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   Wenn der Wind aus östlicher Richtung weht, drängen die Toten bis in meine gute Stube.
 
   Für die bin ich ein feiner Herr, weil ich eine Wohnung im Parterre eines roten Backsteinhauses am Ende einer Sackgasse bewohne.
 
   Früher war der Dreck nur in bestimmten Straßen, aber mit den Jahren kam er immer näher. Der Schlamm in den Straßen, der einen an manchen Tagen bis zu den Knöcheln versinken lässt, kommt immer näher.
 
   In diesem Schlamm ist alles.
 
   Es sind nur wenige Monate her, da habe ich eine Puppe dort gefunden. Eine Puppe, deren Glieder so verdreht waren, weil die Pferdehufe und die Menschenstiefel sie hin und her getreten hatten.
 
   Ich war neugierig geworden, als ich ein kleines Mädchen sah, das sich, vor Dreck starrend, der Puppe näherte, offensichtlich hoffnungsfroh, ein Spielzeug entdeckt zu haben.
 
   Doch das Mädchen – ein rücksichtsvoller Mensch hatte ihren Schädel gegen die Läuse kahlgeschoren – betrachtete die Puppe und zog sich dann langsam, rückwärtsgehend, in den Eingang eines Hauses zurück.
 
   Ich nahm ihren Platz ein, bückte mich ein wenig und dann sah ich die weit aufgerissenen, mit Schlamm bespritzten Pupillen. Es waren nicht die gläsernen eines Spielzeugs. Es waren die starren Pupillen eines Menschen!
 
   Mein Magen hob sich und Schweiß brach in Strömen aus meiner Stirn. Ich taumelte. Mein Fuß stieß gegen etwas Festes. Im letzten Moment, selbst Gefahr laufend, in den stinkenden Schlamm zu stürzen, konnte ich mich an den Steinen eines Hauses abstützen.
 
   Im gleichen Moment schaukelte eine Karre an mir vorbei und sowohl Hufe, als auch Räder trampelten den Säugling so tief in die Jauche, dass nichts mehr von ihm zu sehen war, als der Wagen passiert hatte.
 
   Und in diesem Moment wusste ich es! Ich wusste, dass diese Gegend, diese Stadt rettungslos verloren sind.
 
   Der Abfall, durch den alle hier waten ist nichts anderes, als ein Abbild des menschlichen Abschaums, der abgestumpft, ausgehungert und brutal wie eine Horde Vieh alles niedermacht, was sich ihm in den Weg stellt.
 
   Und von diesem Augenblick an, habe ich diese Welt mit anderen Augen gesehen. Gerade so, als habe der Allmächtige meine Augen genommen und jene des toten Säuglings gegeben. 
 
   Mein Abscheu wuchs mit jedem Tag. Mein Ekel vor den an jeder Ecke herumlungernden Halsabschneidern. Das Würgen in meiner Kehle beim Anblick der verlausten Huren, die ihre abgenutzten Leiber jedem dahergelaufenen Lumpensammler gegen ein paar Farthings anboten. Jener Münze, deren Wert zu gering ist, als dass ein anständiger Engländer sie auch nur kennen würde.
 
    
 
   Der Nebel ist dick und dreckig. Er klebt in der Nase, im Mund und in der Kehle. Er kriecht wie zähflüssiger Brei in die Lungen und wenn man hustet, so spuckt man eine graue Masse.
 
   Der Londoner Nebel ist nicht der Nebel, den man auf dem Land kennt.
 
   Dort ist der Nebel licht und weiß. Er schwebt über sattgrünen Feldern wie der Schleier einer jungfräulichen Braut und wenn die Sonne stark genug ist, oder der weiche Landregen fällt, löst er sich in süße Erinnerung auf.
 
   Der Nebel in London dagegen ist ein wächsernes Leichentuch. Er ist immer da. In den besseren Vierteln putzen und wischen die Frauen tagein tagaus, um ihn von ihren Möbeln und aus ihren Kleidern zu kriegen. Aber wie soll das gehen, wenn er ohne Unterlass im Darm dieser Kloake aus menschlichem Abschaum Tag für Tag neu produziert wird?
 
   Ich stehe an meinem Fenster.
 
   Da draußen … dort sind sie. Eine bösartige, dumpfe brütende Masse. Sie schiebt sich immer näher an mein Haus heran.
 
   Wer es sich leisten konnte, ist lange schon verschwunden aus meiner Straße. Das rote Backsteinhaus steht leer, von meiner Wohnung abgesehen. Ich könnte auch die anderen Räume benutzen. Doch sie gehören mir nicht. Ich habe Anstand bewahrt!
 
   Und mit jedem Tag, an dem ich zu meiner Arbeit gehe, kommt der Schlamm dieses vergifteten Uterus näher an meine Straße heran. Wenn ich das Fenster öffne, kann ich ihn riechen. Er will in meine Adern, in meine Organe kriechen. Aber ich widerstehe!!! 
 
   Ich wasche mich. Wieder und wieder. Meine Arme sind rot, die Armbeugen und Handflächen wund. Aber besser, als den Schmutz in sich aufzunehmen.
 
   Meine Knie zittern, jetzt da ich hinaus muss, um mein Brot zu verdienen. Meine Hände greifen unsicher nach meiner Tasche. Die Hand brennt, in der ich sie trage. Wie schwach doch mein Körper ist im Angesicht des Feindes. Aber mein Geist ist stark! Meine Wille nicht zu brechen!
 
   Zwei Straßen weit kann ich gehen, ohne in den Schlamm zu treten. Vor ein paar Jahren wusste ich nicht einmal, dass er existiert und jetzt ist er schon bis auf zwei Straßen herangekommen … Die erste Hure. Jetzt scheuen sie nicht mal mehr das trübe Licht des Tages. Die stickige Hitze macht aus dem Gestank, den sie verströmt, eine greifbare Masse. Mein Magen zieht sich zusammen bei ihrem Anblick. Wie sie mich aus zahnlosem Maul angrient … Ihr filziges Haar nachlässig unter einen zerdrückten Strohhut gestopft.
 
   Die abgerissen herunterhängenden billigen Stoffblumen widern mich an.
 
   Sie hebt ihre Röcke und zeigt mir ungeniert ihre klebrige Scham. Ich starre sie an. Wie kann ich nur? Schnell den Blick geradeaus wenden. 
 
   „Na … so ´n feiner Pinkel …“ Das Dreckstück lispelt wie eine Trauerweide. „Haste dir heut Morgen einen runterholen müssen?“
 
   Wie kann sie es wagen, auch nur ein Wort an mich zu richten? Zorn wallt in mir auf, wie die stickige Hitze des Tages.
 
   „Wenn de ne feine Fotze brauchst, komm her!“
 
   Ich drehe mich versehentlich im Gehen um und sehe, wie sie ihren entblößten Unterleib hin und her schwenkt.
 
   Wenn ich mich nicht beherrsche, muss ich mich übergeben. Hier in den Schlamm, der schon meine Schuhe beschmutzt. Ich muss ganz dicht an der Häuserzeile gehen, um nicht knöcheltief zu versinken. Sie hält es für Zustimmung. Kommt hinter mir her. Mein Atem geht flacher. Kommt nicht mehr bis in meine Lungen. Ich gehe schneller. Aber das Weib hat Blut geleckt.
 
   Flüchte ich vor ihr? Denkt sie das? Es muss so aussehen. Mein Körper erstarrt, als ich ihre dreckige Klaue an meinem Arm spüre.
 
   „Ich bin sauber … zwei Guineas und du kannst mich ficken …“
 
   Ihr stinkender Atem ist unerträglich. Sie ist mir zu nahe. Viel zu nahe. Wenn ich sie abzuschütteln versuche, wirble ich den Gestank auf. Ich will mich beherrschen. Muss mich beherrschen. Stoßweise geht mein Atem jetzt. Mein Körper zittert wie im Fieber. Sie bemerkt es nicht. Ihre tränenden, leeren Augen starren mich an wie eine Totenkopffratze.
 
   „Verschwinde!“ Mehr kann ich nicht sagen. Mehr gibt mein gepeinigter Körper nicht her.
 
   „Sei doch nicht so, Süßer. N kleiner Fick am Morgen hat noch keinem geschadet … Guuut … ich mach´s dir auch für einen Guinea …“
 
   Aus! Mein freier Arm schnellt vor, packt das Dreckstück bei der Kehle und rammt sie gegen die Hauswand.
 
   Sie reißt die Augen auf und hechelt. Ihre Kehle hüpft panisch in meiner Faust. Ihr verrottendes, leeres Maul klafft offen und der stinkende Atem schlägt mir entgegen.
 
   „Sprich nie denjenigen an, der deine Nemesis ist!“
 
   Sie senkt den Kopf mir entgegen. Ungläubiges Staunen … Sie vergisst die Gefahr, in der sie schwebt. Aber die Angst lauert noch hinter den glotzenden Augen.
 
   Ich drücke ihre Kehle zu. Immer fester.
 
   „Ey … Mister …“, röchelt sie.
 
   „Sprich … nicht … mit … mir!“, zische ich ihr zu und bemühe mich, dabei nicht durch die Nase zu atmen. Sie hat Angst. Bei Gott! Sie hat Angst! Das Zittern läuft durch ihren Körper. Es elektrisiert mich. Es ist, als beginne mein Verstand zu leuchten. Mein Gesicht entspannt sich und der Druck in meiner Faust nimmt zu. Ich kann es steuern! Ihre Arme wedeln. 
 
   „Willst du mich loswerden? Hm? Wolltest du nicht eben noch, dass ich dich ficke?“
 
   Ein tiefes Gurgeln kommt aus ihrem Hals. Ihre Augäpfel treten aus ihren Höhlen. Stirbt sie jetzt? Sieht so der Tod aus?
 
   „Fort! Unrein!, rief man ihnen zu. Fort! Berühret nicht! Da flohen sie und wankten zu den Heiden fort. Sie durften nicht bleiben.“
 
   Ihre Pupillen verdrehen sich. Gleiten weg unter die aufgerissenen Lider.
 
   Schlaff wird sie und ich bin versucht, ihren wegsackenden Körper zu stützen.
 
   „Hey! … Du da!“, schreit jemand mit schwerem Akzent.
 
   Gilt der Ruf mir? Ein Kerl in abgerissenen Hosen stapft durch den Dreck auf mich zu. Seine zerbeulte Melone schief auf dem Kopf. Ein Schlägertyp. Die Unterarme mit bläulich- schwarzen Tätowierungen überzogen.
 
   „Lass die Lady los!“
 
   Lady? Er redet von diesem Abfall?
 
   Es ist sein Geruch, als er auf mich zukommt. Er stinkt genauso wie die Hure. Er ist mir über, wenn es zu einer Schlägerei kommt. Seine Fäuste sind gut für vier. Ich sehe seine verhornten Knöchel.
 
   „Sie wollte mich betrügen, das Miststück!“, stoße ich hervor, errötend vor Scham, dass ich vor solch einem Kerl zu lügen gezwungen bin.
 
   Ich lasse sie los und die Hure sackt in den Dreck. Ohne ein weiteres Wort lasse ich den Schläger stehen und gehe weiter. Nur ein paar Schritte. Er wird mich wohl nicht mehr beachten jetzt. Also sehe ich mich um.
 
   Er steht da, hat sie – genau wie ich eben – an der Kehle gepackt und hält sie vor sich in die Luft. 
 
   „Du bescheisst nen Kunden, du Pissnelke?“ Und schon saust seine Faust herab. Mit dumpfem Knall trifft sie das Gesicht der Hure. Sie jammert mit blinden Augen und mein Herz hüpft.
 
   Ach, wie sehne ich mich danach, jetzt stehen zu bleiben um zuzusehen, wie er ihr den Gar ausmacht.
 
   „Nicht mein Gesicht…“, wimmert sie. Da kommt der nächste Hieb. 
 
   „Keinen interessiert deine Fresse, du dämliche Fotze!“
 
   Leider kann ich nicht warten, um das Schauspiel zu genießen. Ich muss zur Arbeit. Es drängt mich nur, mich zu waschen dort. Schnellstens. Karbol und Kernseife. Doch welche Freude. Welche Glückseligkeit. Noch immer sehe ich ihre angstgeweiteten Augen vor mir und höre das Röcheln ihrer Kehle. Welch süße Symphonie! 
 
   Ich biege gemächlich um die nächste Ecke. Mein Gang ist leicht und mein Herz … ach, mein liebes Herz. Wie ruhig es schlägt in meiner Brust.
 
   Das Wasser, das über meine Hände fließt, als ich sie über der Waschschüssel reinige, ist sauber. Ich habe den Schmutz berührt und bin doch rein geblieben. Gott hat mir ein Zeichen gesandt!
 
   

 
   

X
 
   „Lewinsky´s Modes de Paris” war ein kleiner Laden mit leicht trüben Fensterscheiben. In den Auslagen fanden sich all jene Modelle, die „nach etwas aussehen“, wie Mister Lewinsky es ausdrückte. Federn und Blumen türmten sich so, dass man darunter kaum noch den eigentlichen Hut zu entdecken vermochte.
 
   Was im Laden verkauft wurde, war allerdings leidlich dezenter und auch wesentlich preiswerter. In den Regalen, die umrahmt waren von kunstvoll geschnitzten Säulen, standen Hüte und Hauben, meist in gedeckten Farben. 
 
   Elizabeth, die einzige Angestellte der „Modes de Paris“, reckte sich gerade in eines der oberen Regale und drehte eine Haube, die mit Bändern und einer einzelnen Feder besetzt war, ein wenig auf ihrem Ständer, damit die Sonne das Material gleichmäßig ausbleichte.
 
   „Wenn wir die nicht bald verkaufen, Mister Lewinsky, müssen wir sie auseinander nehmen“, rief sie ein wenig atemlos über die Schulter.
 
   Mr. Lewinsky betrachtete sie und strich dabei mit der Hand über seinen bereits recht dünnen Bart. Er atmete tief durch.
 
   „Die Fürstin Andrejewna hätte diese Haube sofort für ihre Nichte gekauft.“
 
   Er war vor Jahren aus Russland geflohen, wo er einen eleganten Hutsalon gehabt hatte. Allerdings bezweifelte Elizabeth den Wahrheitsgehalt seiner Berichte über Großfürstinnen und andere Adelige, die ihn frequentiert haben sollten.
 
   Und sie bezweifelte ebenso, dass eine Fürstin eine solch ausgebleichte Haube ihrer Nichte aufs Haar gesetzt haben würde.
 
   Mr. Lewinsky war der beste Chef, den man sich vorstellen konnte und deswegen tat Elizabeth ihm die Liebe und hörte seinen Geschichten aufmerksam zu, während sie sich mit einem Lappen an den Regalen zu schaffen machte.
 
   „Wenn sie zu schlimm aussieht, mein Kind, dann bring sie mir ins Atelier und ich sehe, was ich aus der Feder und der Spitze noch machen kann …“
 
   Sein „Atelier“ war ein winziger, fensterloser Raum, der beherrscht wurde von regalen, in denen Kisten mit Putz lagerten und dem Arbeitstisch von Mr. Lewinsky, wo er die Hutrohlinge dekorierte.
 
   Es gab noch einen angrenzenden Raum, wo jene Maschinen standen, über denen er den Filz für die Hüte zog.
 
   Elizabeth kannte seine Zeichnungen von all jenen Kreationen, die er sich ausdachte, und doch nie anfertigen würde. Turmhohe Meisterwerke mit Vögeln, Blumen und Netzen, fein wie Spinnweben.
 
   Leider gab es hier in der Gegend, kaum drei Straßen von Whitechapel entfernt, keinen Bedarf an solchen Kunstwerken. Davon abgesehen, dass der Laden nicht mal genug abwarf, um auch nur das Material einzukaufen, das hierzu notwendig gewesen wäre.
 
   Elizabeth raffte ihren bauschigen Rock und die bodenlange Schürze und kam mit einem kleinen Sprung von dem Tritt, der sie an die oberen Regalböden geführt hatte.
 
   Die kleine Glocke über der Ladentür hatte eine Kundin vermeldet und als sie ihre Schürze glatt strich, bemerkte sie, dass Mr. Lewinsky bereits wieder in sein Atelier verschwunden war. Sie war verärgert, denn eigentlich hatte sie gerade absperren und Feierabend machen wollen.
 
   „Mit was kann ich dienen, Madam?“, fragte sie dennoch höflich und zuvorkommend, was ihr beinahe in der Kehle stecken blieb, als sie die eingetretene Frau näher betrachtete.
 
   Die vor ihr Stehende trug offensichtlich mehrere Röcke übereinander. Und es brauchte keinen geübten Modistinnenblick, um zu erkennen, dass die dunkle Farbe der obersten Lage von einem Konglomerat an Flecken herrührte. Der linke Ärmel der für die heiße Witterung viel zu dicken Jacke der Frau war an der Schulter ausgerissen und ihre Haube sah aus, als würde ihre Trägerin des Nachts auf ihr schlafen.
 
   Als sie nun zu reden ansetzte, wehte eine eindeutige Alkoholfahne in Elizabeth´ Richtung und sie hielt instinktiv die Luft an.
 
   „Ich such ne neue Haube, Miss. Ihr Laden ist mir nämlich empfohlen worden!“
 
   Ihr schwerer Londoner Akzent passte eindeutig zu ihrer abgerissenen Kleidung, wenn sie sich auch bemühte, diesen Eindruck abzumildern. Scheinbar suchend ging sie von Regal zu Regal.
 
   „Nun ja … in welche Richtung soll sie denn gehen?“
 
   Das aufgedunsene Gesicht der Frau wandte sich Elizabeth zu.
 
   „Also … schön soll se halt sein.“
 
   „Schön soll sie also sein … An welchen Preis hatten Sie gedacht?“
 
   Das Gesicht der Kundin versteinerte. Offensichtlich hatte sie die Petitesse der Tatsache vergessen, dass Läden im Allgemeinen eine Bezahlung für ihre Waren erwarteten.
 
   „Hmmm …“, machte die Frau und rieb ihr Kinn. „Nich zu teuer, wenn´s beliebt.“
 
   Elizabeth schmunzelte innerlich bei dem Ausdruck, wahrte aber den ernsthaften Gesichtsausdruck, den man von ihr erwartete.
 
   „Jaaaa … dann schauen wir mal …“ Sie wusste genau, welche Hüte und Hauben billig waren. So griff sie zu einer von ihnen und hielt sie der Frau entgegen. Deren Augen öffneten sich weit.
 
   „Oh … das aber ne feine Haube, Miss.“
 
   Nach einem kurzen Zögern nahm die Frau ihre eigene ab, erwartungsvoll, dass die Verkäuferin ihr sofort die neue aufsetzen würde. Doch Elizabeth verharrte. Sie ahnte weniger, als sie wusste, dass diese Frau nicht wirklich saubere Haare hatte, doch noch ehe sie sich etwas ausdenken hatte, hatte diese die Haube bereits geschnappt und aufgesetzt. Dann suchte sie einen eleganten Spiegel vor dem sie sich drehte und wendete.
 
   Mit zufriedenem Blick betrachtete sie sich wohlwollend.
 
   Da die Frau sich die Haube schwerlich würde leisten können, dachte Elizabeth ungehalten daran, dass sie länger würde bleiben müssen, um das gute Stück wieder zu reinigen.
 
   „Gefällt sie ihnen?“
 
   Und da traf sie ein Blick, den sie kannte. Kurz. Scharf. Doch sie war nicht schnell genug. Sie kam gerade noch dazu, die Arme auszustrecken, da hatte die Frau bereits die Ladentür aufgerissen und war auf und davon.
 
   Elizabeth begann aus vollem Herzen zu schimpfen.
 
   „Was ist denn passiert?“
 
   Mr. Lewinsky blickte interessiert in den Laden.
 
   „Ach … es tut mir Leid … dieses … Miststück … Sie hat die Haube gestohlen!“
 
   In jedem anderen Laden wäre sie nun hinausgeworfen worden. Sie hatte Schuld daran, dass gestohlen worden war und die Diebin entkommen.
 
   Der alte Mann senkte den Kopf. Eine tiefe Traurigkeit lag mit einem Mal über seiner Person und es zog Elizabeth das Herz zusammen, zu wissen, dass er einen solchen Verlust kaum verkraften konnte, so schlecht wie der Laden lief.
 
   „Nun … mach dir keine Gedanken, mein Kind. Vielleicht tut die Haube ja noch einen guten Zweck, von dem wir beide keine Ahnung haben.“ 
 
   Er warf den Blick auf das zurückgelassene Etwas vom Kopf der Diebin.
 
   „Und das da verbrennst du besser!“
 
   Elizabeth nickte, ergriff die Haube mit den Fingerspitzen und trug sie zum Kamin, wo sie kurz darauf von den Flammen in Asche verwandelt wurde.
 
    
 
   X
 
   Die elegante Wohnung wirkte beinahe überladen. Riesige Schränke und Anrichten dominierten den Raum und wo sich ein freies Plätzchen fand, standen in schwerem Silber gerahmte Bilder und Figuren aus Meisner Porzellan.
 
   Der Tisch in der Mitte des Raumes, aus schwerem Eichenholz gefertigt, war Träger für eine aus mehreren Schalen bestehende, wuchtige Etagere. Hier präsentierten sich Pfirsiche, Weintrauben, Kirschen und andere Früchte als dekoratives Stillleben.
 
   Wohl niemand wäre auf die Idee gekommen, von ihnen zu essen. Weder der gutaussehende Mann mit dem kurz geschnittenen, dunkelblonden Haar, noch die junge Frau, die mit einer Stickarbeit in der Hand sehr gerade auf einem Sofa saß und in gleichmäßigen Bewegungen die Nadel durch das Tuch führte.
 
   Ihr blondes Haar war kunstvoll aufgesteckt, wenn auch ein einzelner, an ihrem Hals entlang fließender offener Zopf zeigte, dass sie eine noch unverheiratete Frau war.
 
   Ihr Kleid nach der neuesten Mode ließ sie in eng geschnürtem Korsett sehr steif sitzen, während sich der Stoff ihrer Turnüre an ihrer Seite bauschte.
 
   „Wie war der Ball bei Marmaduke?“ Harris schien nicht wirklich an einer Antwort interessiert. Seine Blicke wanderten aus dem Fenster hinaus in den stickigen Augusttag. Die Fenster waren wie fast immer fest verschlossen gegen den Ruß, der von draußen hereindrang und die Dienstboten beinahe Tag und Nacht mit Putzen beschäftigte.
 
   Die schweren samtenen Übergardinen verstärkten noch die drückende Atmosphäre und Harris dachte mit einer gewissen Sehnsucht an die reine, klare Luft in Derbyshire, wo das Anwesen seiner Familie lag.
 
   Adelaide griff nach ihrem Fächer. Er ließ die kleinen blonden Löckchen über ihrer Stirn hüpfen.
 
   „Wenn es nur endlich ein Gewitter geben wollte, mein Liebster. Damit diese fürchterliche Schwüle endet …“ Das Zufächern hatte nichts gebracht und so griff sie wieder zu ihrer Handarbeit.
 
   „Oh … der Ball … ja – der war wundervoll. Stell dir vor … Tommy Wolstenbury hat eine ganz ungeheuerliche Summe für ein Rennpferd ausgegeben. Er meinte, wie müssten undbedingt nach Goodwood kommen und auf das Tier setzen.“
 
   Ihr Gesicht hatte zu leuchten begonnen bei dem Gedanken an eines der elegantesten Rennereignisse der Season. 
 
   „Er hat uns inständig gebeten dann in seine Loge zu kommen.“
 
   Harris Gesicht verdunkelte sich.
 
   „Goodwood? Es tut mir Leid. Ich habe dann Dienst.“ Seine kräftigen Brauen zogen sich zusammen und er schien etwas in der Ferne zu mustern.
 
   Ada warf ihre Stickarbeit mit Schwung auf den Schoss.
 
   „Ach, nein! John! Das kannst du mir nicht antun. Goodwood … in Marmadukes Loge! Du weißt, dass es mir unmöglich ist, als unverheiratete Frau alleine zum Rennen zu gehen.“
 
   Wie schafften Frauen es nur, in einen einzigen Satz gleich mehrere Problemfelder zu integrieren …
 
   Er wandte seinen Blick von der Straße ab, auf der die Kutschen in dichten Abständen über das Pflaster polterten.
 
   „Es tut mir Leid, Liebes. Ich möchte dir den Spaß wirklich nicht verderben. Aber ich habe Dienst.“
 
   „Immer hast du Dienst.“ Sie bemühte sich gar nicht, Zorn und Enttäuschung zu verbergen. Und Harris sah bereits an ihrer Haltung, dass jetzt gleich noch viel mehr zur Sprache kommen würde.
 
   Die Anstandsdame, eine verwitwete entfernte Tante Adas, hob kurz ihren Kopf und döste sogleich wieder ein. In einem Sessel sitzend, wirkte sie wie eines der düsteren Möbelstücke des Salons.
 
   „Wieso bist du eigentlich bei der Polizei? John! Du bist der Sohn eines Earls und hast es wohl kaum nötig, Spitzbuben in diesen ganzen fürchterlichen Gegenden zu jagen.“
 
   Harris atmete tief durch. Ada war noch attraktiver, wenn sie wütend wurde. Die zarten Flügel ihres Näschens bebten dann und das Rot ihrer Wangen schien jenes ihres Schmollmunds aufzunehmen.
 
   Es gab keinen Zweifel: Adelaide Warrington war einer der bezauberndsten Frauen der Gesellschaft und er hatte gar nicht anders gekonnt, als sich in sie zu verlieben.
 
   Nur leider ging ihre Schönheit auch mit einem sehr wechselhaften Temperament einher. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte er dieses noch zu übersehen vermocht, doch inzwischen begann er sich zu fragen …
 
   „Meine Liebe … ich bin der dritte Sohn eines Earls. Und wie du natürlich weißt, verfüge ich deswegen weder über den Titel, noch die Ländereien und Einkünfte des Erstgeborenen. All das hat mein Bruder Montague geerbt.“
 
   Ada sprang auf und machte eine heftige Drehung, wobei ihr schweres Kleid aufrauschte.
 
   „Ach, John … Immer tust du so, als würdest du am Hungertuch nagen. Himmel! Als wären tausend Pfund Sterling im Monat nichts. Dazu ein elegantes Haus in Belgravia. Manchmal habe ich dich im Verdacht, dass dir das Räuber und Gendarmspielen Spaß macht, weil es dich von mir wegbringt.“
 
   Ehrlich Empörung wallte in Harris auf.
 
   Mit wenigen Schritten war er bei ihr und schloss sie in seine Arme.
 
   „Wie kannst du das sagen, mein Schatz? Aber ich spiele nicht Räuber und Gendarm. Und ich jage auch keine Spitzbuben. Scotland Yard …“, gerade wollte er zu einem Vortrag über die Wichtigkeit der Kriminalpolizei für Sicherheit und Ordnung im Herzen des Empire ansetzen, da machte Ada sich von ihm los und wandte sich einem kleinen Tisch mit Fotografien zu, die sie hin und her zu schieben begann.
 
   „Und deswegen hast du auch keine Zeit zum Heiraten!“
 
   Es war die Bombe, mit der er insgeheim gerechnet hatte. Das immer wiederkehrende Thema all ihrer Auseinandersetzungen.
 
   Der Dienst und die Hochzeit.
 
   „Liebes … spürst du nicht, wie das all unsere Gespräche vergiftet? Du weißt, wie ich mich danach sehne, dich endlich zu meiner Gemahlin zu machen, aber …“
 
   „Jaaa … aber … immer ein Aber … Alles tuschelt über uns. Über mich! Die ewige Verlobte. Es kann doch nicht so schwer sein, mal ein paar Tage frei zu bekommen …“
 
   „Ja, ich weiß. Ich bemühe mich ja auch. Wirklich … aber es gibt zurzeit so viele …“
 
   Seine eigene Hilflosigkeit beschämte ihn. 
 
   Ada gehörte zu jenen Frauen, die nur dazu geboren und erzogen wurden, eine gute Partie zu machen. Und der dritte Sohn eines Earls war in dieser Beziehung schon hart an der Grenze. Aber dennoch hatte Ada sich damals ihren Eltern gegenüber durchgesetzt. Noch immer hörte er, wie sie seine Hingabe an den Dienst und seine Pflichterfüllung gepriesen hatte und sämtliche Einwände ihrer Eltern vom Tisch gefegt.
 
   Und wie übel hatte er es ihr gedankt …
 
   Über ein Jahr war es her. Über ein Jahr … Aber er fürchtete sich. Er, der erfolgreiche Inspector John Harris fürchtete sich.
 
   Und er konnte nicht einmal sagen, vor was. Seine Freunde würden ihm auf den Rücken klopfen und feixen. Aber es war ernster. Viel ernster. 
 
   Ada hatte ein Recht auf die Hochzeit. Er hatte ihr offiziell das Eheversprechen gegeben und er würde es halten. Sobald der Dienst ihm die Zeit dafür ließ. 
 
   „Es tut mir Leid, Liebes … Ich muss jetzt gehen.“ Harris warf einen langen Blick auf die hohe Standuhr, die eher einem Sarg ähnelte, denn einem Zeitmesser.
 
   Sie senkte den Kopf und ließ sich dann auf der Couch nieder. Demonstrativ griff sie nach ihrem Stickzeug und zog so energisch den Faden durch den Stoff, dass die feine Seide zu zerreißen drohte.
 
   Mit halb angewandtem Gesicht hielt sie ihm die Wange entgegen und empfing seinen sanften Kuss. Ihre Haut duftete nach Veilchen und die feinen Härchen unterhalb ihrer Schläfe ähnelten der Haut eines Pfirsichs.
 
   Sie war wirklich eine Schönheit.
 
    
 
   X
 
   Das Gefühl hat mich getragen wie auf Schwingen eines Adlers. Ich habe mich gleichsam erhoben über all den Schmutz, über all das Grauen und bin nur noch aus der Ferne sichtbar.
 
   Was für ein Tag nach meinem kleinen Erlebnis. Welche Befreiung!
 
   Und doch … als ich am späten Abend nach Hause kam, war kaum noch etwas geblieben von meiner Zufriedenheit, es dem Miststück gezeigt zu haben. Immer mehr bedrängte mich die Frage, wie ich es diesem Schläger hatte überlassen können, ihr eine Lektion zu erteilen, die sie nie mehr vergessen würde.
 
   In meinen Gedanken wurde seine Faust zu meiner, die ihr Gesicht zerschmetterte. Seine Worte wurden die meinen. 
 
   Doch die Befriedigung, die mir diese Gedanken zunächst verschafften, hielt nicht an. Sie wurde verwässert, durchsetzt mit Unzufriedenheit. Eine Hure war bestraft worden. Ein paar Schläge. Stand sie nicht mit Sicherheit kurze Zeit später an irgendeiner anderen Ecke und lockte mit blutigem, zerschlagenem Gesicht ihre Kundschaft an? Und wenn die nächsten dreckigen Kerle sie nur von hinten benutzten, um ihre zu Brei geschlagene Visage nicht sehen zu müssen – was nutzte es?
 
   Ich hatte ein frisches, sauberes, weißes Tischtuch aufgelegt. Der Tisch war leer, von meinem Teller und dem Besteck abgesehen. Es war eine Ordnung, die mir eine gewisse Ruhe verschaffte.
 
   Meine Suppe, in der nur wenige Fleischstücke schwammen betrachtend, konnte ich mich nicht zum Essen überwinden.
 
   Dabei war es nicht der Ekel in der Erinnerung an das Stück Dreck, das es gewagt hatte, mich anzusprechen, mich anzufassen …
 
   Es war alleine die Tatsache, dass ich auf meinem Weg in die Arbeit zahllose solche Weiber gesehen hatte.
 
   Und wie ich auch geradeaus geschaut hatte, wie ich auch meine Ohren zu verschließen gesucht hatte – ihre Stimmen, ihre Körper … sie waren überall gewesen. Wie Ratten waren sie aus ihren Kloaken gekrochen gekommen. Hatten ihre verrotteten Klauen nach mir ausgestreckt. 
 
   Wie lange ertrug ich diesen Weg nun schon, vorbei an all den Krankheiten tragenden menschlichen Abfallhaufen?
 
   Ihre faltigen Brüste, die sie mir entgegen reckten, ihre verfilzten Dreiecke, die sie mir schamlos darboten, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, wem sie ihre Dienste offerierten. Sahen sie denn nicht, dass ich keiner von ihnen bin? Dass ich höher stehe, als sie alle?
 
   Ich nehme den Löffel und lege ihn auf den Rand des Tellers.
 
   Wenn ich nur essen könnte … Aber es gibt so viele von ihnen. So unendlich viele. Sie scheinen sich zu vermehren in einer Art und Weise, wie kein Wesen in der Tierwelt es je vermögen würde.
 
   Es verdirbt mir den Appetit, wenn ich jetzt daran denke, mit welcher Geschwindigkeit sie sich meiner Straße nähern … Wann werde ich die erste dort unten vor meinem Fenster entdecken? Sie wird hochbrüllen. Bei Tag und Nacht. Ihre obszönen Aufforderungen werden mich nicht mehr schlafen lassen.
 
   Verdammte Huren!
 
   Das Klirren des Löffels schreckt mich auf. Der Teller ist zerbrochen. Suppe und Fleisch haben sich über die Tischdecke ergossen.
 
   Da ist sie. Die Wut. Mein bester Teller. Eine frische Tischdecke. Alles verdorben wegen diesem Geschmeiß!
 
   Mir wird heiß und meine Hände beben, als ich versuche, zu retten, was zu retten ist.
 
   Wie klein und armselig ich doch bin. Es breitet sich in mir aus. Was werde ich erst tun, wenn die Huren vor meiner Tür kauern. Dreckige Männer unter meinem Fenster befriedigen …
 
   Muss ich wehrlos zusehen? Tatenlos? Muss ich das?
 
   Mein Atem geht viel zu schnell. Beruhige dich, mein Freund!
 
   Ich raffe Tellerreste und Tischtuch zusammen und werfe sie in den Ascheimer. Dafür werden sie zahlen.
 
   Es dehnt meinen Körper von innen. Weitet ihn bis an seine Grenzen aus. Alles scheint sich um mich zu drehen. Ich muss dem ein Ende machen.
 
   Wenn auch sonst keiner die drohende Gefahr bemerkt – ich bemerke sie und ich werde einschreiten!
 
   Der Druck in mir ist kaum zu ertragen. Ich höre meinen eigenen Atem. Draußen ist es dunkel. Der Nebel stielt die Sicht und der Gestank der Kloake kommt immer näher.
 
   Bei Gott! Ich darf keine Zeit mehr verschwenden, jetzt da ich meine Aufgabe erkannt habe!
 
   Herr vergib mir, denn ich habe schon zu lange gesäumt!
 
   Meine Gedanken drehen sich nur noch um meine Tat. Ich will solch ein Dreckstück verrecken sehen! Wie ein Schwein soll sie krepieren. 
 
   Was ich an Messern finden kann, lege ich in meine Tasche. Scharf geschliffen sind sie. 
 
   Aber was, wenn das Schwein zu quieken beginnt?
 
   Ich muss sie vorher betäuben … Aber ich habe nichts! Ich bin schlecht vorbereitet! Hätte ich nicht am Morgen schon eines der Fläschchen einpacken können, das die Ärzte vor Operationen benutzen? Wie habe ich nur so töricht sein können?
 
   Aber es muss mir jetzt egal sein. Dann muss es eben ohne das Mittel gehen … Nur wie?
 
   Gott wird mir helfen!
 
   Ich bin mir sicher, er wird mir zur rechten Zeit zur Seite stehen!
 
   Der Nebel kratzt in meiner Kehle aber ich bezwinge den Husten. Meine Schritte hallen laut in der leeren Straße.
 
   Müsste ich nicht müde sein nach solch einem Tag? Aber ich bin es nicht. Frisch und erholt fühle ich mich.
 
   Mag meine Aufgabe auch eine schwere sein – ich werde sie meistern!
 
   Jeder kann schon an meiner Haltung sehen, dass ich Großes zu tun mich aufgemacht habe.
 
   Ich lasse meine stille Straße hinter mir. Dort ist das Haus, wo am Morgen die Hure stand. Als ich einen dunklen Fleck auszumachen glaube (was schwer ist bei all dem Dreck), wallt es in mir auf. 
 
   Wie konnte ich nur den Fehler machen und das Dreckstück am Leben lassen? Nein! Nein! Ungeduldiger Freund. Doch die mäßigende Stimme in meinem Innern kann mich nicht besänftigen. 
 
   Ich hätte sie fertigmachen müssen.
 
   Der Lärm dringt immer stärker in meine Ohren. Mit zügigen Schritten nähere ich mich dem Kern der Kloake.
 
   Noch eine Häuserecke und ich befinde mich mitten im Gewühl. Der Gestank ist so überwältigend, dass ich versucht bin, ein Taschentuch vor mein Gesicht zu drücken. Mein Magen hebt sich. Das Geschmier ist um mich herum, wie eine dreckige, stinkende Woge. Diese Stimmen … das unverständliche Kauderwelsch … Lumpen, die sich in Hauseingängen herumdrücken. 
 
   Ich springe zur Seite, als neben mir eine Tür aufgeht und jemand seinen Nachttopf direkt vors Haus schüttet.
 
   Ein Teil trifft eine alte Frau, die gleich einem lebenden Lumpenbündel an einer Laterne kauert. Dabei kann man nicht einmal genau sagen, ob sie noch lebt. Nicht mal Kot und Urin bewegen sie zu einer Reaktion.
 
   Jetzt ist der Schlamm überall. Ich sehe kaum noch meine Füße. Dränge mich durch die Herumstehenden. Sie berühren mich und ich kann mich kaum noch beherrschen.
 
   Was verlangt Gott mir ab, dass ich mich hier bewegen muss?
 
   Bettelnde Hände recken sich mir entgegen und versuchen, als ich sie ignoriere, in meine Taschen zu greifen.
 
   Abhacken will ich sie. Allesamt. Seien es Kinder- oder Erwachsenenhände.
 
   Mein Magen hebt sich konvulsivisch. Erschrocken frage ich mich, wie lange ich noch durchhalten werde. 
 
   Wie unterscheide ich hier Huren von anderen Frauen? Gar nicht! Sie sind alle gleich!
 
   Eine hebt einen Säugling an ihrer entblößten Brust, während sich ein Kerl gegen sie drückt.
 
   Seine Bewegungen sind eindeutig. Ein schnelles, gleichmäßiges Stoßen gegen die Frau. Welche Blasphemie!
 
   Mitten auf der Straße, mitten in dem Gewühl von schreienden, gestikulierenden Menschen. Herrgott … ich muss jetzt eine auswählen.
 
   Irgendeine. Oder ob Gott mir ein Zeichen gibt? Einen Hinweis?
 
   Ich zwinge mich, den Weibern in die Gesichter zu sehen. Aufgedunsen. Ausgemergelt. Ausgeschlagene, verrottete Zähne. Geplatzte Lippen. 
 
   Überall scheint es zu husten und Schleim zu speien. Unmöglich zu verhindern, dass etwas von diesem Aussatz mich berührt.
 
   Oh Gott! Ich ertrage es nicht!
 
   Wenn ich nur die Augen schließen könnte … Wie kann er nur zulassen, dass solche Kreaturen existieren? Wie?
 
   Plötzlich erhellen Blitze den Himmel, zerreißen den stickigen Schleier. Beinahe gleichzeitiger Donner. Ich erstarre. Als die schweren Tropfen zu fallen beginnen, ziehen sie sich Tücher über die Köpfe und Jacken. Was wollen sie schützen?
 
   Es ist lachhaft. Ich bleibe stehen. Der Regen durchtränkt meine Jacke. Als ich ihn auf der Haut spüre, ist es wunderbar.
 
   Der Horizont beginnt zu brennen! Rote Flammen erheben sich! Und mögen es andere auch lediglich für Brände in den Docks halten … Narren! Ich weiß: Es ist ein Zeichen Gottes!
 
   Blitze und Donner erheben mich zu den Sternen. Erleuchten die Nacht in meiner Seele!
 
   Und dann sehe ich sie.
 
   Bestrahlt vom Licht der zuckenden Blitze. Sie!
 
   Mein Herz jubelt. Gott hat sie mir gezeigt!
 
   So schnell die überfüllte Straße es zulässt, eile ich in ihre Richtung. Neben mir schreit jemand auf und geht zu Boden.
 
   Niemand nimmt von mir Notiz. Niemand!
 
   Sie reicht mir gerade bis zur Schulter, als ich vor ihr stehe. Was für eine Haube sie trägt. Wie kann sich so ein abgerissenes Weib eine solche Haube leisten? Die ist gestohlen. Daran kann es keinen Zweifel geben … 
 
   „Wie viel?“ 
 
   Sie grinst mich aus zahnlosem Mund an. Da sind schon graue Haare in den dicken braunen Wellen, die sie nachlässig hochgesteckt hat.
 
   „Fünf Pence. Aber da is nix extra bei, Mister.“
 
   Würgen steigt in meiner Kehle hoch. Man muss sicher verhandeln mit diesen Weibern. Verhandeln …
 
   „Das ist zu viel.“ Mehr bringe ich nicht raus. Sie ist besoffen. Stinkt nach billigem Fusel. Ihre ganze Person starrt vor Dreck und der Gestank wird durch den unablässig fallenden Regen noch verstärkt. Es ist zu viel …
 
   „Oh Mann … Mister … Ich brauch das Geld … Kann sonst heut Nacht nirgends pennen …“
 
   Soll ich Mitleid mit solchem Abschaum haben?
 
   „Drei Pence … aber unter drei mach ich´s nicht …“
 
   Ich nicke. Niemand kann mir zumuten mehr zu reden, als unbedingt nötig.
 
   Nicht mehr lange … nicht mehr lange.
 
   „Ja. Schon gut. Aber nicht hier …“
 
   Sie ist schon losgelaufen und sieht sich jetzt zu mir um.
 
   „Nee, nee, Mister. Ich weiß n gutes Plätzchen. Ruhig isses da.“
 
   Sie führt mich in eine Seitengasse. Plötzlich durchfährt mich der Schock. Was wenn sie nur der Lockvogel für eine Bande ist? Diesen dreckigen Huren kann man alles zutrauen.
 
   Sie wird mich kennenlernen!
 
   Die Straße ist wirklich ruhig. Zu ruhig. Alle meine Sinne sind geschärft. Der Regen prasselt auf den schlammigen Boden.
 
   Ich glaube die Essex- Werft im Dunkel zu erkennen. Eine einzige Laterne für diese ganze gottverdammte Straße. Aber ruhig, nur ruhig. Das ist doch gut so. Ja, eine ruhige Gegend. Eine kleine Fabrik, ein Lagerhaus. Kein Licht in keinem Fenster. Sehr gut.
 
   „Ich weiß, warum se mich angesprochen hamm!“
 
   Woher weiß sie es? Hat Gott auch ihr ein Zeichen gesandt? Nein – Gott schickt solchem Dreck kein Zeichen! Ich kann die Unruhe kaum noch in Schach halten.
 
   „Se brauchen nich nervös sein, Mister. Es liegt an meiner Haube!“ Sie deutet nach oben. Etwas Dunkles, Undefinierbares. 
 
   „Die is neu … ich hab vorhin grad nem Bekannten gesagt, dass die mir Glück bringen wird! Dann krieg ich mein Bett für die Nacht!“
 
   Ich will das Grinsen aus ihrem Gesicht reißen. Was interessiert mich ihr dummes Geschwätz.
 
   Herrgott – sie soll endlich das Schwatzen aufhören.
 
   Es muss doch mal Schluss sein.
 
   „Im Stehen, Mister?“
 
   „Von hinten.“ Ich halte es nicht mehr aus. Als sie mir den Rücken zudreht und die Röcke hebt, bücke ich mich schnell über meine Tasche. Meine Hände zittern. Der Verschluss ist nass und ich rutsche ab. 
 
   „Wollen se n Gummi nehmen, Mister? Meine Pussy is sauber. Können se mir ruhig glauben! Da könnt n Engel drin baden!“
 
   Jetzt ist es aus. Wie kann sie es wagen? Ich reiße das Messer aus der Tasche. Viel zu schnell. Viel zu schnell. Denke nicht mehr nach. Ich sehe nur ihren Nacken. Sie dreht sich um. Starrt auf mich. Auf die Klinge, die bereits über ihrer hässlichen Fratze schwebt.
 
   Sie will schreien und ich presse instinktiv meine Hand über ihr zahnloses Maul. Drücke sie mit Wucht gegen die Hauswand. Weit aufgerissene Hurenaugen. Ihre Zunge leckt gegen meinen Handteller. Sie hebt die Hände. Doch es ist zu spät.
 
   Ein sauberer Schnitt quer über ihre verfluchte Kehle.
 
   Das Blut sprudelt nur so. Eine muntere Fontäne, als ich sie zu Boden sacken lasse.
 
   Ein leises Gurgeln höre ich … Schade, schade, schade. Deine geklaute Haube hat dir doch kein Glück gebracht.
 
   Und wem gibst du deine Pussy jetzt?
 
   Ich knie mich vor sie. Ihre Füße berühren mich. Die stinkenden Röcke heben. Ich stelle ihre Beine auf und lasse sie auseinanderfallen.
 
   Du willst gefickt werden? Ja? Ich werde dich ficken, du Stück Dreck. Mit meinem Messer ficke ich dich!
 
   So und so … Mein Messer wird geführt von Gott! Ich zerhacke dein sündiges Fleisch, du Monstrum!
 
   Damit wirst du keinen Mann mehr besudeln!
 
   Schritte. Gott verflucht. Schritte. Wo kommen sie her? Oder ist es der Regen? 
 
   Sofort bin ich auf meinen Beinen.
 
   Ohne der Schlampe noch einen Blick zu gönnen, packe ich meine Tasche. Kopflos bin ich. Kopflos.
 
   Beruhige dich! Es ist vorüber! Du hast es vollbracht!
 
   Der Regen kühlt mein erhitztes Gesicht. Dein Leben ist vorüber. Aber meines geht weiter.
 
   Ich mäßige meine Schritte. Ein Gentleman rennt niemals.
 
   Zurück im Gewirr der Straßen. Im verseuchten Uterus der Stadt.
 
   Aber ich habe begonnen, diese Stadt zu reinigen. Ja. Ich habe gerade erst begonnen!
 
    
 
   X
 
   „Der verdammte Regen hört gar nicht mehr auf, wie?“ Inspector Abberline, eine beeindruckende Erscheinung mit einem gewaltigen Backenbart, wie ihn Prince Albert populär gemacht hatte, schlug seinen Hut gegen sein durchnässtes Hosenbein.
 
   Harris wartete schon geraume Zeit am Tatort. Seine Notizen verwischten langsam beim Schreiben.
 
   „Ja … Unglaublich. Was für ein Sommer soll das sein? …“
 
   „Viel zu kalt, meine Herrn!“, fügte ein hochgewachsener Mann hinzu, der einen eleganten Glenncheck- Anzug trug und einen beigen Derby auf dem Kopf. 
 
   „Ah, Amerson! Gut, dass sie da sind …“, sagte Abberline und sein Backenbart hüpfte.
 
   Die drei Männer hatten sich unter ein löchriges Vordach gestellt, wobei sowohl Harris, als auch ein Uniformierter das Pech hatten, das matte Licht der einzigen Laterne in der Straße zu benötigen, weil der eine Notizen machen musste und der andere die seinen vortragen.
 
   Der in dichten Schnüren fallende Regen hatte inzwischen Harris Mantel durchdrungen und ruinierte seinen Anzug. Er wusste nicht, worauf er mehr fluchen sollte: auf das Wetter, oder den Dienst, der ihn zwang, in der Nacht im stinkenden Eastend zu stehen und mit klammen, müden Fingern zu schreiben.
 
   Abberline tippte mit seinem Gehstock auf den Boden.
 
   „Nun, PC Neil … was haben wir?“ Die Ermittlungen waren eröffnet.
 
   Der Uniformierte klappte seinen kleinen Block auf, wobei der den gebundenen Deckel schützend über die beschriebenen Seiten hielt.
 
   „Also … Ein Charles Cross … er steht noch da hinten, Sir … hat die Frau gegen vier Uhr heute früh gefunden. Mr. Robert Paul … er steht auch noch da drüben …“, er nickte mit dem Kopf in die Richtung einiger Schemen, die sich gegen eine Hauswand gedrückt hatten. „ … kam dann dazu. Sie haben PC Mizen gefunden und hinzugeholt. Ich kam dann auf meiner Runde dazu. Hab die Frau angeleuchtet und gesehen, dass ihre Kehle durchgeschnitten war. Die Männer waren nicht sicher gewesen, ob sie tot wäre, oder nicht. Und wir haben uns gefragt, ob der Mörder noch irgendwo sein könnte.“ 
 
   Er hob die Blicke von seinen Notizen und sah in die Runde.
 
   „Hätt ja gefährlich für uns werden können …“
 
   Abberlines Gesicht verzog sich zu einem kleinen Grinsen. Wie so ziemlich alle Polizisten auf Streife, waren auch Mizen und Neil groß und auffällig kräftig gebaut. Sie wirkten kaum, als könnte irgendwer für sie gefährlich werden.
 
   Amerson, noch neu bei Scotland Yard, kniff seine Augen zusammen.
 
   „Was hat PC Mizen denn gemacht, dass er die Frau nicht entdeckt hat? Es war doch seine Straße …“
 
   Der Uniformierte zog die Schultern zusammen, wie ein Schuljunge, der den Schlag des Lehrers erwartet.
 
   Er blätterte in seinem Block, als wäre dort irgendwo die Antwort notiert. Abberline kam ihm, noch immer lächelnd, zu Hilfe.
 
   „Nun … ich schätze PC Mizen waren mit Knocking- Up beschäftigt …“
 
   Selbst im fahlen Licht des hereinbrechenden Morgen erkannte Harris, dass Amerson errötete. Offensichtlich vermutete er hinter dem Ausdruck die Möglichkeit, Mizen könne sich mit einer der Damen vergnügt haben.
 
   „Sir?“, stieß er gepresst hervor. Konnte aber nicht verbergen, dass er jeden Moment bereit war, zu einem Vortrag über die Moral bei Beamten anzusetzen.
 
   Jetzt lachte Abberline so laut, dass die weiter weg Stehenden ihm ihre Köpfe zuwandten.
 
   „Nicht, was sie denken, mein Lieber! Na … unsere Kollegen hier verdienen sich etwas dazu, indem sie auf ihrer Runde die Arbeiter wecken. Wenn einer diesen Service in Anspruch nehmen will, geht er zur nächsten Dienststelle, trägt sich in eine Karte ein, bezahlt eine Kleinigkeit und wird dann zu der gewünschten Zeit geweckt.“
 
   Amerson hielt die Luft an.
 
   „Das ist nicht ihr Ernst, Abberline!“, rang er sich empört ab.
 
   „Doch. Hören sie – die Jungs verdienen schlecht genug. Lassen sie ihnen doch die paar Guineas.“
 
   Amerson, dem der scharfe Unterton nicht entgangen war, zog es vor, die Lippen zusammenzupressen und zu schweigen. Als einzige Missfallensbekundung erlaubte er sich ein ausgiebiges Räuspern.
 
   „PC Thain kam dazu. Der hat auch Doktor Llewellyn verständigt. Er hat sich die Tote kurz angeschaut und für tot erklärt.“
 
   „Haben wir irgendwelche Zeugen?“ Abberline war zu seinem geschäftsmäßigen Ton zurückgekehrt und hakte nun seine Liste an Fragen ab.
 
   „Nein, Sir. Niemand hier hat irgendetwas gesehen oder gehört.“
 
   „Wo ist die Tote jetzt?“
 
   „Doktor Llewellyn hat sie ins Leichenhaus bringen lassen.“
 
   Abberline machte in einer ruckartigen Bewegung kehrt und marschierte los. Harris, der als Erster geschaltet hatte, folgte ihm auf dem Fuß zu jener Stelle, an der man die Leiche gefunden hatte. Es schien, als bemerke er den Regen gar nicht mehr.
 
   Mit leisem Murren ging er um den Blutfleck herum, der sich vom Gehweg bis in einen Gully zog.
 
   „Nicht viel Blut“, sagte Harris und Abberline machte eine Bewegung mit dem Kopf, die nicht zu deuten war. „Ob sie nur hier abgelegt wurde?“
 
   Die anderen Polizisten waren ihnen gefolgt.
 
   „Glaube ich nicht“, murmelte Abberline wie zu sich selbst. „Das ist alles dort in den Rinnstein gelaufen. Und ihre Kleider werden auch was aufgesogen haben.“
 
   Wieder klackte der Gehstock auf den Asphalt.
 
   „Meine Herrn … auf zum Leichenhaus. Schauen wir uns die Dame mal an.“
 
   Harris mochte die nassforsche Ausdrucksweise nicht, wenn er seinem Vorgesetzten auch in Rechnung stellte, dass es seine Art sein mochte, mit dem Grauen umzugehen, das ihm Tag für Tag begegnete.
 
   „Ach jaaa … PC Neil … Wer ist sie überhaupt?“
 
   Der Polizist musste nicht blättern.
 
   „Wir haben noch keine Ahnung, Sir. Aber der Kleidung nach zu urteilen, eine Prostituierte.“
 
   „Da wird wohl jemand unzufrieden gewesen sein“, erklärte Amerson mit breitem Grinsen, das offensichtlich Abberlines Art aufzunehmen versuchte.
 
   Der Versuch misslang. Abberline sah ihn scharf an und dieser Blick genügte, um Amerson schlagartig räuspernd verstummen zu lassen.
 
   „Amerson … Sie bleiben bei den Kollegen und befragen nochmals die Zeugen. Ich möchte heute Mittag einen ausführlichen Bericht!“
 
   Damit nickte er Harris zu, dem die fragwürdige Ehre zuteilwurde, seinen Chef zur Leiche begleiten zu dürfen.
 
   Eine Weile gingen die beiden Männer stumm nebeneinander durch den Regen.
 
   Es war Harris, der das Schweigen durchbrach. 
 
   Mit Blick auf die abgerissenen Gestalten, die sich wie menschlicher Abfall in den Hauseingängen sammelte, sagte er:
 
   „Das ist ein Mord wie viele hier. Nicht wahr?“
 
   Abberline schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Ich weiß nicht, Harris … ich weiß nicht. Wenn sie nur die Tote nicht gleich weggeschafft hätten … Es hätte viel geholfen, wenn wir sie hätten sehen können. Aber wir bekommen ja später den Bericht. Neil soll eine Zeichnung machen, wie sie aufgefunden wurde.“
 
   „Ja, Sir.“
 
   Das Leichenhaus war ein eingeschossiger Backsteinbau, der wie eine kleine Trauerhalle wirkte. Nur, dass sich hier in den Außenmauern zahlreiche fensterlose Öffnungen fanden, deren einzige Aufgabe darin bestand, die Ausdünstungen der Toten ins Freie zu entlassen.
 
   Harris Magen hob sich ruckartig, als sie die Tür öffneten und eintraten.
 
   Einem Impuls folgend, wäre er am liebsten rückwärtsgegangen, doch er riss sich mit Macht zusammen. Ebenso widerstand er dem Drang, ein parfümiertes Taschentuch vor sein Gesicht zu drücken.
 
   Der Gestank war schlimmer, als alles, was ein normaler Mensch ertragen konnte.
 
   „Herrgott, wie kann man hier arbeiten?“, stieß er würgend hervor.
 
   Abberline sagte nichts, sondern ging direkt auf einen mittelgroßen Mann zu. Der stand an einem Tisch und machte in gestochener Schrift Notizen in einem großen Folianten.
 
   „Detective Inspector Frederick Abberline und Detective Inspector John Harris. Wir suchen Doktor Llewellyn.“
 
   Der Mann richtete sich auf. Er war von durchschnittlicher Größe und trug einen gepflegten, an den Enden leicht gezwirbelten Schnauzbart. Sein Hemd war von einem reinen Weiß und hatte nur an den Manschetten kleine, dunkle Flecken.
 
   „Ich bringe sie zu ihm.“
 
   Wie der Butler der Königin ging er den beiden Polizisten in gleichmäßig ruhigen Schritten voran.
 
   Sie verließen den kleinen Vorraum und betraten einen etwas größeren Raum, der Harris erschien wie ein Blick in die Vorhölle. Tote lagen dicht an dicht auf hölzernen Brettern. Nachlässig abgedeckt, mit blutbespritzten Laken, erkannte er Haarschöpfe, Beine, Arme. Und über allem waberte ein infernalischer Gestank, der ihm die Sinne zu rauben drohte.
 
   „Hier … bitte …“ Der Mann wirkte wie ein Leichenbestatter. Emotionslos. Professionell. Als bemerke er das Pandämonium um sich herum gar nicht mehr.
 
   Der Gestank ebbte ab, soweit Harris dies noch zu beurteilen vermochte. 
 
   Dr. Llewellyn war ein wuchtiger Mann mittlerer Größe mit einem ordentlich gestutzten Kinn- und Oberlippenbart.
 
   Er trug einen dunklen Anzug und Krawatte.
 
   Sein Assistent, denn um einen solchen musste es sich handeln, stellte die beiden Polizisten vor und zog sich sofort zurück.
 
   „Meine Herrn …“
 
   Die drei nickten sich zu.
 
   „Sie kommen wegen der Toten aus der Buck´s Row.“
 
   „Ganz richtig“, ergänzte Abberline.
 
   Llewellyn nickte und zog ein Tuch von einem schlichten hölzernen Sarg ohne Deckel.
 
   Die beiden Polizisten traten an den Kasten und blickten hinein.
 
   Eine Frau lag darin, das dunkle Haar dicht am Kopf klebend, die Augen einen spaltbreit geöffnet, wie auch die schmalen Lippen.
 
   Harris fragte sich, ob ihr Haar wohl noch vom nächtlichen Regen nass sein mochte.
 
   Nur der rötliche Strich, der sich quer über ihre Kehle zog, deutete auf die Ursache hin, die sie in diesen Sarg gebracht hatte.
 
   „Woran starb die Frau?“, fragte Harris, der eine gewisse Erleichterung ob des sauberen Zustands der Leiche empfand. Sie wirkte, als sei sie lediglich angetrunken, wenn auch ihr Gesicht sehr blass war.
 
   „Zwei Schnitte durch die Kehle. Die Schnitte haben die Ateria Carotis durchtrennt.“ Der Arzt hob den Blick und fügte hinzu: „Die Halsschlagader.“
 
   Seine Blicke wanderten wieder zu der Toten. „Die Schnitte wurden mit großer Gewalt vollzogen. Sie gingen bis zum Rückenmark. Das Messer war wohl nur mittelmäßig scharf. Wenn sie mich fragen.“
 
   „Also haben wir es mit einem ganz normalen Mord zu tun …“
 
   „Nun … nicht so ganz, Inspector …“, sagte Llewellyn gedehnt und schlug abrupt das Tuch zurück, das den Körper der Toten bedeckte.
 
   Harris und Abberline zuckten gleichermaßen zurück.
 
   Zwar hatte der Arzt die Wunden vernäht und gesäubert, doch war nur zu offensichtlich, dass sich über ihren Bauch und Unterleib zahllose Schnitte und Einstiche zogen. Ja, der Mörder hatte sie geradezu zerfetzt.
 
   „Oh mein Gott“, stieß Harris hervor und selbst Abberline wurde bleich.
 
   „Was ist das?“ Dass seine Frage mehr als unprofessionell klang, fiel keinem der Männer auf und es war Llewellyns gefasste Haltung, die die beiden Beamten dazu brachte, sich zu straffen und den Schock zu überwinden.
 
   „Dieser Frau wurde nicht einfach die Kehle durchgeschnitten, meine Herren. Sie wurde zerhackt. Wir haben zahlreiche tiefe Einschnitte im Bauch und Unterbauchbereich. Alle mit abwärts verlaufender Schnittrichtung. Dazu noch zwei Einstiche in den äußeren Geschlechtsteilen. Dieser Frau hier wurde Schreckliches angetan!“
 
   Abberline räusperte sich.
 
   „Die Verletzungen im Gesicht …“
 
   Der Doktor bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, als mache er Entspannungsübungen für seinen Nacken.
 
   „Das sind ältere Verletzungen. Die Frau wurde … und das zeigt der Gesamtbefund … wohl ziemlich oft geschlagen. Aber welche Frau im Eastend wird das nicht? Betrunkene Ehemänner, unzufriedene Kunden, zornige Beschützer … die Eine steht danach wieder auf. Die andere nicht. Aber das hier …“, er deutete auf die groben Stiche, mit denen der Körper der Toten zusammengenäht worden war. „ … das hier steht auf einem anderen Blatt, meine Herrn.“
 
   „Kennen sie die Tote, Doktor Llewellyn?“
 
   Der Arzt zog die Mundwinkel herunter und schüttelte den Kopf.
 
   „Wo ist ihre Kleidung?“
 
   „Dort drüben. Wenn sie mir folgen wollen …“
 
   Er beachtete den Sarg nicht mehr und es drängte Harris, das Tuch wieder über die Frau zu breiten, doch er unterließ es, denn allein die Vorstellung, es zu berühren, verursachte ihm Unbehagen. Um das Geringste zu sagen.
 
   „Sie trug einen rot- braunen Mantel, eine braune Jacke, ein weißes Brusttuch, zwei schwere Röcke, schwarze Wollsocken und Strumpfhalter, ein paar genagelte Herrenstiefel, allesamt alt und sehr mitgenommen, wie sie sehen können … und …“ Er hielt inne und lenkte so die Aufmerksamkeit der beiden Polizisten von dem Kleiderhaufen auf sich selbst …
 
   „Eine nagelneue schwarze Strohhaube mit einem schwarzen Samtband.“
 
   „Neu sagen sie?“
 
   Der Doktor nickte und hielt die Kopfbedeckung, die halb unter einem verdreckten Stoffstück gelegen hatte in die Höhe.
 
   Es war ein wirklich auffälliges Stück.
 
   „Wie kommt solch eine abgerissene Frau zu solch einer Haube?“
 
   Harris bot die Antwort: „Gefunden?“
 
   Abberline klopfte mit seinem Stock auf den Boden wie ein ungehaltener Lehrer.
 
   „Ah … Harris … solch eine Haube verliert doch niemand. Noch dazu … sie sieht nicht gerade billig aus … Gibt es ein Schild in der Haube?“
 
   Der Doktor drehte sie um und die drei Männer sahen einen kleinen eingenähten Stoffstreifen, auf dem deutlich „Lewinsky´s Modes de Paris“ zu lesen war.
 
   „Wer kennt sich mit Hutläden in Paris aus?“, wollte Abberline wissen und seine Betonung machte deutlich, dass er kaum damit rechnete, eine positive Antwort zu erhalten, denn er grinste verschmitzt.
 
   Harris aber hatte dank Ada Erfahrung mit Hutläden.
 
   „Der muss nicht in Paris sein, Sir. Viele Modisten hier geben sich französische Namen. Das kommt gut an bei den Damen.“
 
   Harris plötzlicher Eifer amüsierte die beiden Männer und er begann sich ein wenig zu schämen.
 
   „Ich frage mal Thorby … Der kennt sich im Eastend gut aus. Vielleicht hat er eine Idee.“
 
   Llewellyn rief seinen Assistenten, der mit verhaltenem Schritt eintrat.
 
   „Thorby … Kennen Sie zufällig einen Hutladen namens Lewinsky´s Modes de Paris?“ 
 
   Der Angesprochene – er war in der Tür stehen geblieben – schloss kurz nachdenklich die Augen.
 
   Dann öffnete er sie wieder und sah seinem Chef direkt in die Augen. Harris empfand seinen Blick als unangenehm stechend.
 
   „Ja, Sir. Das ist nicht weit von hier.“
 
   „Whitechapel?“
 
   „Nein, Sir. In der Lime Street. Die gehört, meines Wissens nach schon zur City.“
 
   „Gut. Danke, Thorby! Sie können wieder an die Arbeit gehen.“
 
   „Danke, Sir.“ Er verbeugte sich und ging dann wieder hinaus, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich schloss.
 
   „Was die Kleidung angeht …“, erhob Abberline die Stimme und der Doktor vollendete seinen Satz.
 
   „… abgerissenes, altes, verdrecktes Zeugs.“
 
   „Wir suchen noch das Blut, Doktor.“
 
   Die Formulierung mochte  befremdlich klingen, doch schien dies den Arzt nicht zu stören.
 
   „Die Sachen waren so schmutzig … da lassen sich die Flecken schlecht unterscheiden. Aber vom Stoff her gesehen, kann dieser so manches aufnehmen.“
 
   „Sie denken also auch, dass ein Großteil des Blutes in die Kleidung gesickert sein könnte?“
 
   „Durchaus.“
 
   Abberline bedankte sich bei Llewellyn und ging dann, gefolgt von Harris in Richtung Tür. Die Hand bereits auf dem Knauf, wandte er sich noch einmal um.
 
   „Der Mörder …“, mehr brauchte er nicht sagen.
 
   „Sie haben es nicht mit einem gewöhnlichen Mörder zu tun, Inspector.“
 
   Der Satz hing noch schwer über den beiden Polizisten, als sie bereits wieder auf die Straße getreten waren.
 
   „Der Doktor hat Recht, denke ich. So wie der gewütet hat …“
 
   Abberline nickte. Doch dann sagte er:
 
   „Harris … ich hatte vor Kurzem den Fall einer Emma Elizabeth Smith …Eine 45 Jahre alte Prostituierte der untersten Kategorie … Sie wurde auf offener Straße, am hellichten Tag, von ein paar Rowdies überfallen. Sie haben die Frau so zugerichtet, dass sie am nächsten Tag im Krankenhaus starb.“
 
   „Verzeihung, Sir … Aber ich sehe nicht ganz …“
 
   „Die Männer hatten ihr mit solcher Brutalität einen Stock in den Unterleib gerammt, dass ihr gesamter Bauchraum zerfetzt wurde! Können sie sich das vorstellen? Das geschieht hier! Jeden Tag. Von den Übergriffen ganz zu schweigen, über die niemand auch nur ein Sterbenswörtchen verliert. Diese Frauen sind ganz unten. Niemanden kümmern sie. Niemand schert sich einen Dreck, wenn sie vergewaltigt, zusammengeschlagen und ermordet werden. DAS ist das Eastend! Nein. Ich sehe nicht, dass wir es hier mit einem außergewöhnlichen Mörder zu tun haben.“
 
   Harris war bei den Worten des Inspectors verstummt. Grauen hatte ihn bei der Vorstellung erfasst, was diesen Frauen angetan wurde. Konnte es wirklich sein, dass solche Taten Alltag waren?
 
   „Es ist unfassbar, Sir. Das sind Tiere. Bestien …“, sagte er tonlos.
 
   „Nein, Harris. Das sind Menschen. Und das ist unser größtes Problem.“
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   Elizabeth stand bei Mr. Lewinsky im Atelier, der – nur von einer einzigen Lampe beschienen – die Federn und Bänder zur Seite geräumt hatte und eine Zeitung studierte.
 
   Seine Augen waren trotz Brille sehr schlecht und er musste sich tief über die Zeilen beugen, um sie lesen zu können.
 
   Mit jeder Bewegung seines Kopfes, rauschte das Ende seines silbernen Barts über das Papier.
 
   Elizabeth trug eine helle Schürze mit Rüschen über den Schultern und ein dunkles, bodenlanges Kleid. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete ihren Chef.
 
   „Grauenvoll, nicht wahr Mr. Lewinsky?“
 
   Er brummte etwas Unverständliches.
 
   „Bitte?“, hakte sie nach.
 
   „Ich sagte … Der Mensch ist des Menschen Wolf.“
 
   „Ja. Das ist wohl wahr.“
 
   Er hob den Kopf und legte die Brille beiseite.
 
   Sie waren beide etwas ratlos, denn Elizabeth hatte in dem Artikel über den Mord von einer neuen Haube gelesen, die das Opfer getragen hatte und war sofort mit dem Artikel zu Mr. Lewinsky geeilt.
 
   „Denken Sie, es könnte die Frau von gestern gewesen sein, Miss Montgomery?“
 
   Elizabeth atmete tief durch.
 
   „Die Beschreibung könnte passen. Ich werde wohl zur Polizei gehen müssen.“
 
   Lewinskys Augen weiteten sich ein wenig, doch genug, dass es ihr auffiel.
 
   „Die Polizei? Das ist nicht gut, mein Kind.“
 
   „Sie haben Vorbehalte der Polizei gegenüber?“
 
   „Nun ja …“ Er schien nach Worten zu suchen und faltete deswegen die Zeitung mit äußerster Sorgfalt zusammen.
 
   „Sehen sie … allgemein hat die Polizei die Eigenschaft, Dinge zu komplizieren. Ihre Mittel sind beschränkt und ihr Horizont ebenfalls. Allgemein kompensieren Polizisten dies durch Brutalität. Was sie natürlich Entschlossenheit nennen. Meiner Erfahrung nach, löst eine Gruppe ihre Probleme immer noch am besten, indem sie sich selbst darum kümmert. Denn wer kennt sich besser in einer solchen aus, als diese selbst?“
 
   Elizabeth wusste, was er meinte.
 
   „Sie haben die Erfahrungen mit der russischen Polizei gesammelt. Aber ich denke, Mister Lewinsky, dass sich unsere hiesige Polizei doch sehr von der in ihrer Heimat unterscheidet.“
 
   Jetzt lächelte er ebenso sanft wie nachsichtig.
 
   „Mein liebes, liebes Mädchen … Täuschen sie sich nicht! Sobald ein Mensch eine Uniform anzieht, und sei es jene des Zaren, oder Ihrer Majestät, nimmt er eine bestimmte innere Haltung an. Und diese Haltung ist immer gleich … über alle Grenzen hinweg.“
 
   Elizabeth konnte nicht umhin, ihm in gewissem Sinn zuzustimmen. Zumal, wenn sie in Rechnung stellte, dass er – im Gegensatz zu ihr – sehr viel Lebenserfahrung hatte.
 
   „Wissen sie … was ich aber nicht verstehe, ist … warum wird dieser Mord so bevorzugt in den Zeitungen abgehandelt? Ich kenne das Eastend. Kenne Whitechapel. Und so schlimm es ist … aber solcherlei Taten scheinen sich doch dort beinahe täglich zu ereignen …“
 
   Lewinsky wollte gerade etwas sagen, als die Glocke über der Ladentür anschlug. Elizabeth wandte sich schnell um und trat in den Laden.
 
   Ein Mann stand vor ihr. Den Mantel dunkel vom Regen. Er war wesentlich größer als sie und stämmig.
 
   Seine ganze Haltung strahlte Kraft und Stärke aus.
 
   „Inspector John Harris von Scotland Yard. Ist Mister Lewinsky zu sprechen?“
 
   „Ich werde nachsehen“, sagte Elizabeth und verschwand im Atelier. Sie hörte, dass der Polizist herumzugehen begann.
 
   „Ich habe es gehört“, sagte der alte Mann und erhob sich bereits.
 
   „Inspector Harris …“ Er machte eine Verbeugung. „Wie kann ich ihnen behilflich sein?“
 
   Dass der Polizist nicht gekommen war, um einen Hut zu kaufen, war allen Beteiligten klar.
 
   „Ich ermittle in einem Mordfall von letzter Nacht, Mister Lewinsky. Wir fanden bei der Toten eine Haube, die ein Etikett ihres Geschäfts trug.“
 
   „Oh. Ich fürchte, da kann ich ihnen nicht helfen. Aber Miss Montgomery hier … Sie bedient die Kundschaft.“
 
   Elizabeth wunderte sich, denn wenn die Beschreibung in der Zeitung stimmte, so war die Ermordete mit Sicherheit keine Kundschaft gewesen … 
 
   Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, verbeugte Lewinsky sich abermals und verschwand in der Dunkelheit seines Ateliers. 
 
   Der Polizist sah ihm etwas perplex hinterher.
 
   Dann fasste er sich allerdings und wandte sich Elizabeth zu.
 
   „War diese Frau bei ihnen im Laden? Irgendwann in den vergangenen Tagen.“
 
   Er hielt ihr eine Fotografie entgegen. Elizabeth machte schockiert einen Schritt zurück. Eine Frau in einem offenen Sarg. Sie hatte nur einen winzigen Blick auf das Bild geworfen, doch sie war augenblicklich zutiefst erschüttert.
 
   „Das kann ich nicht sagen, Sir.“
 
   „Erkennen sie die Frau nicht? Sehen sie noch einmal hin!“
 
   Ihr missfiel sein Ton und sie kniff die Augen zu, als er ihr das Bild direkt vor das Gesicht hielt.
 
   „Sie müssen die Augen schon aufmachen, Miss … Montgomery.“
 
   Ihre Stimme bebte etwas, als sie abermals verneinte.
 
   „Aber es war gestern eine Frau im Laden, die eine Haube gestohlen hat.“
 
   Er hob den Kopf und zog die Brauen hoch.
 
   „Können sie die Frau beschreiben?“
 
   „Gewiss doch.“ Das war fast eine Beleidigung für eine Modistin. „Etwa mittelgroß. Dunkles Haar, dunkler Teint. Ein paar graue Strähnen. Sehr … nun ja … heruntergekommen in ihrer Kleidung. Vorne haben ihr Zähne gefehlt. Das Alter kann ich aber schwer schätzen.“
 
   Der Polizist nickte zufrieden.
 
   „Sie wären eine gute Polizistin.“
 
   Den Versuch, die Unterhaltung aufzulockern, konterkarierte er sofort, indem er die kräftigen Brauen zusammenzog und sagte: „Wann war die Frau im Laden?“
 
   „Gestern. Kurz vor Geschäftsschluss. Ich wollte gerade absperren, da kam sie herein. Sie hat sich die Haube vorführen lassen.“
 
   „Haben sie nicht geahnt, dass eine solche Frau sich eine solche Haube nicht würde leisten können?“
 
   Der Vorwurf war nicht zu überhören.
 
   „Sehen Sie, Mister Lewinsky hat einen Grundsatz, den wir alle befolgen: Zu jedem Kopf passt ein Hut.“
 
   Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu grinsen, als sie das Gesicht des Inspectors sah, der offensichtlich über dieses Motto und seinen Sinn grübelte.
 
   „Was heißt das?“
 
   „Nun … es heißt, dass wir jeden, der in den Laden kommt, zuvorkommend behandeln. Niemand wird der Tür verwiesen.“
 
   „Was aber auch bedeutet, dass ihnen Waren gestohlen werden.“
 
   „Mr. Lewinsky nimmt das in Kauf.“ Ihr Ton war fest und sicher.
 
   „Schildern sie mir bitte, was sich gestern zugetragen hat …“
 
   Elizabeth wiederholte in allen Einzelheiten die Geschehnisse.
 
   „… und dann rannte sie, die Haube auf dem Kopf davon.“
 
   Er machte sich Notizen in einem kleinen Block.
 
   „Sie haben natürlich die Zeitung gelesen, Miss Montgomery?“ In seiner Stimme schwang das Wissen mit, sie mit dieser Frage möglicherweise in Verlegenheit zu bringen.
 
   „Gewiss, Inspector Harris.“
 
   “Sie wissen also, dass es sich um die Prosituierte Mary Anne, genannt Polly Nicols handelt?“
 
   „Ja, Sir. Mister Lewinsky und ich haben den Artikel in der Standart Gazette gelesen.“
 
   Seine Mine verdüsterte sich.
 
   „Und warum haben sie sich dann nicht sofort beim nächsten Revier gemeldet?“
 
   „Weil wir ihn eben erst gelesen haben. Ich habe die Zeitung gerade erst gekauft.“
 
   Seine einzige Reaktion bestand in einem knappen „Hm“. 
 
   „Denken sie, sie werden den Mörder bald finden?“
 
   „Es tut mir leid, Miss Montgomery. Aber ich darf zu den Ermittlungen nichts sagen. Einen schönen Tag noch.“
 
   Damit war er aus dem Laden verschwunden und nur das Klingeln der Türglocke war noch zu hören.
 
   Elizabeth stand in Gedanken versunken da.
 
   „Es muss eine größere Sache sein, wenn sie einen Inspector in ein Hutgeschäft schicken, um sich nach einer ermordeten Prostituierten zu erkundigen.“
 
   Es war Mr. Lewinskys Stimme, die aus dem Atelier zu ihr herüberdrang.
 
   „Ja. Merkwürdig. Nicht wahr?“
 
   „Wenn nur der vermaledeite Regen endlich aufhören würde. Da kommt keine Kundschaft.“
 
   Er rumorte in seinen Boxen auf der Suche nach etwas, das er an einen Hut nähen konnte.
 
   „Ich mache dann mal ein wenig sauber …“
 
   Sie hasste es, wenn sie putzen wollte und ständig dabei auf ihre Schürze achten musste.
 
   Der klebrige Ruß hinterließ Flecken, die man aus keinem Stoff mehr herausbrachte.
 
   Sie richtete sich einen Eimer mit Seifenwasser und begann vorsichtig, die Regale abzuwischen. Wobei ihre Gedanken beständig nicht nur bei dem Mord waren, sondern auch bei dem Polizisten.
 
   Elizabeth wurde das Gefühl nicht los, dass sich mit diesem Diebstahl ihr Leben gewendet hatte. Etwas Neues, ganz Unerhörtes, war in ihr Dasein getreten.
 
   Sie musste unbedingt den Artikel noch einmal lesen. Dass ihr Geld für keine weitere Zeitung reichte, ärgerte sie maßlos. 
 
   Und die Zeitungsjungen, die im Abstand von Minuten am Laden vorbeiliefen und die neuesten Schlagzeilen zum Mord herausbrüllten, verbesserten ihre Laune nicht wirklich. Im Gegenteil. Sie fragte sich fieberhaft, wo sie noch ein paar Pennies locker machen konnte, um eine zu kaufen.
 
   Leider hatte Mr. Lewinsky ihr den Lohn noch nicht gegeben und sie mochte ihn auch nicht danach fragen, wusste sie doch, wie schlecht die Geschäfte liefen und, dass er keinen Tag früher als üblich bezahlen konnte.
 
   Dennoch: sie musste mehr erfahren! Aber von wem? Dass der Inspector ihr nichts erzählen würde, stand fest. Zu einer Zeitung marschieren und sich erkundigen konnte sie auch schlecht.
 
   Wie sie es auch drehte und wendete – sie kam nicht weiter. Und das ärgerte sie maßlos.
 
   „Miss Montgomery?“ Mr. Lewinskys Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken.  
 
   „Ja, Mister Lewinsky?“
 
   Er kam aus dem Atelier und hielt eine cremefarbene Hutschachtel in Händen.
 
   „Der müsste an Mrs. Bollings ausgeliefert werden. Es ist gerade wenig los … und sie sagte, sie brauche ihn dringend …“
 
   „Natürlich. Wird sofort erledigt!“
 
   Elizabeth legte ihre Schürze sorgfältig zusammen und zog dann ihr Cape über. Die Schachtel unter dem weiten Umhang sicher geborgen, machte sie sich auf den Weg.
 
   Wenigstens hat der verdammte Regen aufgehört, dachte sie, als sie in das Getümmel der Straße trat. Frauen mit Einkaufskörben eilten vorbei und Droschke reihte sich an Droschke.
 
   Ein infernalischer Lärm brandete um sie herum wie die Wogen, die am Meer an den Felsen brechen.
 
   Händler debattierten mit Kunden und Kinder jagten sich johlend die Straße hinunter, wobei sie achtlos Passanten anstießen und dafür auch die eine oder andere Schelle erhielten.
 
   Der Regen tropfte noch immer schwer von den Vordächern, die über die Auslagen der Läden gezogen worden waren und die vorbeitrabenden Pferde verströmten einen säuerlich- herben Geruch.
 
   „Ist der für mich?“, fragte plötzlich eine kecke Stimme. Elizabeth blieb stehen. Ihr Umhang war von der Hutschachtel gerutscht und ihr war sofort klar, dass die Frage ihr gegolten hatte.
 
   Eine großgewachsene junge Frau, schlank und für die Gegend ungewöhnlich attraktiv, stand in einem Hauseingang und deutete auf die Schachtel und Elizabeth Arm. Sie hatte ein gewinnendes Lächeln und blonde Löckchen kräuselten sich um ihre Schläfen.
 
   Sie wusste sofort, dass diese Frau eine Prostituierte war.
 
   Keine anständige Frau stand einfach so, ohne Grund, in einem Hauseingang. Sie selbst war immer von ihrer Mutter gescholten worden, wenn sie auch nur mit Freundinnen herumgestanden war und geklatscht hatte.
 
   „Es ziemt sich nicht für ein anständiges Mädchen“, hatte sie immer zu hören bekommen. Und wenn sie gefragt hatte, was daran so schändlich sei, hatte die Mutter sie kräftig am Ohr gezogen.
 
   Inzwischen lebte sie lange genug in Whitechapel, um zu wissen, was ihre Mutter gemeint hatte …
 
   „Nein!“, erwiderte Elizabeth und drückte die Schachtel so fest als möglich gegen den Körper, erfüllt von Furcht, die Frau könne ihr die Schachtel entreißen und sie würden den zweiten Diebstahl in kaum einem Tag zu verantworten haben.
 
   „Keine Angst. Ich klau nicht, Miss. Ich bin ne anständige Person!“
 
   Elizabeth erkannte sofort den irischen Akzent der jungen Frau. Es wimmelte im Eastend nicht nur von Russen und Polen, auch jede Menge Iren hatten sich im Zug der großen Hungersnot auf den Weg nach England gemacht. Vor allem jene, die sich eine Passage nach Amerika nicht leisten konnten.
 
   Schnellen Schrittes eilte Elizabeth durch die Menschenmenge, die immer dichter wurde, vor allem, da die Regenschauer ausgesetzt hatten.
 
   Sie lieferte den Hut ab und bekam auch gleich das Geld dafür. Sie war erleichtert, wusste sie doch, dass sie sogleich davon ihren Lohn erhalten würde.
 
   Als sie wieder an dem Hauseingang vorbeikam, stand die junge Irin noch immer dort.
 
   „Jetzt haben sie jemanden glücklich gemacht, wie?“, rief sie Elizabeth zu. Es war offensichtlich, dass ihr etwas langweilig war und sie Lust auf ein wenig Tratsch hatte.
 
   „Ich übrigens auch!“ Sie lachte hell heraus und Elizabeth zuckte erschrocken ob des doch recht derben Witzes zusammen.
 
   „Na, nu schauen sie doch nich so, Miss.“ Sie wirkte ehrlich betrübt. Vielleicht auch nur, weil sie fürchtete, ihre mögliche Gesprächspartnerin vergrault zu haben.
 
   „S´ist schwer genug im Moment, Miss. Da muss man auch mal nen Scherz machen dürfen.“
 
   Jetzt blieb Elizabeth stehen. Sie hatte eine Eingebung.
 
   „Ja, da haben sie wohl Recht.“
 
   Die junge Frau beugte sich zu ihr vor und sie nahm einen leisen Hauch von Gin wahr, allerdings nichts im Vergleich zu dem, was andere Eastender so ausströmten …
 
   „Vor allem, wo doch jetzt der Mörder umgeht …“
 
   „Ach … sie meinen den von der Buck´s Row letzte Nacht?“
 
   Die Irin nickte heftig.
 
   „Ich heiße übrigens Jeannette. Jeannette Kelly.“
 
   „Elizabeth Montgomery. Freut mich.“
 
   „Ja, den meine ich.“
 
   „Eine ganz fürchterliche Tat. Kannten sie die Tote?“
 
   Kelly richtete sich zu voller Größe auf und machte ein erhabeneres Gesicht, als der Lordkanzler.
 
   „Und ob ich Polly kannte. Wir kennen uns alle hier, Miss Elizabeth. Ne Quadratmeile … das is nich viel … Na ja … gut … die eine oder andere verschwindet mal. Manche tauchen wieder auf. Andere nicht …“
 
   „Polly taucht nicht mehr auf“, versetzte Elizabeth und konnte sich der Traurigkeit nicht erwehren, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte.
 
   Jeannette nickte und ihre Blicke schweiften in die Ferne.
 
   Sie atmete tief durch.
 
   „Is kein leichtes Leben, Miss. Aber besser, als in Irland zu verhungern.“
 
   „Das ist wohl wahr …“
 
   Hunger kannte sie nur zu gut. Damals … nachdem ihr Vater gestorben war und die Mutter mit viel zu vielen hungrigen Mäulern dagestanden hatte. Und keiner konnte helfen, weil keiner was übrig hatte, auf das er hätte verzichten können …
 
   „Na, ja …“, machte Jeannette munter. „… Aber ich schlag mich durch!“
 
   „Zum Glück passiert sowas wie mit Miss Nicols nicht jeden Tag.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, aber sie wollte einfach das Gespräch nicht abreißen lassen.
 
   Kelly sah sie verblüfft an.
 
   „Ja … sagen sie bloß … Haben sie nix von der armen Martha gehört? Ich sag´ Ihnen – das geht auf´s gleiche Konto!“
 
   Verwirrt schüttelte Elizabeth den Kopf.
 
   „Na … DAS kam ja auch nicht groß in allen Zeitungen. Aber die arme Martha hamm se auch abgestochen. Richtiggehend abgeschlachtet, Miss. Wie die arme Poll! So sieht´s aus! Da hat einer angefangen, Miss … und der hört so schnell nich auf …“
 
   Mit düsterem Blick unterstrich sie das Gewicht ihrer Worte.
 
   Elizabeth und sie sahen sich in die Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Nich nur, dass jeder dahergelaufene Kerl uns eins in die Fresse gibt, wenn ihm danach is … nee. Jetzt schlachten se uns auch noch ab wie die Schweine!“
 
   Sie lehnte sich zur Seite und stopfte etwas Tabak in eine kleine Tonpfeife, die sie in einer Tasche ihres Rockes trug.
 
   „Ich hab ja noch Glück gehabt bisher, Miss. Aber noch n paar Monate und ich seh auch anders aus!“
 
   Es war das Selbstverständnis, mit dem die junge, hübsche Frau die Feststellung traf, die Elizabeth so erschütterte.
 
   „Der Suff und die Kerls machen uns kaputt. Ja. Die machen uns kaputt.“ Sie nickte und blies eine Rauchwolke über sich in den fahlen Himmel.
 
   Plötzlich aber rückte Jeannettes Blick über Elizabeth Schulter. Sie machte einen schnellen Schritt an ihr vorbei.
 
   „Hey … hey du! Du bist ganz mein Typ!“, rief sie mit künstlicher Begeisterung. Elizabeth drehte sich um und sah einen dicklichen Mann mit dicken Koteletten und speckigem Jackett. Der blickte sich verstohlen um und blieb stehen.
 
   Elizabeth hörte noch etwas von Blasen und Im Stehen. Dann ging Jeannette mit ihrer neuen Bekanntschaft davon. Die Woge der Passanten schloss sich hinter ihrem Rücken und sie war den Blicken der jungen Frau entschwunden.
 
   Den ganzen Weg zurück in den Laden konnte sie an nichts anderes mehr, als an jenes Gespräch denken.
 
   Konnte es möglich sein, dass ein Mörder umging, der nicht nur eine Frau tötete, weil er mit ihr in Streit geraten war?
 
   Sie musste unbedingt mit Mister Lewinsky darüber reden.
 
   Der saß unentwegt stichelnd an seinem Tisch.
 
   „Ah, mein Licht in der Dunkelheit ist wieder da!“, verkündete er frohgelaunt, als sie ihren Umhang abnahm und sich dabei zurückmeldete.
 
   „War Kundschaft da?“, fragte sie noch etwas außer Atem. Er sah sie spitzbübisch lächelnd an.
 
   „Ja. So viele, dass ich kaum mit ihnen fertig geworden bin!“
 
   Elizabeth schüttelte schmunzelnd den Kopf und hängte ihr Cape an einen Nagel in der Wand.
 
   „Sie haben lange gebraucht, mein Kind. Ist etwas geschehen?“
 
   Sie war so aufgeregt, dass sie nicht auf die einzuhaltende Distanz achtete, sondern sich ihm gegenüber auf einen kleinen Schemel setzte, die Schürze im Schoss haltend.
 
   „Stellen sie sich vor, Mister Lewinsky … Ich bin mit einer Frau ins Gespräch gekommen!“
 
   Sie saß vornüber gebeugt und sah ihn mit großen Augen an.
 
   „Nein!“, machte er erschüttert und lächelte dann breit. „Unfassbar!“
 
   „Oh, Mister Lewinsky … Eine Prostituierte!“
 
   Sein Lächeln war wie weggewischt.
 
   „Miss Montgomery!“
 
   „Nicht, was sie denken … Eine sehr nette junge Frau namens Jeannette Kelly.“
 
   „Miss Montgomery! Ich muss sie ermahnen!“ Er wirkte ernsthaft besorgt.
 
   „Hören sie zu! Also … diese Jeannette hat mir erzählt, dass diese Frau von letzter Nacht nicht das erste Opfer des Mörders ist! Er hat eine gewisse Martha ermordet. Wohl genauso wie diese Miss Nichols letzte Nacht.“
 
   Seine Kiefer mahlten schwer und sein Bart bewegte sich hin und her.
 
   „Denken sie, dass es Mörder gibt, die einfach so töten? Also nicht, weil sie Streit hatten, oder etwas stehlen wollten?“
 
   „Was sollte man diesen unglücklichen wohl auch schon stehlen?“
 
   Elizabeth zuckte die Schultern. 
 
   „Andererseits … meiner Erfahrung nach, hat auch der Ärmste noch etwas, das ihm ein anderer neidet …“ Seine Augen wurden von tiefer Trauer erfüllt, die Elizabeth kaum zu überwinden wagte.
 
   Ihre Zunge fuhr über ihre trockenen Lippen, dann hob sie erneut an.
 
   „Also … ich meine … einen Menschen, der tötet, weil es ihm Freude bereitet? Der sein Opfer nicht einmal kennt? Dem es um keine materiellen Dinge geht?“ Sie sammelte Kraft, um das Unaussprechliche auszusprechen.
 
   „Einer, der … auch nicht aufhören kann. Der wieder und wieder tötet? Dem das Quälen und Morden so innewohnt, wie uns der Drang zu … zu Essen und zu trinken? Und dem es ergeht, wie uns, wenn wir am verhungern und verdursten sind …“
 
   Seine Augen wanderten ruhelos über die Federn, Bänder und Garnrollen auf dem Tisch. Seine Finger spielten mit einer kleinen künstlichen Beere. Er ließ sie abrupt los und breitete seine Hände über den Nähutensilien aus, als müsse er sie schützen.
 
   „Ja. Ja, Elizabeth. Das glaube ich allerdings. Es gibt solche Menschen.“
 
   Elizabeth richtete sich auf und ließ ihn mit ihren Blicken nicht los.
 
   „Und diese Menschen töten nicht, weil der andere sie erzürnt hat. Also nicht er persönlich. Sie sind ihm ein Symbol.“
 
   „Jeannette hatte Recht … er wird damit nicht aufhören, nicht wahr?“
 
   „Ich fürchte nein. Wenn die Polizei ihn nicht fasst, oder sonst etwas Gravierendes geschieht, wird er immer weitermachen.“
 
   Ein eiserner Ring schien sich um Elizabeth Brust zu legen. Sie musste mit diesem Inspector Harris sprechen.
 
   Sie durfte nicht säumen, ihn auf den Zusammenhang zwischen den beiden Morden hinzuweisen. Aber jetzt galt es, die Schürze anzulegen und sich an die Arbeit zu machen.
 
   Mit weit ausholenden, kreisenden Bewegungen wischte sie über die Regalböden, hob Hüte beiseite und ordnete sie neu an.
 
   Sie konnte nur hoffen, dass er nach Ladenschluss noch in seinem Büro wäre. Bis nach Scotland Yard waren es gut vier Meilen zu Fuß. Eine lange Strecke, wenn man müde Füße hatte und es noch dazu wieder regnen würde. Aber sie war entschlossen, mit ihm zu sprechen.
 
   Mit den fortschreitenden Stunden wurde das Gedränge vor dem Laden nicht weniger, alleine im Inneren herrschte die unangenehme Ruhe einer einsamen Insel in einem tosenden Meer.
 
   Ohne Kundschaft zog sich die Zeit dahin wie kalter Haferbrei. Immer angestrengter lauschte Elizabeth, ob nicht Mister Lewinsky bald rufen würde, dass sie absperren könne.
 
   Machte sich der Mörder vielleicht wieder bereit?
 
   Richtete er vielleicht gerade jetzt seine grausigen Mordwerkzeuge?
 
   Ein kalter Schauer erfasste sie.
 
   Doch die Morde, wenn es denn mehrere eines Mannes waren, hatten etwas Aufregendes in ihr ansonsten so fades Leben getragen. Einen Hauch von Erregung. Wie viele Jahre ging sie nun schon hier zur Arbeit. Tagein tagaus den gleichen Trott. Von dem einen Nachmittag in der Woche und dem halben Sonntag abgesehen, wo der Laden geschlossen blieb.
 
   Doch sie wollte nicht undankbar sein. Vor allem, wenn sie bedachte, durch welches Elend sie kam, wenn sie nach Hause ging.
 
   Zimmer, in denen zehn und mehr Menschen hausten. Von den Nachtasylen abgesehen, wo die Ärmsten einen Platz mieten konnten, wo sie, sich an einem Seil festhaltend im Stehen schlafen konnten.
 
   Sie dankte ihrem Schöpfer, dass sie nur eine einzige Woche in einem Doss- House hatte zubringen müssen, wo ihre Mutter und die überlebenden drei Geschwister, in hölzernen Kisten liegend die Nächte verbracht hatten, bis sich eine Tante ihrer erbarmt hatte und ihnen ein Zimmer in ihrem Verschlag im Hof gegeben.
 
   Winzige, düstere Häuser, eins am anderen. In den Hinterhöfen dreckiges Gemüse, das man nicht so oft waschen konnte, dass es sauber wurde. Noch jetzt sah sie die trüben Brühen, in denen klägliche Kohlblätter schwammen und die ein pelziges Gefühl am Gaumen hinterließen, wenn man sie aß.
 
   Ihr Magen krampfte sich zusammen bei der Erinnerung an Dreck und Elend in jenen Vierteln. Wie hoch über all dem stand sie jetzt.
 
   Und wenn sie auch nur ein einziges Zimmerchen bewohnte, für dessen Miete ihr Einkommen gerade so reichte, so war es doch unvergleichlich viel mehr, als all diese Menschen ihr Eigen nennen konnten.
 
   Dennoch vergaß sie nie, dass sie ganz schnell wieder in jenen Elendsquartieren landen konnte. Von ihrem Lohn etwas zu sparen, war unmöglich. Würde sie also die Stelle bei Mister Lewinsky verlieren und nicht schnellstens eine neue finden (was schwer genug war), mochte sie dort enden, wo die hübsche Jeannette jetzt war.
 
   „Nun, Miss Elizabeth … Ich denke, wir können es für heute gut sein lassen. Sperren sie ab und gehen sie nach Hause!“
 
   Sorgfältig verschloss sie die Ladentür mit einem großen Schlüssel, den sie anschließend wieder bei Mr. Lewinsky abgab. Dann nahm sie ihre Schürze ab und legte ihr Cape um.
 
   „Na? Und? Haben sie heute Abend noch etwas vor, Miss Montgomery? Auf ein Tänzchen mit einem Verehrer? Der Inspector heute, so will es mir durchaus scheinen, ist für eine junge Dame kein unattraktiver junger Mann.“
 
   „So jung scheint er mir nicht zu sein, Mr. Lewinsky.“
 
   Der alte Mann lächelte.
 
   „Höchstens Anfang dreißig, meine Liebe. Sie sollten mit ihm ausgehen!“
 
   Elizabeth schüttelte in künstlicher Empörung den Kopf. Er zog sie öfter so auf und es war ein kleiner Spaß zwischen ihnen beiden, wenn sie dann sagte: „Der einzige Mann, der wichtig ist in meinem Leben, den kennen sie doch!“
 
   Worauf Lewinsky immer lachend eine Handbewegung machte, als wolle er eine Fliege verscheuchen.
 
   „Fort mit ihnen, sie freches Ding! … Und vergessen sie nicht, dass man nur ein Mal jung ist!“
 
   Das stimmte wohl. Aber es gab nichts, wo sie hingehen konnte, und das nicht unschicklich für eine alleinstehende Frau war.
 
   Ihre freien Stunden brachte sie meistens in ihrer Stube zu oder ging, bei gutem Wetter, durch einen kleinen Park in der Nähe.
 
   Wo sich ihre Mutter heute aufhielt, oder ihre Geschwister, wusste sie nicht. Diese Stadt war wie ein giftiger Wind, der Familien auseinandertrieb und nie wieder zusammenfinden ließ.
 
   Elizabeth fragte sich, auf dem Weg nach Hause, ob sie ihre Geschwister überhaupt wiedererkennen würde, tauchten sie in der Menge auf. Als sie Tobey zum letzten Mal gesehen hatte, war er drei gewesen. Dorothy acht und Albert zwölf.
 
   Wie unendlich lange das nun her war.
 
   Sie überquerte die Tower Bridge und marschierte dann quer durch Southwark bis nach Westminster.
 
   Hier war sie noch nie gewesen. Die Gebäude waren mehr als nur beeindruckend. Am liebsten hätte sie nur gestanden und gestaunt. Die herrlichen Fassaden, die wunderbaren Kutschen. Dazu all die vornehm gekleideten Männer und Frauen.
 
   Es gab Parks und Straßen, die so sauber und breit waren, dass man kaum bis zur gegenüberliegenden Seite schauen konnte.
 
   Sie ging immer langsamer, weil sie so unendlich viel zu bestaunen hatte. Dies war eine andere Welt.
 
   Livrierte Diener eilten an ihr vorbei. Menschen sagten „Verzeihung“, wenn sie einen überholten, statt einem gegen den Arm zu boxen.
 
   Niemand lungerte an irgendwelchen Ecken herum.
 
   Sie sah Damen in ausladenden Hüten mit üppigstem Federschmuck darauf. Pelzstolen um die üppig drapierten Schultern. Schleppen, bei denen die Trägerin sich keinen Moment lang Gedanken machen musste, wie sie den Straßendreck aus ihnen herausbekam.
 
   Herren zogen die Hüte und grüßten die Damen, die teilweise mit Diener spazierten, die ihnen ihre Einkäufe trugen.
 
   Wie geblendet ging sie an den Auslagen vorbei, in denen sich Köstlichkeiten und Schätze nur so zu türmen schienen.
 
   Doch jetzt brauchte sie dringend jemanden, der ihr sagen konnte, wo die Scotland Yard fand …
 
   Ein junger Bursche mit viel zu großen Ohren fiel ihr auf, der ein Bündel Zeitungen unter dem Arm trug.
 
   Sie trat an ihn heran und erkundigte sich nach dem Weg.
 
   „Da vorne, Miss. Gehen sie nur hier die Victoria Street entlang. Dann biegen sie nach rechts in den Broadway ein und sind praktisch schon da. Sie sehen das Gebäude gleich gegenüber dem Rising Sun Pub.“
 
   Elizabeth dankte und nahm ihren Weg wieder auf.
 
   Der Regen fiel in gleichmäßigen Schnüren vom Himmel und färbte die Straße schwarz. Regenschirm reihte sich an Regenschirm nur sie war der Nässe praktisch schutzlos ausgesetzt.
 
   Im Stillen hoffte sie auf eine heiße Tasse Tee als Dank für ihre Information und ihr Engagement im Allgemeinen.
 
   Ihre Füße brannten mittlerweile, auch wenn die Nässe ihre Zehen einzufrieren schien. Die Stiefel waren viel zu eng, doch sie konnte sich keine neuen leisten.
 
   Sie besohlen zu lassen von Zeit zu Zeit war bereits eine Herausforderung an ihre Börse.
 
   Von Weitem erkannte sie schon den Pub, den der Junge ihr genannt hatte und eine üppige weiße Laterne davor.
 
   Elizabeth beschleunigte ihren Schritt. Nicht auszudenken, wenn der ganze Weg (sie musste ja auch wieder nach Hause) umsonst gewesen wäre, weil der Inspector bereits Feierabend hatte …
 
   Sie trat doch den hochgewölbten Torbogen und stand gleich darauf vor einem uniformierten Polizisten.
 
   „Kann ich ihnen behilflich sein, Miss?“, fragte er mit tiefer Stimme und wirkte dabei wie eine Eiche, die mit einer Maus spricht.
 
   „Ja. Ich suche Inspector John Harris.“
 
   „M-hm“, brummte er und Elizabeth zog die Schultern zusammen bei dem Gedanken, er könne sie abweisen.
 
   „Dann gehen sie mal da vorne die Treppe hoch.“ Er deutete mit schwerer Hand an ihrem Kopf vorbei.
 
   „Im ersten Stock … das dritte Zimmer auf der linken Seite.“
 
   „Vielen Dank, Sir.“
 
   Sie hatte sie gerade abgewandt, als er sie aufhielt.
 
   „Um was geht es denn, mein Fräulein?“
 
   Sie schluckte hart.
 
   „Ich habe eine Information für ihn, die sich auf den Mord von letzter Nacht bezieht.“ Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass es doch sicherlich mehr als nur einen Mord in London in der zurückliegenden Nacht gegeben haben musste. Und gerade, als sie zu einer Erklärung ansetzen wollte, sagte der bullige Beamte:
 
   „Da sind sie genau richtig, Miss.“
 
   Also gab es entweder nur diesen einen Mord, oder aber … diese Tat war so prominent, dass der Polizei gar nicht auf die Idee kam, ein anderer könne gemeint sein.
 
   Die Treppenstufen kosteten sie ihre letzten Kräfte. Jetzt spürte sie die volle Wucht des langen Arbeitstages, der hinter ihr lag.
 
   Doch in ihr brannte auch die Erregung. Nicht nur jene, die begründet lag in ihrer brisanten, aufsehenerregenden Entdeckung, sondern auch in der Tatsache, dass sie Inspector Harris wiedersehen würde. Denn, dass sie sich darauf geradezu freute, konnte sie nicht einmal vor sich selbst verbergen.
 
   Sie las das mit eleganter Hand geschriebene Kärtchen an der Tür: „Inspector J. Harris“ und klopfte dann vorsichtig an, wusste sie doch nicht, wie laut ihr Klopfen im Inneren hallen würde.
 
   Ein kaum verständliches „Ja“ gewährte ihr Einlass.
 
   In dem Raum gab es zwei Schreibtische, von denen einer verwaist war. Am anderen saß Inspector Harris und sah sie aus umschatteten Augen an.
 
   Im gleichen Moment fragte Elizabeth sich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen. 
 
   Er wirkte bleich und übernächtigt.
 
   Mit fester Hand rieb er über ein Auge und fixierte sie dann.
 
   „Miss Montgomery vom Hutgeschäft“, erklärte er eher enerviert, denn interessiert.
 
   „Ja, Sir.“
 
   „Was haben sie für mich?“ Er lehnte sich zurück und sein Blick machte unmissverständlich klar, dass sie eine sehr gute Information haben müsse, um nicht achtkantig hinausgeworfen zu werden.
 
   Dass er ihr nicht mal einen Sitzplatz anbot, traf sie, denn sie konnte mittlerweile vor Müdigkeit kaum noch stehen.
 
   Dennoch widersprach es ihrem Stolz, ihn um einen Stuhl zu bitten.
 
   „Nun, Inspector … Ich kam heute mit einer … nun einer Dame zweifelhafter Profession ins Gespräch. Und … nun … diese … Dame … machte mich auf einen Mord aufmerksam, der sich wohl vor Kurzem in Whitechapel ereignet haben soll. Es handelt sich bei dem Opfer um eine gewisse Martha.“ Sie sprach im Duktus jener Kriminalromane, die sie so gerne las und, die sie sich in größeren Abständen leistete.
 
   „Eine gewisse Martha … so so.“ Seine Art war ebenso herablassend, wie beleidigend. Doch noch mehr traf Elizabeth, dass ihre so aufsehenerregende Information sich in seinem Angesicht in ein elendes Häuflein Asche zu verwandeln schien.
 
   Schnell fasste sie sich so gut es ging und sprach, wenn auch ein wenig zu hastig, weiter.
 
   „Also … diese Martha, so sagte mir diese Dame, sei auf eben die gleiche Art umgebracht worden, wie Miss Nichols letzte Nacht. Deswegen dachte ich, es sei für sie möglicherweise von gewissem Interesse, diesen Zusammenhang nachzuverfolgen.“
 
   Seine Lider senkten sich ein wenig und sie sah, dass er begonnen hatte, seine Unterlippe ein wenig einzuziehen. Alles in allem entsprach sein Gesichtsausdruck nicht der begeisterten Haltung, die sie erwartet hatte.
 
   „So so. Da hat also Miss Montgomery ein bisschen Detektiv gespielt …“
 
   Elizabeth hielt vor Zorn die Luft an.
 
   „Sie haben sich unter die Huren gemischt und ein bisschen gelauscht.“
 
   Ihr Magen zog sich zusammen vor Empörung.
 
   „Ich glaube kaum, dass ihre Eltern ihnen verschwiegen haben, dass eine anständige Frau sich von diesen Weibern tunlichst fernzuhalten hat. Und ich muss gestehen, dass ich weder willens, noch in der Lage bin, die verpasste Erziehung ihrer Eltern nachzuholen. Aber ich kann einen eins sagen: Halten sie gefälligst ihre hübsche Nase aus Dingen heraus, die sie nichts angehen und von denen sie nichts verstehen.“
 
   Er redete sich förmlich in Rage und Elizabeth hatte den untrüglichen Eindruck, dass sie ihm einfach zum richtigen Zeitpunkt begegnet war. Er hatte jemanden gesucht, an dem er sich austoben konnte!
 
   „Wir beherrschen unsere Aufgabe, Miss Montgomery. Und das Letzte, das wirklich Allerletzte, was ich derzeit brauche, ist ein Ladenmädchen, dessen Leiche ich vom Asphalt kratzen muss, weil sie sich mit den falschen Leuten … unterhalten … hat! Guten Abend!“
 
   „Inspector! Dieser Mord letzte Nacht war … das ist eine Serie. Verstehen sie?“
 
   Er presste seine Lippen zu einem schmalen Streifen zusammen.
 
   „Guten Abend, Miss Montgomery“, wiederholte er mit Nachdruck. Elizabeth aber stieß mit funkelnden Augen hervor: „Guten Abend … Mister Harris!“
 
   Bei der Unterschlagung seines Titels, wanderten seine Brauen nach oben, doch noch ehe er etwas sagen konnte, war Elizabeth schon zur Tür hinaus und ließ diese geräuschvoll ins Schloss krachen.
 
   SO hatte sie sich diese Unterhaltung weiß Gott nicht vorgestellt.
 
   Fassungslos stand sie auf dem Flur. Polizisten gingen an ihr vorbei und schenkten ihr verwunderte Blicke.
 
   Sie musste gehen, bevor sie unangenehm auffiel.
 
   Was für ein ignoranter, hochnäsiger Dummkopf!, knurrte sie in sich hinein, als sie mit tauben Füßen die Treppen hinunterstieg. Offensichtlich ist dem Herrn sein Aussehen oder seine Position, oder beides, mächtig zu Kopf gestiegen …
 
   Ihre Wut trug sie bis zur London Bridge. Den Rest des Weges mühte sie sich durch düster drängende Menschenmassen und Dunkelheit bis zu dem kleinen Backsteinhaus, in dem ihr Zimmer lag.
 
   Ohne sich auszuziehen, legte sie sich, vollkommen erschöpft, in ihr Bett. Mit offenen Augen lag sie da und starrte in die Düsternis über ihrem Kopf.
 
   Wieso zog dieser Mensch ihre Überlegung nicht einmal in Betracht? Was war daran denn so abstrus, dass er sie in hohem Bogen aus seinem Büro werfen musste?
 
   Ob er dachte, sie würde sich vielleicht nach Feierabend unter die Halbwelt mischen und … Elizabeth setzte sich ruckartig in ihrem Bett auf.
 
   Hitze schoss in ihr Gesicht.
 
   „Um Gottes Willen“, sagte sie laut. Im gleichen Moment wäre sie am liebsten zurückgerannt und hätte ihm entgegen geschrien, wie unglaublich diese Unterstellung sei.
 
   Sollte sie ihn jemals wiedersehen, würde sie das sofort klarstellen müssen. Es war ihr unerträglich, zu denken, dass er von ihr annahm, sie könne eine Prostituierte sein. Absolut unerträglich.
 
    
 
   X
 
   Meine Schöne. Meine schlafende Schöne. Deine süßen Lippen geöffnet, bereit den Kuss zu empfangen. Deine lieben Augen nicht geschlossen, wie in erregtem Traum flatternd.
 
   Lider wie Schmetterlingsflügel.
 
   Wie hübsch sie jetzt ist. Aller Makel ist von ihr genommen.
 
   Ich salbe deinen Körper, der von aller irdischen Schande befreit ist. Deine Brüste, die nach mir keine Männerhand mehr berühren wird.
 
   Ich kämme ihr Haar, das ich ebenso sorgfältig gewaschen habe, wie ihren ganzen Leib.
 
   Jetzt ist sie bei den Engeln. Sie hat ihre irdische Schande gesühnt.
 
   Aber ich war unbeherrscht. Mein Messer hat mich mit sich gerissen. Das war nicht gut. Wäre ich nur ruhiger zu Werke gegangen. Nicht nur, dass ich meine Sinne nicht gut genug auf meine Umwelt konzentriert habe, es hat mir – was noch viel schlimmer ist – einen Großteil meiner Freude geraubt!
 
   Um wie viel mehr hätte ich ihr Sterben, ihre Qualen zu genießen vermocht, wenn ich mich besser beherrscht hätte?
 
   Blind und taub war ich gegen alles um mich herum. Was, wenn ein Polizist, oder ein Passant aufgetaucht wäre?
 
   Gut … ein Polizist … was hätte der machen wollen? Mir einen Fausthieb verpassen?
 
   Jeder Tagedieb ist besser bewaffnet als die Polizei.
 
   Es war nicht perfekt. Nein. Es war ganz und gar nicht perfekt. Wie kann man sich nur so mitreißen lassen? Als wäre ich in einen Orkan geraten.
 
   Ich kann mich nicht mal mehr an alles erinnern, was ich getan habe.
 
   Ärgerlich. Höchst ärgerlich.
 
   Aber beim nächsten Mal bin ich mir dieser Schwäche bewusst. Ich werde sie eliminieren. Mit kaltem Blut werde ich mir die Nächste vornehmen!
 
   Ruhig und gesammelt.
 
   Langsam begreife ich meine eigenen Fähigkeiten. Kann mir selbst mehr trauen, bei dem was ich tue.
 
   Aber vor allem: ich kann der Vorsehung trauen, die mich an diesen Platz gestellt hat!
 
   Als sie sie hereingebracht haben, habe ich mir noch einmal alle Wunden genau angesehen. Ich habe ihren Bauch aufgeschlagen wie ein Buch und habe in ihr gelesen.
 
   Leider konnte ich die Bilder nicht mehr abrufen, die zu jenen Wunden gehören. Mein wildes Herz hat sie mir geraubt.
 
   Musste sie mir selbst nachbauen. Mir vorstellen, wie mein Messer ihr Fleisch zerteilt hat. Wie ihr warmes Blut über meine Hände geflossen ist. Ach, wie gerne hätte ich ihr Herz gesehen, wie es vor mir liegt und schlägt. Immer langsamer. Immer langsamer. Ein blutiger Muskel nur und doch so viel mehr.
 
   Ihre Verwandlung von einem dreckigen Stück Scheiße in einen Engel.
 
   „Wir wissen, wer du bist.“
 
   Starres Erschrecken. Mein Herz rast.
 
   Ich sehe mich um. Doch da ist niemand! 
 
   „Wer spricht?“
 
   Mehr wage ich nicht. Erfasst vom Grauen rinnen kochende Schauer über meinen Rücken. Meine Hände beben.
 
   Niemand kann mir was. Ich muss ruhig bleiben. Ich bin doch alleine hier mit meinem Engel.
 
   „Wir sehen deine Taten.“
 
   Die Stimme schwebt im Dunkel und ich wage nicht, die Lampe neben meinem Engel zu erheben, um die Schatten ins Licht zu zerren.
 
   Ruhig, mein Herz. Ganz ruhig. Nur einer kennt mich. Nur einer. Und der spricht zu mir! Er hat mir Zeichen gesendet!
 
   „Wer seid ihr?“
 
   „Wir sind der Orden des Jüngsten Tages und wir heißen deine Taten gut und gerecht.“
 
   Glückseligkeit!
 
   Ich schließe die Augen und lasse die Stimme in mich hinein fließen wie süßen Nektar.
 
   „Wir werden dir zur Seite stehen und unsere schützende Hand über dich halten.“
 
   Kann es sein … wirklich sein, dass mich die Gnade des Höchsten so erhebt? Waren sie es vielleicht auch, die dafür gesorgt haben, dass mich niemand in der letzten Nacht erwischt hat?
 
   Möglich wäre es. Durchaus. 
 
   „Aber der Orden wünscht sich von dir … nun … lass es mich … Beweise, Trophäen nennen. Marksteine deiner Taten.“
 
   Mein Herz schlägt so schnell, dass meine Brust flattert. Ich will den Fremden in meine Arme reißen. Alles will ich tun, jetzt, dass ich weiß, dass jemand meine Werke zu schätzen weiß. Immer schon ahnte ich, dass ich nicht alleine bin. Aber jetzt … Jetzt weiß ich es!
 
   „Was sollte das sein?“
 
   „Wirst du sie bringen, die Beweise?“
 
   Euphorie macht sich in mir breit. Erhebt mich auf ihren lichten Flügeln. 
 
   „Gewiss. Ich tue alles für den Orden!“
 
   Wie wundervoll! Welche Gnade!
 
   „Von der nächsten Hure, die du erlöst, sollst du uns ein Organ bringen.“
 
   „Nichts leichter als das!“
 
   „Gehe ruhig vor. Genieße, was du tust und wisse, dass wir zu dir stehen! Du wirst diesen Abgrund aus Schmutz und Niedergang ausmerzen!“
 
   „Ja! Das werde ich! Wir werden einen Siegeszug antreten!“
 
   Bei Gott, ich schwebe!
 
   „Nur eins … hör mir gut zu! Die von gestern hast du schon recht ordentlich hergerichtet.“
 
   „Ja! Ja!“
 
   „Aber es war noch nicht genug! Du musst dein ganzes Wollen, dein ganzes Können hineinlegen!“
 
   „Ich kann es erklären …“ Er muss wissen, dass ich noch unvorbereitet war. Dass Freude und Leidenschaft mich mit sich gerissen haben.
 
   „Du brauchst nichts erklären.“ Die Stimme ist sanft. Fast wie die Stimme einer liebenden Mutter.
 
   „Wir wollen nur, dass du dich nicht mehr zügelst. Du bist ein Übermensch! Deine Taten sind jenseits all dessen, was Menschen sich bislang ausgedacht haben. Und das soll jeder sehen! Der Abgrund soll erzittern vor dir! Die Huren sollen in ihren Rattenlöchern verschwinden und vor Angst heulen, wenn nur dein Name genannt wird! Du hast als einziger das Zeug dazu, noch in Jahrhunderten das Erdenrund erbeben zu lassen, wenn man von deinen Taten spricht!“
 
   „Gewiss doch! Gewiss!“
 
   Oh, wie gut er mich versteht! Wie gut er mich kennt! Tränen rinnen aus meinen Augen und ich schäme mich ihrer nicht.
 
   „Du bist die Katharsis des Abgrunds! Lass diese Stadt erbeben von deinen Schritten! Du bist allgewaltig und du bist gut! Der Orden weiß das! Wir haben nach dir gesucht und die Vorsehung hat uns zu dir geführt. Der Orden ist der erste, der sich vor dir verneigt und die ganze Welt wird ihm folgen!“
 
   Ich schließe die Augen und lege die Hand auf meine Lippen. Wie kostbar sind diese Worte. Wie rein und gut. Mein süßer Engel! Jetzt kenne ich meine Bestimmung. Ich wurde geschaffen, nur um dies zu vollbringen und ich werde mich der Vorsehung als wert erweisen. Du bist die, welche all den anderen vorausgeht. 
 
   Nein, niemals werde ich nachlassen. Niemals aufgeben. Ich werde baden im Blut der Unreinen. Aber es wird mich nicht beflecken. Katharsis … so hat er mich genannt. Katharsis!
 
   Meine bleiche Schöne … mein Engel! Ich will dich aus deinem hölzernen Sarg nehmen und mit dir tanzen. Aber ich darf es nicht. Ich darf deinen Frieden nicht stören. Berichte dem Höchsten von mir. 
 
   Ich werde wieder ans Werk gehen, getragen von jenen, die mich heute Nacht erhoben haben. Aber diesmal werde ich mich besser vorbereiten. 
 
   Werde mich konzentrieren und einüben, ruhig zu bleiben.
 
   Die Fehler wie bei dir mache ich kein zweites Mal.
 
   Oh, wie ich es genießen werde. Erinnerungen werde ich mir schaffen, mich zu kosen und stützen in jener grauen Zeit, bis ich wieder tätig werden kann.
 
   Ich bin ein Gott!
 
    
 
   X
 
   Coroner Wynne E. Baxter war eine außergewöhnliche Erscheinung. Er war Harris bereits aufgefallen, als er vor dem Working Lad´s Institute gestanden hatte. Das Haus mit dem hohen, spitzen Giebel und den eleganten Erkern war der Schauplatz für die Eröffnung der Voruntersuchung.
 
   Baxter war so auffällig gekleidet, dass Abberline Harris angestoßen hatte, um ihn mit einem Kopfnicken auf den Mann aufmerksam zu machen, der in schwarz- weiß karierten Hosen, einer weißen Weste, violettem Tuch und dunklem Mantel den großzügig geschnittenen Raum betreten hatte, um mit dem Verfahren zu beginnen.
 
   Da Harris ihn ja bereits gesehen hatte, nickte er nur nachlässig.
 
   Ihn interessierte viel mehr ein vergleichsweise großgewachsener Gentleman in dunklem Anzug und Zylinder, der in Begleitung eines wesentlich älteren, grauhaarigen Herrn eingetreten war. Er hatte die beiden im Flur beobachtet. Sie hatten kaum gesprochen und der ältere war, die Hände beständig auf dem Rücken gefaltet, nervös auf und ab gegangen.
 
   „Was ist dieser Baxter für ein Typ?“, wollte Harris wissen, dem der Aufzug des Vorsitzenden als – vorsichtig gesagt – exzentrisch aufgefallen war.
 
   „Guter Mann“, brummte Abberline. „Zupackend.“
 
   „Er sieht aus wie ein Geck“, erwiderte Harris.
 
   „Unterschätzen sie ihn nicht! Never judge a book by ist cover, mein Freund!“
 
   Ihre Augen wanderten über die Reihen des interessierten Publikums, das noch immer für einen ohrenbetäubenden Geräuschpegel sorgte.
 
   Es schien sich ein Querschnitt durch die Londoner Bevölkerung eingefunden zu haben. Von der vornehmen Dame im Ausgehkostüm, die sich von einem Diener begleiten ließ, bis zur Eastend- Bordsteinschwalbe war alles vertreten.
 
   Der Hauch von Vorfreude auf schaurige Details, herzzerreißende Szenen und tränenreiche Zeugenaussagen lag über dem Publikum.
 
   Die besseren Herrschaften erwarteten einen unzensierten Einblick in den Unterleib des Empire, während die weniger betuchten Zuschauer beglückt schienen, dass es eine andere erwischt hatte.
 
   Mit einem entschlossenen Räuspern eröffnete Baxter die Untersuchung.
 
   In deren Verlauf zeigte sich, zu Harris Überraschung, dass eben jener gut gekleidete Gentleman der Ehemann der Ermordeten war und der ältere Herr ihr Vater. Beide bezeugten, dass die Verstorbene einen normalen Lebenswandel gepflegt hatte, bis sie der Trunksucht verfallen sei.
 
   Die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung wurden vorgetragen, was eine Dame der besseren Gesellschaft zur Ohnmacht anregte.
 
   „Alles in allem nichts Neues, mein Lieber“, sagte Abberline, als das Verfahren mit dem erwarteten Ergebnis endete, man habe es einem Mord zu tun, ausgeführt von einer, oder mehreren unbekannten Personen zum Nachteil der Mary Anne Nichols.
 
   „Wir sollten uns einen guten Schluck genehmigen“, verkündete Abberline und marschierte geradewegs in den nächsten Pub.
 
   „Es scheint ein gewisses Aufatmen zu geben, mein guter Harris.“ Abberline betrachtete die Gäste des Pubs und leerte sein halbes Bierglas. Er schien äußerst aufgeräumter Stimmung.
 
   „Das konnte ich bis jetzt nicht feststellen, Sir.“ Harris wurde den Gedanken an den Auftritt Elizabeth Montgomerys in seinem Büro nicht los. Ihre Überlegung, es könne sich um einen Serientäter handeln und seine eigene Reaktion. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie könne sich als Prostituierte verdingen.
 
   Es versetzte ihm einen brennenden Stich, den er sich nicht recht erklären konnte, wusste er doch, dass viele Ladenmädchen ihren kärglichen Lohn damit aufbesserten, dass sie sich nach Ladenschluss auf der Straße feilboten.
 
   Er war zwar noch nicht so lange Polizist in dieser Gegend, aber seine Menschenkenntnis hatte ihn eigentlich bislang nie im Stich gelassen. Vielleicht störte es ihn ja auch deswegen so.
 
   Genauso wie die Aussage des Witwers ihn belastete. Wie schnell ein Mensch in dieser Stadt unter die Räder kommen konnte, schockierte ihn. Mit welcher Geschwindigkeit man aus allen Beziehungen fiel … Stimmte möglicherweise etwas mit diesem Land nicht, dass es seine Menschen so ohne Halt ließ?
 
   „Doch ,doch, mein Lieber. Gerade heute Morgen habe ich einen Artikel gelesen, in dem man die Überlegung anstrengte, es könne sich um eine Gruppe von Raufbolden gehandelt haben, die die arme Nichols ins Jenseits befördert haben.“
 
   „Ein tröstlicher Gedanke“, bemerkte Harris bitter, der noch immer seinen eigenen Gedanken nachhing. Vor allem jenen an Elizabeth Montgomery. Sie musste meilenweit gelaufen sein, um ihn zu sprechen … Und das nach einem anstrengenden Arbeitstag. Aber wenigstens war sie mit Sicherheit nach ihrer Rückkehr nicht mehr auf die Straße gegangen.
 
   „Für uns alle, mein Freund. Zumindest tröstlich in dem Sinne, dass wir dann keinen Irrsinnigen zu jagen haben …“
 
   Harris sah Abberline direkt in die Augen.
 
   „Wenn es keine Bande war … wenn wir es mit einem einzelnen Mann zu tun haben …“
 
   „Oder einer Frau“, warf Abberline lächelnd ein, was zeigte, dass er seine eigene Relativierung für einen Scherz hielt.
 
   „Ja, oder eine Frau … dann … Sir, dann müssen wir damit rechnen, dass der Täter wieder zuschlagen wird.“
 
   Abberline erhob sich. „Auch noch eins für sie?“ Harris schüttelte den Kopf. Sein Glas war noch voll.
 
   Als er mit einem frischen Bier zurückgekommen war, nahm Abberline den Faden wieder auf.
 
   „Jeder, der einmal getötet hat, tut es potentiell wieder, wenn sich ihm die Gelegenheit bietet. Oder aufdrängt. Was wäre da jetzt die Erkenntnis?“
 
   „Die Art, wie er die Frau zugerichtet hat, Sir. Das meine ich. Das ist der Unterschied zu allen anderen Morden. Das und die Tatsache, dass ich denke, dass es sich bei Nichols um ein Zufallsopfer gehandelt hat.“
 
   „Das, mein Lieber, wissen wir nicht. Es könnte ein Streit gewesen sein. Der Täter hat durchgedreht …“
 
   Harris schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, Sir. Dann hätte er ein, oder mehrere Male zugestochen und fertig. Außerdem … er hatte ein Messer dabei.“
 
   „Meine Güte, Harris. Wir schreiben das Jahr 1888 und befinden uns im Eastend. Jeder Mann hier hat ein Messer.“
 
   Mit nervösen Fingern schob Harris das Glas hin und her und hinterließ dabei eine nasse Spur auf dem abgenutzten Holz.
 
   „Ich sehe die Sache anders … Ich denke, er ist schon losgezogen, um zu töten. Er hat es auf Huren abgesehen. Und er will sie nicht nur töten. Er will viel mehr.“
 
   Abberline sah ihn über den Rand seines Glases scharf an.
 
   „Weiter!“, kommandierte er.
 
   „Hm … keine Ahnung, Sir. Aber ich denke, er ist irre. Er will nicht nur töten, sondern – vernichten. Bestrafen. Und nicht nur die eine … Er will alle Huren ausschalten.“
 
   Abberline setzte lachend sein Glas ab.
 
   „Dann kommt ganz schön viel Arbeit auf unseren Freund zu!“
 
   Blitzartig schoss Harris Elizabeth Montgomery ins Gedächtnis.
 
   „Sir!“
 
   Das Lachen schmolz zu einem Grinsen zusammen.
 
   „Du liebe Güte, Harris. Ein kleiner Scherz … Also sie denken, wir haben es mit einem Mörder zu tun, der wahllos Huren aufgabelt und niedermetzelt. Das wäre allerdings neu. Dann wäre keine Frau mehr sicher im Eastend. Nicht eine.“
 
   Auch das Grinsen war verschwunden.
 
   „Eben.“
 
   „Na bravo!“, rief Abberline aus und ein paar Köpfe drehten sich in seine Richtung. Er nahm einen ordentlichen Schluck. „Und wie erkennen wir diesen Irren? Sehen sie sich doch nur mal die Gestalten in Whitechapel an …“
 
   „Ich weiß es auch nicht, Sir.“
 
   Abberline beugte sich so weit nach vorne, dass seine Nase beinahe an die seines Untergebenen stieß.
 
   „Harris! Mann! Wenn sie Recht haben … und ich muss sagen, ich habe gewisse Sympathien für ihre Gedankengänge … Dann liegt ein steiniger, langer Weg vor uns. Und auf diesem Weg wird viel Blut fließen. Sehr viel Blut.“
 
   Sie sahen sich ernst und schweigend an.
 
   Es war Abberline, der die Spannung durchbrach, indem er sich zurücklehnte, die Hände hinter dem Kopf verschränkte und sagte: 
 
   „Ich glaube, die Idee von der gewalttätigen Bande ist mir wesentlich lieber.“
 
   „Mir auch, Sir.“
 
   Die Lippen zusammengepresst, löste Abberline seine Hände und zog mit seinem Zeigefinger Linien in die nassen Flecken auf dem Tisch.
 
   „Wir haben keinerlei Erfahrung mit einem solchen Täter. Und ich habe meine Zweifel, nachdem ich unsere Vorgesetzten kenne, ob man uns hierin folgen wird. Ich muss leider davon ausgehen, dass man sich an den oberen Stellen lieber an einfachere Erklärungen halten wird.“
 
   „Nicht, wenn es einen weiteren Mord gibt.“
 
   Abberlines Braue wanderte nach oben.
 
   „Sollen wir darauf hoffen? Harris … wenn es einen weiteren Mord gibt … und dann vielleicht noch einen und noch einen … dann haben wir bald einen Aufruhr im Eastend. Weiß Gott, wir haben schon genug mit diesen irischen Fenian- Bastarden zu tun … das Letzte, was wir brauchen, ist ein Bürgerkrieg wegen eines irren Schlächters.“
 
   Der Gedanke war Harris auch schon gekommen. Ihm war nur allzu bewusst, auf welchem Pulverfass das Empire saß. 
 
   „All diese ausgehungerten Gestalten dort … Verlierer aus aller Herren Länder … Hoffnungslos, nichts zu verlieren … Was, wenn die anfangen, aufeinander loszugehen? Und mehr noch … Was wenn sie die Grenze überschreiten? Können sie sich das vorstellen?“
 
   Sein Vorgesetzter wisperte ihm die Worte zu und Harris erschauderte bei der Vorstellung.
 
   „Können sie sich vorstellen, was geschieht, wenn diese Leute das Gefühl haben, wir kümmern uns nicht genug? Wenn ihnen einfällt, dass es Zeit wäre, sich zu holen, woran sie bislang keinen Anteil hatten? Aufgestachelt von den richtigen Leuten …“
 
   Er brauchte seinen Satz nicht vollenden, um in Harris das Bild absoluten Grauens hervorzurufen. Horden ausgebeuteter Arbeiter und Huren, die sich, bewaffnet mit Messern und Prügeln, auf den Weg in Stadtteile wie Belgravia oder Kensington machten …
 
   „Wir haben keine andere Wahl – wir müssen diesen Teufel kriegen. Koste es, was es wolle!“
 
   In diesem Moment glomm ein Hoffnungsschimmer in Harris auf.
 
   „Wenn wir mit diesen Überlegungen nicht alleine sind … Könnte es dann nicht sein, dass auch unsere vorgesetzten Stellen diese Befürchtungen teilen? Dass man uns in jeder Hinsicht unterstützen wird?“
 
   Abberline schüttelte müde den Kopf.
 
   „Ich weiß nicht, Harris. Selbst wenn … Mit welchen Mitteln sollen wir denn vorgehen? Was wissen wir denn von den Krankheiten in der Seele eines Menschen? Woran erkennen wir ihn? Vielleicht mag eine Zeit kommen … viele Generationen von Polizisten weiter … Beamte, die vor einer Leiche stehen, sich am Tatort umschauen, das Opfer studieren und wissen, mit wem sie es zu tun haben beim Täter. Aber wir … Stellen sie sich doch nur die folgende Situation vor: Hier haben wir eine Tote …“ Er nahm eine Zigarette aus einem Etui und legte sie auf eine trockene Stelle des Tisches.
 
   „Und hier …“
 
   Er stellte seine Streichholzschachtel im Abstand einer Handbreit daneben.
 
   „… haben wir einen Mann mit einem blutigen Messer in der Hand.“
 
   Harris betrachtete Zigarette und Streichholzschachtel, als sehe er wirklich zwei Menschen vor sich.
 
   „So … unser heutiger Stand der Kriminalistik erlaubt uns keinen Zusammenhang herzustellen … wissenschaftlich belastbar … zwischen der Toten und dem Mann mit dem Messer. Nur, wenn er gesteht, beziehungsweise Zeugen vorhanden sind für die Tat, kann eine Jury befinden, dass dieser Mann diese Frau getötet hat und aus welchem Grund.“
 
   Harris kannte diesen Umstand.
 
   „Unsere Kollegen im Streifendienst sind unbewaffnet. Alles, was ihnen hilft, wenn es hart auf hart kommt, sind Körpergröße und Kraft. Einen möglichen Täter zu erkennen, wenn er vor uns steht, schaffen wir nur vermögens unserer Berufserfahrung und Menschenkenntnis. Fällt aber nun ein Täter aus all unseren Erfahrungen heraus … gleicht er nichts und niemandem, der uns je zuvor begegnet ist … Harris, dann fürchte ich, sind wir verloren. Der Kerl kann uns eine Nase drehen.“
 
   „Das heißt – im Prinzip kämpfen wir auf verlorenem Posten …“
 
   „Ja, genau das heißt es. Wenn uns nicht ein Zufall zur Hilfe kommt … Eine Unachtsamkeit des Mörders … sonst können wir nur hoffen, dass er von einer Kutsche totgefahren wird, oder in der Themse ertrinkt, bevor er weitermorden kann.“
 
   Was für eine Aussicht, dachte Harris.
 
   „Ich wünschte, wir würden in hundert Jahren leben“, lachte er, um seine eigene Niedergeschlagenheit zu überdecken, die nicht alleine daher rührte, dass er kaum Chancen auf eine Ergreifung des Mörders sah.
 
   Abberline, wohl ebenso dankbar für den Scherz, lachte beinahe etwas zu laut. Dann nahm er die Zigarette, steckte sie zwischen die Lippen und zündete sie an.
 
   „Ja, die Kollegen in hundert Jahren werden es leichter haben, mein Freund. Und mit genügend Pech, werden die auch noch nach unserem Mörder suchen …“
 
   Jetzt lachten sie beide.
 
   Harris schüttelte den Kopf. „Ein reichlich absurder Gedanke, Sir. Mit Verlaub.“
 
   „Ja, mein Lieber. Vollkommen absurd!“
 
   Abberline atmete den Rauch tief ein und blies ihn dann grinsend gegen die Decke.
 
    
 
   X
 
   Sie sind überall.
 
   In jeder Toreinfahrt lungern sie herum. Waren es schon immer so viele und kommen immer neue hinzu?
 
   Ihr Pesthauch steigt in meine Nase. Alleine das Wissen, dass sie mich nicht mehr besudeln können, hilft mir.
 
   Ich habe mich beherrscht. Über eine Woche bin ich Tag für Tag durch die Straßen gewandert. Ich habe sie mir angesehen. Mich gezwungen, in ihre zerschlagenen, ausgemergelten Gesichter zu schauen. In ihre toten Augen und zahnlosen Mäuler.
 
   Bei jeder habe ich gehofft, die eine zu finden, die ich erwählen soll.
 
   Welcher Ärger, hören zu müssen, wie sie mich ansprechen mit ihren Zoten, ihren Worten, die aus der gleichen Gosse kommen, wie sie selbst.
 
   Eine hat mich angefasst und ich habe sie geschlagen. Es war über mich gekommen und ich habe mich noch im selben Moment über meine Unbeherrschtheit geärgert.
 
   Aber dann sah ich den Schrecken in ihren glasigen Augen und spürte eine gewisse Genugtuung.
 
   „Was schlägstn mich?“, hat sie gefragt. Und ich sagte ihr: „Hure! Sei froh, dass ich dich nicht erwählt habe!“ Da hat sie ihre Flasche angesetzt und getrunken.
 
   Noch keine zehn Schritt von ihr entfernt, hörte ich, wie sie besoffen zusammensackte.
 
   Nur gut, dass sie abgefüllt war. Ein Fauxpas meinerseits, so etwas zu ihr zu sagen. Aber diese Weiber sind zu blöde, um zu erkennen.
 
   Nichts als blödes, lebensunwertes Gesindel.
 
   Ich habe aber etwas Neues bemerkt. Ein Gefühl, ein Bild von mir selbst hat sich mir aufgedrängt, als ich so durch die stinkenden Kloaken gestreift bin: ich erschien mir selbst wie ein Arzt.
 
   Ein Arzt, der den aufgeschnittenen Leib eines verrottenden Patienten vor sich hat. Er weiß, dass der Kranke ihn nicht anstecken kann und so konzentriert er sich darauf, die Organe des vor ihm Liegenden zu sezieren.
 
   Ja, ich bin immun! Etwas in mir wusste dies schon bevor der Abgesandte des Ordens zu mir kam. Aber danach war ich mir dessen absolut sicher.
 
   Immun nicht nur gegen die Huren, sondern auch gegen die Nachstellungen der Polizei. Denn, dass die mich suchen, weiß ich jetzt.
 
   Mit welcher Genugtuung habe ich die erste Zeitung gekauft. Mit welcher Freude den Zeitungsjungen gelauscht, die meine Tat in den Straßen herausbrüllen.
 
   Ja, ich gestehe mir selbst die Eitelkeit, dem Jungen mit der karierten Männermütze nachgelaufen zu sein und förmlich in meinem Ruhm gebadet zu haben.
 
   Wieder und wieder rief er in seinem eigenartigen Singsang die Überschrift: „Grausiger Mord in Whitechapel! Frau zerhackt! … Grausiger Mord in Whitechapel! Frau zerhackt!“
 
   Es war wie eine kleine Melodie, die in meinem Ohr widerhallte, bis ich zu Hause war.
 
   Als ich mein Essen zubereitete, pfiff ich sie sogar vor mich hin. Sie stimmte mich heiter und zuversichtlich. Mit Sicherheit hört auch der Orden die Melodien, die von den heruntergekommenen Mauern widerhallen. „Grausiger Mord in Whitechapel! Frau zerhackt!“
 
   Mein Appetit ist auch wieder zurückgekehrt. Alleine die Aussicht, dass ich den Schmutz bekämpfen kann und werde, hat mich aufgebaut.
 
   Ich bin meisterlich in meiner Selbstbeherrschung, wenn ich sie auch dadurch stütze, dass ich mit besonders offenen Augen durch die Gassen gehe.
 
   Gewiss nähre ich auch meine Vorfreude. Spiele wieder und wieder, in ruhigen Minuten durch, was ich vor mir habe. Der Genuss, den ich mir selbst zu bereiten gedenke, indem ich mir alle Zeit der Welt lasse, um die Nächste so richtig auseinander zu nehmen.
 
   Ich stelle mir ihr Blut vor, wie es über meine Hände fließt. Und dies so plastisch, dass ich die Augen öffnen muss, und meine Finger betrachten, um zu wissen, dass diese Vorstellung nur meiner Fantasie entsprungen ist.
 
   Ich werde mit der kühlen Sachlichkeit eines Arztes beim nächsten Mal vorgehen. Nicht mehr dieses übereilte Zustechen und Aufschlitzen.
 
   Wie sehr wünschte ich, mir fiele etwas ein, das die Hure zum Schweigen brächte, ohne sie zu töten, oder auch nur ihrer Sinne zu berauben.
 
   Sie müsste hellwach sein. Jeden Schnitt, jeden Stich bei vollem Bewusstsein erleben und sich doch weder wehren, noch schreien können.
 
   Doch leider fällt mir nichts ein. 
 
   Und schreien können diese Weiber. Man hört sie ja tagein tagaus keifen und zetern.
 
   Nur gut, dass sie praktisch alle besoffen sind. Ihre Sinne sind ausgeschaltet. Und bis sie kapieren, dass ein Messer in meiner Hand ruht, sind sie tot.
 
   Bei dem Gedanken kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Wie unverständlich es mir doch heute scheint, dass diese Weiber mich so bedrängen konnten, so in Rage bringen.
 
   Ja – haben sie mich nicht beinahe geängstigt? Über jenen Umstand denke ich nach wie über einen fernen Menschen. Wie über einen Fremden fast.
 
   Heute bin ich ihr Meister. Ich entscheide, wann welche von ihnen stirbt. Ich sollte ihnen befehlen, sich in einer Reihe vor mir aufzustellen, damit ich entscheiden kann, welche es als nächstes treffen soll.
 
   Ach, das wäre lustig. Die Angst in ihren Augen zu sehen …
 
   Man könnte sich auch ein Spiel daraus machen: auf eine deuten und dann sagen: „Ach nein, doch nicht.“
 
   Es schüttelt mich vor Lachen bei dem Gedanken. Herrlich!
 
   Ich frage mich nur, welches das Zeichen sein wird, das mir die Nächste offenbart. 
 
   Aber egal. So viel Geduld. So unendlich viel Geduld. 
 
   Mit Freude und – ja – einer gewissen Eleganz flaniere ich durch die dreckigen Gassen und betrachte die Auslagen. Oder zumindest, was sich mir und meinen Plänen als Auslagen darstellt.
 
   Dass es heute Nacht so weit ist, war mir schon klar, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Es war etwas in mir, dass mir sagte: Es ist so weit!
 
   Welches Glück! Welche Seligkeit! Ich bin förmlich durch die Straßen geschwebt auf meinem Weg zur Arbeit.
 
   Ich wollte es herausrufen. Damit es jeder weiß! Ach, wenn ich nur Plakate drucken lassen könnte, auf denen ich meine nächste Tat ankündige.
 
   Wie hat der Sendbote des Ordens so schön gesagt: „Lass diese Stadt erbeben vor deinen Schritten!“
 
   Und genau das werde ich!
 
   Heute Nacht werde ich jeden Atemzug auskosten. Jetzt bin ich ein Gourmet, der langsam jeden Bissen genießt. Jeden Hauch auf seiner Zunge schmelzen lässt und sich für den Rest seiner Tage dieses köstlichen Mahls erinnern wird.
 
   Nicht wie beim ersten Mal, wo ich geschlungen habe, wie ein Verhungernder. Jetzt bin ich der Meister der Tafel.
 
   Diesmal habe ich auch ein anderes Messer gewählt. Ein kleineres, scharfes, das ich in der Arbeit entdeckt und mitgenommen habe.
 
   Ich sah den Arzt damit wirken und wusste, dass es meines ist.
 
   Er wird es kaum vermissen, so viel wie dort verschwindet. Und sollte er mich doch darauf ansprechen, so wird mir etwas Plausibles einfallen.
 
   Jetzt zählt nur die Nacht und meine Aufgabe. Nichts anderes. Und die alles überstrahlende Vorfreude.
 
   Die Tasche nehme ich dennoch mit. Für mein Erinnerungsstück. Wobei es ja durchaus sein könnte, dass ich mehrere Stücke mitnehme. Besonders schöne Stücke vielleicht.
 
   Ich denke, ich werde mich überraschen lassen.
 
   Die Nacht ist kühl und still ist es in meiner Straße. Die wenigen verbliebenen Anwohner liegen in ihren Betten.
 
   Irgendwo bellt ein Hund.
 
   Habe ich je meine Umgebung derart klar wahrgenommen? Die Kirchturmuhr mit ihrem hellen Schlag. Die Geräusche der Droschken in der Ferne?
 
   Selbst der Mond scheint heute Nacht sichtbar zu sein. Er wird mir den Weg weisen zu meiner Erleuchtung.
 
   Heute Nacht schenke ich Gott einen neuen Engel. Ich wandle das, was er so minderwertig und unnütz erschaffen hat, in etwas Reines. Nichts anderem Gleichendes.
 
   Fest und ruhig ist mein Schritt. Gesammelt meine Miene. Den Rücken gestrafft, den Blick in die Ferne.
 
   Ich bin ein schöner, stolzer Meister meines Geschickes.
 
   Und ich falle nicht auf. Bewege ich mich doch in diesem Gewirr aus dreckigen Gassen, Hinterhöfen und Durchgängen wie ein Schatten, der dort seit Jahrhunderten existiert.
 
   Spüre ich nicht unter meinen Füßen die römischen Straßen, die Wege, über die ein Alfred der Große gewandelt ist?
 
   Ich binde Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Erhebe mich in meine eigene Unendlichkeit.
 
   Wie muss ich mich zusammenreißen, dass ich die gammelnden Taugenichtse und dreckigen Huren nicht anlächle.
 
   In einer Welt, wo ein Lächeln das Ende deiner Existenz bedeuten kann.
 
   Die Weiber tändeln an den Häuserecken. Sprechen mich an. Manche gehen frech ein paar Schritte neben mir her und offerieren dabei ihre Künste. Ich aber antworte gar nicht. Behandle sie wie Luft, bis sie unter Flüchen den Nächsten ansprechen.
 
   Noch habe ich sie nicht gesehen. Noch hält sie die Vorsehung vor mir verborgen.
 
   Gegröle dringt aus einer Kneipe an mein Ohr. Der Nebel liegt schwer über den düsteren Gassen.
 
   Kreaturen schieben und drängen sich durch den knöcheltiefen, stinkenden Matsch. Ich schaue nicht nach unten, wenn ich mit dem Fuß gegen etwas Festes stoße.
 
   Um einen Pferdekopf, über den ich vor wenigen Tagen stolperte, prügelte sich sogleich eine ganze Gruppe von Bettlern, Huren und Tagedieben. Weiß Gott … sie werden wohl Suppe aus diesem Abfall kochen. Oder noch das rohe Fleisch vom Knochen reißen mit ihren schlechten Zähnen.
 
   „A mighty fortress is our God …“ Die Stimme singt tief und dröhnend, dabei überraschend sicher in der Melodie des Kirchenliedes. Dennoch ist es ein Weib. Unsicheren Schrittes stolpert sie an einem Kerl vorbei, der unter der einzigen Laterne weit und breit herumlungert. Er versetzt ihr einen Hieb mit der Faust, sie taumelt und fängt sich wieder. 
 
   Ein heftiger Hustenanfall schüttelt sie. Wie sie sich an der Hauswand abstützen muss. Sie spuckt auf den Boden und hebt dann erneut an: „A tower of strength ne‘ er failing.“
 
   Das Zeichen!
 
   Ich halte mich in gutem Abstand zu ihr. Der kleine, rundliche Körper schwankt von einer Seite der Gasse zur anderen. Bleibt im Matsch stecken. Unterbricht den Gesang, um zu fluchen und singt dann weiter.
 
   „A helper mighty is our God …“
 
   Die Gasse wird leerer. Die verlotterten Kneipen werden weniger. Ihre Stimme hallt von den schiefen Wänden der Häuser wider. Hier wirst du keinen Kunden finden, du dumme Schlampe, sage ich ihr in meinen Gedanken. Dass sie genug für ein Bett für die Nacht verdient hat, kann ich mir nicht vorstellen.
 
   Es macht mir Vergnügen, so ein bisschen hinter ihr herzulaufen. Und selbst wenn sie jetzt einen fände, der bereit wäre, seinen Schwanz in ihr dreckiges Loch zu stecken – ich würde einfach in den Schatten warten, bis er fertig wäre.
 
   Ganz ruhig.
 
   „He overcometh all. He saveth from the fall“, hallt es kehlig. Sie stolpert, fängt sich ab und flucht abermals.
 
   Jetzt muss sie sich an eine Mauer lehnen. Ihr Atem geht rasselnd. Ich höre ihn bis hierher.
 
   Sie würgt und gurgelt. Schleim. Zäher Schleim, dem Klang nach zu urteilen. Du hättest nicht so laut singen sollen, mein kleines Vögelchen.
 
   Keuchend und würgend steht sie, stützt sich ab, nach vorne gebeugt und spuckt dann einen Klumpen in den Schlamm zu ihren Füßen.
 
   „His might …“, hebt sie an und sackt erschöpft gegen die Mauer. Die letzten Buchstaben sind nur noch fernes Keuchen.
 
   Jetzt!
 
   „ … and pow’r are great“, vervollständige ich leise die von ihr geröchelte Liedzeile. Sie hebt den Kopf und sieht mich aus tränenden Augen verwirrt an. 
 
   Ich lächle die aussätzige Hure an und kann mich nur schwer beherrschen, nicht über ihre aufgedunsenen Wangen zu streicheln.
 
   „He all things did create“, singe ich kaum hörbar, als wäre es ein Wiegenlied. Sanft und zärtlich. Nur für sie. Sie grient ein schiefes Lächeln. 
 
   „Wenn … wenn ich dir einen blasen soll …“, keucht sie mit rasselnden Lungen.
 
   „Warum nicht, mein Engel?“, antworte ich. Ich lächle und sie wiegt sich in meiner Mine. Schwer sinken ihre müden Lider herab, die ich bald auf immer schließen werde. Welche süße Nacht, welch wohlige Einsamkeit und Stille.
 
   „Ich … hhhh … ich weiß … nen guten Platz …“ Sie hat kaum noch Luft zum Sprechen.
 
   „Fein, mein Engel. Zeig ihn mir!“
 
   Sie stützt sich mit jedem ihrer langsamen, schwerfälligen Schritte an der Mauer. Geht wie eine Blinde durch unbekanntes Land.
 
   An einem schmalen Eingang bleibt sie stehen.
 
   Ihr ganzer Körper richtet sich auf und senkt sich wieder, um nur einen einzigen Atemzug tun zu können.
 
   „Hier isses …“
 
   Ein Hausflur? Zorn steigt in mir auf, trübt meine gelöste Stimmung. Will mich die blödsinnige Schlampe in einen Hausflur schleppen, wo jeden Moment irgendein Tagedieb auftauchen kann?
 
   Noch schweige ich. Aber sie soll mir diese Frechheit büßen!
 
   Mit vorsichtigen Schritten folge ich ihr in die absolute Dunkelheit. Meine Kiefer mahlen schmerzhaft und jetzt, da das Spiel sich den Ende entgegen neigt, spüre ich einen ohnmächtigen Druck in meinem Innern sich ausbreiten. Jetzt geht auch mein Atem schwer und das ärgert mich noch mehr.
 
   Doch es ist kein Eingang … es ist ein Durchgang!
 
   „Vorsehn … da kommn … drei … Stufn …“ Ihre Stimme ist kaum noch zu hören. Wie sie die Worte zerkaut und die Buchstaben verschluckt. Welches Wunder, dass dieser Abschaum der Sprache überhaupt mächtig ist und nicht nur grunzt.
 
   Ein Hof. Düster. Gut. Damit werde ich fertig. Zu unserer Linken ein Lattenzaun. Verfluchte Fenster überall. Die Tür vom  Durchgang zum Hof steht offen und berührt fast den Zaun.
 
   Wenn einer kommt, werde ich ihn rechtzeitig hören.
 
   Hinter den Kisten am anderen Ende kann ich mich im Zweifel verstecken. Sehr gut.
 
   „Blasn?“, flüstert sie. Ist das ein Zeichen, dass es hier Ohrenzeugen gibt? Zu ärgerlich.
 
   „Nein. Richtig“, sage ich besonders klar betont.
 
   „Hm“, brummt der Dreckhaufen, lehnt sich mit dem Rücken zum Zaun und beginnt, ihre verlausten Röcke bis über den Bauch zu raffen.
 
   „Was is? Machste die Hose nich auf?“
 
   „Doch … doch …“
 
   Ich krame zum Schein in meiner Jacke.
 
   „Willst du kein Geld?“
 
   In der Dunkelheit sehe ich kaum, dass sich ihre Miene verzieht, nur ihr rasselnder Atem geht schneller. Geldgierige Fotze!
 
   Doch was der Haufen Scheiße nicht weiß ist, dass ich kein Geld in meiner Tasche für sie habe, sondern mein wunderschönes Messer.
 
   Mit der Geschwindigkeit eines Blitzes, ziehe ich es hervor, packe gleichzeitig ihr Kinn und presste es nach oben. Jetzt ist der Weg frei für meine Klinge. Meine Faust ist stark, denn sie ist die Faust Gottes!
 
   Sie trennt die Lebenden von den Toten. Blut! Blut! Blut! Schnell genug bin ich ein wenig zurück getreten, auf dass mich der Saft nicht besudelt.
 
   Sie will ihre Kehle packen und greift ins Leere. Wo ihr Hals war, klafft ein Loch. Im Zusammensacken starren mich ihre brechenden Augen an.
 
   Ich aber bleibe ganz ruhig stehen. Sehe ihr, das Messer fest in der Hand, seelenruhig beim Sterben zu. Das aufgerissene Maul, die pumpenden Nasenflügel. Schwer wie ein Stein kracht sie nieder.
 
   Dumme, hässliche Schlampe. Denn das bist du, bis ich dich deiner wahren Bestimmung zugeführt habe!
 
   Mit zusammengepressten Lippen schiebe ich ihre stinkenden Röcke hoch. Und da liegt es vor mir: das abstoßende, verbrauchte Fleisch. Mein Messer wird es zu etwas Einmaligem machen. Jetzt!
 
   Wie ein Geschenk öffne ich ihren dicken Bauch. Lege den ganzen blutigen, nassen Kadaver frei. Räume Eingeweide nach oben und lege sie auf ihre Schulter. Es schmatzt und glitscht unter meinen Händen. Es stinkt wie beim Schlachter. Doch ich habe Niedrigeres vor mir, als ein Tier. Was mir an Eingeweiden im Weg liegt, räume ich sorgfältig beiseite. Wie es durch meine Finger rutschen will, als spiele mir die elende Hure einen letzten Streich.
 
   Das Zeug ist schwerer, als gedacht und ich will auch nicht viel mitnehmen. Nur eine Tasse voll. Dass es für mich und den Orden genügt. Links auf die Schulter. Rechts auf die Schulter. Tandaradei. Ich will pfeifen und summen bei meiner herrlichen Arbeit. Aber was heißt da schon Arbeit? Freude ist es! Reine Freude. Ungetrübt. Kein Gammler, kein Lumpensammler, der mich bei meinem Vergnügen stört. Ich öffne meine Tasche mit schmierigen Fingern. In dem miserablen Licht kann ich kaum sehen, was und wo ich abschneide. Hätte ich doch nur ein Tuch eingepackt, um das Ärgste abzuwischen …
 
   Wieder etwas, das ich mir für das nächste Mal merken kann.
 
   Doch nun gilt es, alles Abgeschnittene in meine Tasche zu packen. Ich hoffe, es sind die Teile, die sich besser halten. 
 
   Die Arbeit ist schwerer, als gedacht und ich muss den Schweiß von meiner Stirn wischen. Ich tue es vorsichtig, damit keine Flecken in meinem Gesicht bleiben und mich verraten.
 
   Nutze den Ärmel eher, als den Handrücken, denn dass der befleckt ist, sehe ich im Dunklen. Ärmelschoner wären eine praktische Sache, denke ich mir und muss lächeln. Wie ein Kontorist. Der Kontorist Gottes!
 
   Ist das nicht das Unglaublichste, dass ich bei dieser schweren Aufgabe meinen Humor nicht verliere?
 
   Ich muss mich selbst bewundern. Wieder und wieder. Während es unter meinen Händen schwappt und glitscht.
 
   Mein Rücken schmerzt. Ich drücke ihn durch und recke mich. Leichte gymnastische Übungen hat mir mal ein Arzt geraten. Vielleicht sollte ich die beim nächsten Mal zwischendurch machen … Wieder so ein Scherz!
 
   Ja, ich bin guter Stimmung. Als ich meine Tasche gerade schließen will, sehe ich doch tatsächlich, dass die Hure Ringe trägt. Noch sind ihre Finger biegsam. Rigor Mortis hat noch nicht angeklopft. Nein, eine solche Sache kann ich mir nicht entgehen lassen.
 
   Es kostet mich einige Kraft, das Miststück will sie nicht hergeben. Aber ich schaffe es. Triumphierend werfe ich die beiden Ringe in die Tasche.
 
   Sollte mir ein Polizist begegnen, kann ich die Tasche irgendwo im Dunkel abstellen … Besser, die Ringe reinigen zu müssen, als mich verraten, weil ich sie in meinem Mantel habe.
 
   Meine Beine sind eingeschlafen. Ich merke es, als ich einige Mühe habe, auf die Füße zu kommen. Aber sei’s drum!
 
   Voller Stolz blicke ich herab auf mein Werk. Und Gott sah alles, was er gemacht hatte, und siehe! Es war gut!
 
   Meine Tasche in Händen lausche ich auf die nächtliche Stille. Welcher Frieden. Welche Ruhe. Ich bin ein glücklicher Mensch. Und so verlasse ich dich, mein Engel, und begebe mich zurück in jene Welt, von der ich dich auf immer erlöst habe.
 
   „ … And he shall reign for evermore!“
 
    
 
    
 
   X
 
   Elizabeth zog ihr langes, schlichtes Leinenhemd über den Kopf. Es war bitterkalt in ihrer kleinen Stube. September und der kälteste, verregneteste Sommer an den sie sich erinnern konnte. Es fröstelte sie so, dass sie am liebsten wieder in ihr Bett gestiegen wäre.
 
   Dazu kam noch die unendliche Müdigkeit.
 
   Ein Tag, der wie der andere verlief.
 
   Auf dem mit Stroh gestopften Bett sitzend, rollte sie ihre schwarzen Wollstrümpfe hoch und befestigte sie unter dem Knie mit einem Strumpfband. Sie kratzten und juckten wegen der schlecht verarbeiteten Wolle. 
 
   Vor dem ersten Hahnenschrei aufstehen, ohne Frühstück sechs Meilen laufen bis zum Laden. Bei Wind und Wetter. Und wenn die Sonne sich versteckte, wie viel zu oft, wurde es auch den ganzen Weg über nicht warm.
 
   Sie hakte ihr Korsett sorgfältig zu und drehte sich leicht in der Hüfte, damit es richtig saß und sie nicht allzu sehr einengte.
 
   Dieser Inspector Harris war ein ungehobelter Tropf, befand sie zornig. Wobei ein Gutteil ihres Zorns auch daher rührte, Elizabeth stieg in ihre weiten Unterhosen und schloss sie um die eng geschnürte Taille, dass Harris sie ganz offensichtlich für eine Bordsteinschwalbe hielt. Natürlich ungerechtfertigterweise!
 
   Das kurze Unterhemd über das Korsett, damit das Kleid nicht von den Stäben beschädigt wurde … Wie konnte er auch nur auf den Gedanken kommen? Sie fluchte leise, als sie bemerkte, dass sich ein Knopf von dem Hemd gelöst hatte und verschwunden war.
 
   Jetzt den schlichten, weißen Unterrock. Sie musste sich etwas beeilen, denn die kalte Nachtluft in dem ungeheizten Zimmer hatte sie dazu verführt, etwas länger im Bett liegen zu bleiben, als eigentlich gedacht.
 
   Sie entschied sich den mit Pferdehaar versteiften Unterrock anzuziehen, denn er gab ihrem Kleid nicht nur Stand, sondern auch die nötige Wärme für den Tag.
 
   Wann sie wohl Gelegenheit bekommen würde, diese Sache richtig zu stellen … Wahrscheinlich nie. Andererseits … Wenn ihre Theorie stimmte, würde der Mörder abermals zuschlagen. Aber wieso sollte Harris sich dann an sie wenden?
 
   Den Flanell- Unterrock musste sie über den Kopf ziehen und dabei aufpassen, dass sie ihre Frisur nicht in Unordnung brachte. Sie hatte keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren, indem sie mit dem Zopf von vorne begann. 
 
   Elizabeth konnte ihm ja nichts mehr sagen, das er nicht schon wusste. Wenn sie es ganz richtig betrachtete, war sie nach ihrer Aussage über den Diebstahl aus dem Bild verschwunden …
 
   Vorsichtiger noch als den Flanell- Unterrock zog sie jenen über, der ihr kostbarster Besitz war: einer mit mehreren bestickten Volants am Saum. Elizabeth atmete durch. Wenn ihr nur irgendetwas einfiele … Irgendein Grund, um ihn aufzusuchen. Dafür hätte sie auch den weiten Weg nach Westminster auf sich genommen. Nach Ladenschluss. Und das Risiko, ihn nicht anzutreffen.
 
   Indem sie ihre Unterröcke hinten anhob, setzte sie sich aufs Bett, um die Stiefel anzuziehen. „Mistdinger“, knurrte sie leise und wünschte sich sehnlichst das Geld, um sich passende Stiefel zu kaufen. Aber sie konnte ja froh sein, wenn die Sohlen durchhielten, bis sie wieder Geld zum Besohlen übrig hatte …
 
   Die Schnürsenkel waren bereits abgenutzt und sie musste sie vorsichtig binden, um sie nicht zu zerreißen.
 
   Jetzt den schwarzen Überrock und die schwarze Jacke. Ihre Finger waren etwas steif und so machte es ihr einige Probleme, die kleinen Knöpfchen vorne zu schließen.
 
   Eine vornehme Lady müsste man sein, dachte sie. Dann hätte ich jetzt eine Zofe, die sich dieser kleinen Teufelsdinger annimmt …
 
   Harris Frau hatte bestimmt eine.
 
   Ein Ruck ging durch Elizabeth hindurch und eine düstere Wolke hatte sich schlagartig in ihrem Herzen gebildet. Ob er verheiratet war? Sie rief sich sein Bild vor ihr inneres Auge und suchte seine linke Hand nach einem Ehering ab. Sie konnte keinen entdecken. Aber möglicherweise hatte sie auch nur nicht darauf geachtet und deswegen bot ihre Erinnerung ihr jetzt kein Bild von seiner Hand.
 
   Natürlich – ein Mann in seinem Alter und seiner Position musste einfach verheiratet sein.
 
   Ihr Herz zog sich zusammen und verursachte einen dumpfen Schmerz, den sie nicht verstand. Warum stimmte sie dieser Gedanke nur so traurig?
 
   Sie setzte vor dem lediglich aus einer größeren Scherbe bestehenden Spiegel ihre Haube auf und band sie unter dem Kinn fest. Dann das Cape um die Schultern.
 
   Elizabeth straffte die Schultern. Ein langer, harter Tag lag vor ihr. Wenn auch nicht zu vergleichen mit dem Tag, der vor so vielen anderen Frauen ihrer Schicht lag, die in die Fabrik gehen mussten und gleichzeitig noch eine Horde Kinder versorgen.
 
   Sie wollte gerade zur Tür gehen, als sie den näherkommenden Singsang eines Zeitungsjungen vernahm.
 
   „Was ruft der da?“, sagte sie laut und ging eilig zu ihrem Fenster. Es war trüb vom Ruß und so musste sie es öffnen, um besser zu sehen und zu hören.
 
   „Das Schlachten geht weiter! Panik in Whitechapel!“ Das Schlachten geht weiter? Sie war wie elektrisiert.
 
   Sie hatte Recht gehabt! RECHT!!!!
 
   Grundgütiger! Der Mörder hatte weitergemacht!
 
   Mit fliegenden Röcken eilte sie die kleine hölzerne Stiege ins Erdgeschoss und verließ so schnell sie konnte das Haus.
 
   „Was rufst du da, Junge?“ Sie hielt den kleinen, dürren Burschen an der Schulter fest.
 
   „Hat es noch einen Mord gegeben?“ Sie war atemlos und ihr Gesicht glühte vor Aufregung.
 
   „Kaufen se sich halt ne Zeitung, Miss!“, gab er missmutig zurück.
 
   Elizabeth ließ ihn los. Das Geld hatte sie nicht. Mit der über den ersten Mord hatte sie sich schon bis an die Grenzen ihrer Möglichkeiten gebracht.
 
   Aber vielleicht konnte ja Mr. Lewinsky eine kaufen …
 
   So schnell ihre Füße in den zu engen Stiefeln es zuließen, eilte sie in die Lime Street.
 
   Manchmal musste sie kleine Hüpfer machen, um einen besonders schmerzenden Fuß zu entlasten, ohne dabei stehen zu bleiben.
 
   Undamenhaft atemlos erreichte sie den Laden. Die Straßen waren gefüllt mit Menschen und wo sie auch lauschte: es schien kein anderes Thema zu geben, als den Mörder von Whitechapel. Und wenn sie die Leute richtig verstand, so hatte er diesmal schlimmer gewütet, als beim letzten Mal.
 
   Ihr Herz raste, als sie das Atelier betrat, wo Mr. Lewinsky saß und nähte, als gebe es keine Welt da draußen.
 
   „Guten Morgen, Mr. Lewinsky. Haben sie schon gehört?“ Schnaufend hängte sie ihr Cape an den Nagel und legte die bodenlange Schürze an.
 
   Er blickte mit ausdruckslosem Gesicht zu ihr auf.
 
   „Guten Morgen, mein liebes Kind. Nein, habe ich nicht. Aber so echauffiert wie du bist, muss es etwas höchst Aufregendes sein …“
 
   Der klang seiner Worte machte deutlich, dass es nichts gab, was er noch nicht gesehen hatte und auch nichts, dass ihn noch aus der Fassung bringen konnte.
 
   „Der Mörder, Sir. Er hat wieder zugeschlagen. Die Zeitungsjungen brüllen es im Dutzend durch die Straßen und die Leute haben kein anderes Thema mehr!“
 
   Er senkte den Kopf wieder über die Arbeit und sagte leise, wie zu sich selbst:
 
   „Diese Wachsblumen sind auch nicht mehr, was sie einmal waren.“
 
   „Mister Lewinsky! Wie können sie an Wachsblumen denken, während dort vor unserer Tür ein Schlächter sein Unwesen treibt?“ Sie war ehrlich empört, was sie dazu verleitet hatte, die Grenze des Respekts ein kleinwenig zu überschreiten.
 
   „Nun, mein liebes Kind. Insofern, als du und ich von diesen Blumen leben, sollten wir uns natürlich zuerst um diese kümmern!“
 
   Seine Nadel stach durch den winzigen Stiel einer Blüte. 
 
   „Wir werden uns nach einem neuen Lieferanten umsehen müssen.“
 
   „Ja. Verzeihen sie, Mr. Lewinsky.“
 
   Jetzt lächelte er.
 
   „Na na, mein liebes Kind. Ihre jungen Augen haben noch nicht viel gesehen. Und so erscheint ihnen ein solcher Mord aufregend. Ich aber bin ein alter Mann und muss sagen, dass ein Mensch einem anderen nichts antun kann, das ich noch nicht gesehen hätte.“
 
   Dass er noch immer lächelte, irritierte Elizabeth.
 
   „Wie können sie da lächeln?“
 
   „Vielleicht ist es meine Art, mit Verzweiflung umzugehen …“, erwiderte er freundlich.
 
   Elizabeth erinnerte sich der nicht bezahlbaren Zeitung.
 
   „Natürlich weiß ich so gut wie nichts über den neuen Mord, sonst könnte ich ihnen davon berichten und sie könnten sehen, ob die Tat sie nicht dennoch überrascht.“
 
   Es war ein etwa zu offensichtliches Manöver, wie sie sich augenblicklich selbst gestehen musste und sie ärgerte sich etwas, dass sie nicht dezenter vorgegangen war.
 
   Sein Gesicht nahm einen verschmitzten Ausdruck an, als er sagte: „Das wäre natürlich wirklich interessant … das herauszufinden, meine ich. Schauen sie mal in die Kasse. Es ist noch keine Kundschaft zu erwarten … Wäre es da wohl möglich, dass sie hinauslaufen und sehen, ob sie mir eine Zeitung besorgen können? Nur wegen des Vergewisserns natürlich.“
 
   Elizabeth zog nicht mal ihr Cape an, sondern flog förmlich aus dem Laden.
 
   Da die Zeitungsjungen sich diese Chance auf glänzende Verkäufe nicht entgehen lassen wollten, eilten sie mit dicken Zeitungspacken über den dünnen Armen in Dutzenden durch die Straßen.
 
   Minuten später war Elizabeth wieder im Atelier.
 
   „Nun? Ich schlage vor, sie lesen mir den Artikel vor, während ich hier weitermache …“
 
   Elizabeth setzte sich auf den kleinen Schemel und hielt die Zeitung dicht vor ihre Augen, da das Licht im Atelier auch am Tag sehr schlecht war und nur von Mr. Lewinskys Arbeitslampe ausging.
 
   „In der vergangenen Nacht wurde eine weitere Frau vom Whitechapel- Mörder hingeschlachtet. Das Verbrechen, das in seiner Brutalität noch jenes übertrifft, welches die unglücklich Mrs. Nicols getroffen hat, geschah in einem Hinterhof der Hanbury Street. Seit Entdeckung der grausigen Tat haben sich große Menschenmengen vor dem inzwischen von der Polizei abgesperrten Zugang zu jenem Hof versammelt, die von der Polizei nur mit Mühe zurückgehalten werden können. 
 
   Die Ermordete wurde in den frühen Morgenstunden aufgefunden. Den Unterleib grauenvoll verstümmelt und mit durchgeschnittener Kehle. Wie wir von Augenzeugen erfahren haben, hat der Schlächter die Eingeweide der Unglücklichen auf deren Schultern …“ Elizabeth hielt inne und starrte ihren Chef entsetzt an. Dieser hatte den Kopf gehoben und die Nadel schwebte in der Luft.
 
   „Gott im Himmel“, stieß Elizabeth hervor.
 
   Lewinsky sagte kein Wort.
 
   Sie sammelte sich einen Moment, suchte dann die Zeile, in der sie angehalten hatte und las weiter.
 
   „… auf deren Schultern platziert. Dem Vernehmen nach, hat der Mörder diesmal auch Teile … Teile ihrer inneren Organe …“ Ihre Augen eilten ihrer Stimme voraus und ließen sie stocken. „ … herausgeschnitten und … mitgenommen.“
 
   Ihre Blicke trafen sich und verharrten in stummem Entsetzen.
 
   „Nach ersten Berichten der Metropolitan Police handelt es sich bei der so grausam verstümmelten Toten um eine gewisse Annie Chapman, 47 Jahre alt, verheiratet und Mutter von drei Kindern. Es dürfte sich jetzt auch dem letzten Zweifler erschließen, dass das Eastend von einem Serienkiller heimgesucht wird, der wahllos zuschlägt. Es kann schon heute Nacht jede Frau treffen, die sich in Whitechapel aufhält!“
 
   Elizabeth klappte die Zeitung zusammen und ließ sie auf ihrem Schoss ruhen.
 
   „Um Gottes Willen, Mr. Lewinsky …“
 
   Er atmete tief durch und senkte dann seinen Kopf stumm über seine Arbeit.
 
   „Das ist doch unfassbar!“
 
   „Sie sollten sich in Acht nehmen, mein Kind. Jetzt bin ich auch etwas beunruhigt. Heute Abend werden wir den Laden früher schließen. Ich möchte, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sind! Und morgen früh verlassen sie ihre Stube erst, wenn es hell ist! Das gilt bis der Mörder gefasst ist!“
 
   „Denken sie wirklich …“, sie vermochte den Satz nicht zu vollenden.
 
   „Wir wollen auf jeden Fall kein Risiko eingehen. Die eine Kundin, die wir dadurch vielleicht verpassen, ist es nicht wert, dass ihnen etwas zustößt.“
 
   Die Ladenglocke rief Elizabeth nach vorne.
 
   „Aber sie haben ja einen Beschützer!“, rief er hinter ihr her.
 
   „Und wer wäre das?“
 
   „Na, dieser entschlossen aussehende Polizist Harris!“
 
   Elizabeth drohte ihm mit dem Finger. Er hatte ja keine Ahnung, was Harris von ihr dachte und wie er sie abgekanzelt hatte …
 
   Zwar hatte der neuerliche Mord sie schockiert und auch in gewisser Weise geängstigt, aber als dies abgeklungen war, blieb die Hoffnung, jetzt einen Grund zu haben, Harris aufzusuchen, und sei es auch nur unter dem Vorwand, ihm triumphierend die Richtigkeit ihrer Überlegungen bezüglich eines Serienmörders vor Augen zu führen. In Wahrheit wollte sie natürlich nichts anderes, als ihren Ruf wiederherstellen. Sie war eine anständige, hart arbeitende Frau, die sich nichts zu Schulden kommen ließ. Und das sollte dieser bornierte Herr Inspector ruhig wissen!
 
   Die Kundin, eine Frau des Mittelstands, als das ihr dunkles Kleid und der nicht gerade wertvolle Schmuck sie auswies, setzte sich vor den großen Spiegel und ließ sich verschiedene Hauben auf das sorgfältig frisierte Haar setzen, wobei Elizabeth darauf achtete, keine Locke in Unordnung zu bringen.
 
   Doch die Frau achtete kaum auf die diversen Kopfbedeckungen, sie kannte vielmehr nur ein Thema und mit dem war sie sofort herausgeplatzt:
 
   „Haben sie auch schon von diesem fürchterlichen Verbrechen gehört? Unfassbar! Ich sage ihnen: ganz London zittert!“
 
   Elizabeth nickte und führte dabei schweigend die Haubenbänder unter dem Kinn der Kundin zusammen.
 
   „Also mein Bruder ist ja gleich in die Hanley Street gegangen. Er ist ein etwas neugieriger junger Mann, wissen sie? Kein Durchkommen sei da mehr, sagte er. Menschenmassen soweit man sehen kann. Dicht an dicht!“
 
   Sie nickte so heftig, dass die Bänder verrutschten.
 
   „Aber meinem Bruder sieht man ja an, dass er nicht zu diesem Plebs gehört …“ Abermals heftiges Nicken. Elizabeth aber sagte nur: „Gewiss.“
 
   „Nun stellen sie sich vor … mein Bruder steht also da und weiß nicht so recht, was er tun soll … da kommt ein Polizist daher … Und jetzt raten sie … Genau jener, der als erster am Tatort war! Ist das zu glauben?“
 
   „Was für ein Zufall“, erwiderte Elizabeth pflichtschuldig. Dennoch war ihr Interesse geweckt.
 
   „Und er kam mit meinem Bruder ins Gespräch.“
 
   Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Szene sich in Wahrheit zugetragen hatte. Bestimmt hatte der famose Naseweis den armen Polizisten so lange belagert, bis dieser sich nicht mehr zu helfen wusste und Rede und Antwort stand, nur um den aufdringlichen Kerl los zu werden.
 
   „Und stellen sie sich vor, was er meinem Bruder erzählt hat … Also der Mörder hat die Frau komplett aufgeschnitten. Und ihre Organe hat er auf ihr verteilt. Es muss ein frauenvoller Anblick gewesen sein. Eine Prostituierte natürlich … Sie verstehen?“
 
   „Ja, gewiss.“ Bis jetzt hatte sie nichts gehört, was sie nicht schon aus der Zeitung wusste. Davon abgesehen, dass es wieder eine Hure getroffen hatte.
 
   „Sie war wohl schon ganz schön runter gekommen, hat der Polizist gesagt. Wäre wohl eh bald gestorben. Die Lunge, wissen sie? Ja, ja. Das ist der Lebenswandel, sage ich ihnen. Die unteren Klassen – und das weiß man ja – die verfallen der Trunksucht. Dann arbeiten sie nicht mehr, bekommen einen Haufen Kinder, lassen alles verlottern und dann …“
 
   Sie hob die fülligen Schultern und ließ sie wieder herabfallen.
 
   „Gin ist der Satan unserer Zeit, sage ich ihnen. Da muss man etwas unternehmen. Also ich bin ja Temperenzlerin. In mein Haus kommt kein Tropfen Alkohol. Was meinen sie, was meine Köchin da immer jammert. Nicht mal den Weihnachtspudding kann sie ordentlich machen, klagt sie immer. Aber ich frage sie … soll ich oben den Schnaps verbieten und ihn vom Personal trinken lassen?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Eben.“ Entschlossenes Nicken. „Aber ich sage ihnen – man muss sich jetzt um die niederen Klassen kümmern. Da wurde ja viel versäumt. Nehmen sie nur all die Juden und Iren, die in unser schönes London strömen. Man kann sie ja verstehen, die Iren zumindest. Diese fürchterliche Hungersnot … Und bei uns fließen Milch und Honig. Zumindest in deren Augen.“
 
   Elizabeth dachte an ihre ungeheizte Kammer und die zu engen Stiefel. Milch und Honig …
 
   „Aber wenn man dann schon herkommt … man erhält Obdach, kommt in Lohn und Brot … muss man sich dann nicht dankbar zeigen? Und was tun diese Leute? Rotten sich zusammen, sprengen Löcher in Scotland Yard, demonstrieren und versuchen ihre Gesinnungsganoven freizubomben.  Dabei … die Iren sind ja beinahe noch sowas wie Unsereins … aber die Juden … kommen aus Russland. Behaupten, sie würden dort verfolgt … Ich bitte sie … Verfolgt … Was sollte wohl der Zar davon haben, diesen merkwürdigen Leuten nachzustellen?“
 
   Elizabeth fragte sich langsam, was dieser ganze Redeschwall mit den Whitechapel- Morden zu tun hatte. Vor allem fürchtete sie, die Kundin werde nicht mehr zu den Informationen zurückfinden, die der Polizist ihrem Bruder übermittelt hatte.
 
   „Nein, nein … In meinen Augen hat man das Eastend schon viel zu lange sich selbst überlassen.  Da muss einfach durchgegriffen werden, wenn sie mich fragen. Es sind ja unhaltbare Zustände.“
 
   „Vielleicht hat der Mörder da ja etwas in Bewegung gebracht …“, versuchte Elizabeth die Unterhaltung wieder auf die richtige Spur zu lenken.
 
   „Bitte?“
 
   „Na ja … Jetzt wird man sich vielleicht der Gegend annehmen … Jetzt, wo ganz London auf Whitechapel schaut.“
 
   „Das könnte allerdings sein. Also der Polizist meinte auch, dass der Mörder ein Ire oder ein Jude sein müsse. Auf jeden Fall sei es etwas Politisches.“
 
   „Etwas Politisches?“ Elizabeth war ehrlich verblüfft.
 
   „Aber natürlich doch! Irgend so ein Sozialist, der die Massen aufstacheln will.“ Die Kundin presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust.
 
   „Sie denken an einen Bürgerkrieg im Eastend?“
 
   Die Frau lehnte sich Elizabeth entgegen und sah sie verschwörerisch an.
 
   „Der Polizist sagte meinem Bruder … aber das ist jetzt ganz im Vertrauen … Es ist sozusagen … geheim! … man geht von höchster Stelle davon aus, dass die Morde deswegen so grausam sind, weil man Unruhe stiften will. Es soll zu Aufständen kommen!“
 
   So beschränkt diese Frau auch geistig war, so kam Elizabeth doch nicht umhin, dieser These zuzustimmen. 
 
   „Da kann etwas dran sein … Aber wer würde sich überwinden, so grausam zu handeln?“
 
   Jetzt richtete sich die Kundin sehr gerade auf, wippte mit dem Kopf leicht hin und her und machte nur:
 
   „Eastend … ich bitte sie …“
 
    
 
   X
 
   „Dotty … du bist das verdammt hübscheste Weib, das ich je gesehen habe …“ Der dunkelhaarige Mann beugte sich über die üppige Brünette, deren Dekolleté mehr als nur bemerkenswert war.
 
   Er drückte ihr einen Kuss auf die volle Rundung ihrer Brüste und sie warf lachend den Kopf in den Nacken.
 
   „Haaaach … komm her Weib, auf dass ich dich besteige!“ Seine Muskeln trat unter den hochgerollten Ärmeln empor als er sie packte und hochhob.
 
   Dotty kreischte lachend auf und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Das Lachen wandelte sich in Kichern, als er sie auf das kärgliche Bett fallen ließ, das im Prinzip nur aus einem hölzernen Rahm bestand, der mit Stroh gefüllt war über das man ein paar Laken gebreitet hatte.
 
   Ihre Brüste hatten das stützende Korsett überwunden und lagen nun entblößt vor den gierigen Augen des Mannes. Sofort legte er seine Hände auf die weißen Rundungen und begann diese zu kneten.
 
   „Du machst mich so geil …“ Sein Akzent war schwer und wies ihn als Iren aus. 
 
   „Dann tu dir keinen Zwang an“, lachte sie und schob ihren Unterrock herab, der neben dem Bett auf den staubigen Boden glitt. Das musste sie ihm nicht zwei Mal sagen! Seine kräftigen Hände ließen von ihren Brüsten ab und er entkleidete sich in Windeseile.
 
   Offensichtlich gefiel Dotty was sie sah. Er hatte einen muskulösen Körper, dessen Narben ihm eine gewisse Härte gaben, zeugten sie doch von zahlreichen Kämpfen, die nicht nur mit den Fäusten geführt worden waren.
 
   Seine Männlichkeit war prachtvoll. Dick und lang. Die Adern unter der dünnen Haut bis zum Bersten geschwollen, versprach er höchsten Genuss.
 
   Dotty schien keine Lust zu verspüren, länger zu warten und ließ ihre Knie auseinanderfallen.
 
   „Aaaaah … das Paradies“, jubelte der Mann und strahlte ihre weit geöffnete, feuchte Spalte an.
 
   „So appetitlich wie die Muscheln von Dublin, meine kleine Hure.“ Er warf sich zwischen ihre Schenkel und vergrub sein Gesicht in ihrem Fleisch.
 
   Dotty schrie auf und packte seinen Kopf.
 
   „Nicht so stürmisch, Finn! Deine Zunge ist ja noch schneller als deine Finger!“
 
   Er hatte nämlich nicht nur begonnen, ihre Auster auszuschlürfen, sondern bearbeitete gleichzeitig ihre Rosette. Die schmatzenden Geräusche seiner Lippen erregten die junge Frau offensichtlich, denn sie begann, ihren Unterleib rhythmisch vor und zurück zu bewegen.
 
   „Oh Gott … du bist so guuuut“, stöhnte sie gedehnt. „Du bist der verdammt beste Ficker, den ich kenne!“ Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz dem Genuss hin.
 
   Mit einem geschickten Griff warf Finn sie auf den Bauch und zog sie auf die Knie. Seine Hände legten sich auf ihre Pobacken und zogen diese auseinander.
 
   Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Rosette öffnete und wieder zusammenzog. Es erregte ihn so, dass er seine Zungenspitze über die winzigen rosa Fältchen wandern ließ und von Zeit zu Zeit ein stückweit in ihr Innerstes eindrang.
 
   „Ich will all deine Löcher stopfen, meine süße Hure.“
 
   „Tu es!“, stieß sie gepresst hervor, während ihre schweren Brüste unter ihr hin und her schwangen. 
 
   Finn richtete sich auf und versetzte Dottys Po einen saftigen Schlag mit der flachen Hand.
 
   „Au“, stieß sie hervor.
 
   „Das macht dich geil wenn man dir eine knallt, was?“
 
   Die Stelle, wo seine Hand aufgetroffen war, hatte sich rot gefärbt.
 
   Ein genüssliches Grunzen war die einzige Antwort, die er bekam und so schlug er nochmals zu. Diesmal etwas fester.
 
   Ihr Keuchen war eindeutig. Und so sauste seine Hand wieder und wieder auf ihr prachtvolles weißes Hinterteil, bis Dotty wie von Sinnen schrie: „Fick mich!“
 
   Finn griff seinen harten Schaft, setzte ihn an ihrer Spalte an und stieß zu. So fest, dass Dotty nach vorn kippte und Mühe hatte, wieder Halt zu finden.
 
   Ihre Knöchel traten weiß hervor, als sie ihre Finger in den Stoff unter sich krallte. Seine Männlichkeit dehnte sie und verursachte eine Reibung, die Dotty ohne jeden Zweifel auf einen Höhepunkt zutrieb.
 
   Sein Mund stand offen und seine Fäuste hielten ihre Hüften gepackt, während er immer schneller und brutaler in sie hineinstieß. Ihre Schreie erregten ihn so sehr, dass er beinahe die Kontrolle verlor.
 
   „Ja! Oh mein Gott … JAAAA!“, gellte es in seinen Ohren und er fragte sich nicht mehr, ob sie nur professionell war, oder es wirklich maßlos genoss. Er spürte nur, dass es kochend in seinem Unterleib aufwallte. Es machte ihn rasend, ihren weißen Hintern zu sehen, die Reibung zu spüren und die schwingenden Brüste.
 
   Um seine eigene Lust auf die Spitze zu treiben, bohrte er seinen Finger in ihren Anus. Sie zuckte zusammen und schrie auf.
 
   So benutzte er beide Löcher, die sie ihm darbot und konnte seine Fontäne fast nicht mehr länger zurückhalten. Er hatte schon so lange kein Weib mehr gefickt und Dotty war eine gottverdammte Offenbarung.
 
   Um die letzten, tiefen Hübe zu setzen, packte er mit der freien Hand ihr Haar im Nacken, riss brutal ihren Kopf zurück und stieß mit aller Gewalt in ihre nasse Tiefe.
 
   Und dann explodierte er. Immer neue Ströme seines Samens schossen in sie hinein. Sein Körper verkrampfte sich, riss seinen Geist mit sich. Jede Faser seines Körpers schien sich auszudehnen. Sie erschlaffte förmlich unter seinem abebbenden Ansturm. Dann zog er sich zurück und mit seinem Saft entströmte sein Samen ihrem Loch.
 
   Wie prachtvoll dieser Körper jetzt noch war. Wie Honig die Haut, so weiß und klar.
 
   Dotty war erst vor ein paar Monaten nach London gekommen und nachdem sie keine andere Arbeit gefunden hatte, schaffte sie nun an.
 
   Er wusste, dass sie nur dann trank, wenn das Heimweh übermächtig wurde. Aber er wusste auch, dass das Heimweh bald nicht mehr der einzige Grund sein würde, in den Pub zu gehen. Wie viele Frauen hatte er in Whitechapel schon auf die Steine gehen sehen. Hatte ihnen zugeschaut, wie ihre einstmals vorhandene Schönheit zum Teufel ging. Zuerst durch Fäuste, dann durch den Suff. Und am Ende blieb ein zerschlagenes, abgenutztes Wrack zurück, dem alles, einschließlich des eigenen Lebens egal war.
 
   „Du brauchst ne Arbeit, Dotty- Kind!“, stellte er fest, als sie an seiner Brust ruhte.
 
   „Ich hab ne Arbeit“, protestierte sie verschlafen.
 
   „Mädchen … das ist keine Arbeit. Du lässt dich gegen Geld ficken.“
 
   „Aber das kann ich gut!“
 
   Wie naiv konnte so eine Weibsperson eigentlich sein?
 
   „Du brauchst was in der Fabrik oder so.“
 
   Sie setzte sich auf. In ihren Augen sah er reinen Widerspruchsgeist. Er musste lächeln, denn der schien allen Iren angeboren zu sein.
 
   „So? In ner Fabrik also … Aha. Und den Job wirst du mir besorgen, oder was?“
 
   Er wusste, dass er das nicht konnte. Er hatte ja selbst keine Ahnung, wie er immer wieder Arbeit finden sollte. Mal als Packer, mal als Träger. Wo sich etwas bot, war er zur Stelle. Seine Muskeln waren für ihn das, was ihre Pussy für Dotty war.
 
   „Scheiß Leben“, knurrte er und meinte es aufrichtig. „Manchmal denk ich, ich wär besser in Cork geblieben.“
 
   „Und dann? … Wärste verhungert. Tolle Idee! Wir waren zwölf Kinder zu Hause. Zwölf! Da mussten nicht mal die Kartoffeln kaputtgehen, damit wir verrecken. Und bei dir waren´s bestimmt auch nicht weniger …“
 
   Er zuckte mit den Schultern.
 
   Plötzlich hämmerte es gegen die Tür.
 
   „Was´n da drin los? Seid ihr bald fertig? Andere wollen auch!“
 
   Dotty stieg aus der Kiste und zog ihre Sachen an. Er liebte diesen ebenmäßigen Körper, an dem sich allerdings schon erste Spuren des Mangels zeigten. Ihre Schultern waren knochig geworden und die Knie spitz.
 
   Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte, er hätte sie nie mehr aus dem Bett gelassen. Er hätte sie aus all dem Elend weggebracht.
 
   Aber das Leben war nicht so …
 
   Er hatte die Hose noch nicht geschlossen, als eine andere Hure mit ihrem Kunden hereinkam.
 
   Ohne abzuwarten, dass Dotty und Finn verschwanden, hob sie die Röcke, beugte sich nach vorne und kommandierte ihren Freier, er solle endlichen machen. 
 
   Im Hinausgehen hörte Finn das klatschende Geräusch der Lenden des Mannes.
 
   Ekel und Zorn wurden beinahe übermächtig.
 
   Doch er musste sich zusammenreißen. Er kramte in seinen Hosentaschen nach ein paar Münzen.
 
   „Nee … nee. Lass stecken. Dir mach ich´s umsonst“, sagte sie mit düsterer Stimme. „Bist doch n Landsmann!“
 
   Die dünne Holztür fiel hinter ihnen ins Schloss und der Trubel der Straße umfloss sie wie ein nie endender Strom.
 
   Dotty hatte sich bereits abgewendet, doch Finn hielt sie am Arm.
 
   
„Ey … Dotty …“
 
   „Was?“
 
   „Ich wollt nur sagen … Gib auf dich Acht!“
 
   Sie zuckte mit den Schultern und verschwand in der Menge.
 
   Finn atmete tief durch. Der Spaß, den er empfunden hatte, als er sie gevögelt hatte, war verflogen.
 
   Sein Magen knurrte erbärmlich und die Münzen in seiner Tasche reichten zwar für eine Hure, aber sonst nicht mal für ne Schüssel Porridge.
 
   Er brauchte dringend Arbeit. Fieberhaft überlegte er, wo er sich melden konnte. Das Reißen in seinen Eingeweiden wurde immer schlimmer.
 
   Wenn er etwas essen wollte – und das musste er, um arbeiten zu können – kam er nicht drum herum, etwas zu versetzen. Aber was hatte er noch? Seine Mütze? Die brachte keinen Farthing mehr. Er besaß nichts. Absolut nichts, was er noch versetzen konnte.
 
   Nicht mal ein zweites Paar Stiefel. Und seine hatten schon Löcher in den Sohlen.
 
   Und dann kam sie wieder: die Furcht. Die entsetzliche Angst vor dem Untergang. Was, wenn er keine Arbeit fände? Oder wenn er zusammenbräche, bevor er etwas verdient hatte?
 
   „Hey, Finn! Alter Gauner!“ Die fröhliche Stimme kannte er. Eamon O`Shaughnessy. Er hatte ihn mal in der Fleischbeschau kennen gelernt. Jenem düsteren Gebäude, das einer Arena glich, in dessen Parterre die Männer im Kreis gingen, und wo auf an einer Balustrade jene standen, die einen kräftigen Burschen brauchten. Zu welchem Zweck auch immer …
 
   „Eamon! Was treibst du so?“
 
   „Ach … mal dies mal das …“ O`Shaughnessy war ein Kerl wie ein Kleiderschrank. Sein praktisch quadratischer Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen. Dabei wirkte sein Gesicht mit den geröteten Wangen so frisch, als käme er gerade von einem Spaziergang über morgendliche Wiesen.
 
   „Du siehst aus, als könntest du was vertragen“, dröhnte O`Shaughnessys Stimme über die Köpfe der Umstehenden hinweg.
 
   „Ja, stimmt schon.“ So tief war er also gesunken, dass er jetzt einem anderen Hungerleider schon was wegzuessen bereit war …
 
   „Komm mit, alter Freund!“ Herzlich schlug Eamon ihm auf die Schulter und zog ihn dann mit sich.
 
   „Hast du Arbeit?“, wollte er wissen, während sie sich den Weg durch das Gedränge bahnten, wobei O`Shaughnessy wenig Rücksicht nahm und so manchen Passanten einfach zur Seite stieß.
 
   Finn schüttelte den Kopf.
 
   „Wolltste grad zum Pfandleiher, was?“
 
   Er biss sich auf die Lippen. Das Gesicht seines Landsmanns verdüsterte sich.
 
   „Hast nix mehr zu versetzen, wie?“
 
   Sein hängender Kopf war Antwort genug.
 
   „Na … komm ma mit …“ Der bullige Mann schob ihn durch eine Haustür, die recht gut erhalten schien, wie das ganze Haus, das sich in einer der etwas besseren Gassen befand.
 
   Sogar ein Schloss hatte die Tür zu O´Shaughnessys Stube.
 
   Finn hielt die Luft an. Ein sauberes Zimmer mit einem Bett, drei Stühlen, einem kleinen Tisch, einem Herd und einem Schrank.
 
   Es erschien ihm, als sei er mitten im Paradies gelandet.
 
   „Wohnst du hier?“
 
   „Was denkst du denn?“
 
   Er zog einen Stuhl zurück und bot ihn Finn an, der sich auch sogleich setzte. Er roch Wurst und Brot. Eamon grinste breit, als er das Gesicht seines Freundes sah, während er Wurst, Käse und ein dickes Stück Brot auf einem Holzteller richtete.
 
   „Hast Kohldampf, hä?“
 
   „Und wie … ehrlich gesagt …“
 
   Finn kam nicht zum Reden, sondern stopfte nur ohne Nachzudenken alles in sich hinein. Das war das Paradies. Daran konnte es keinen Zweifel mehr geben. Gott hatte ihm im letzten Moment O`Shaughnessy geschickt, um ihn zu retten!
 
   „Verdammt bist du ausgehungert, mein Kleiner! Wie lang hastn nix mehr gehabt? Zu essen mein ich!“ Ein wildes Lachen donnerte durch den Raum.
 
   Finn sparte sich die Antwort. Der leere Teller sprach Bände.
 
   „Wie kannst´n du dir das leisten, sag ma!“
 
   O`Shaughnessy zündete sich eine Tonpfeife an und paffte zufrieden.
 
   „Ma n kleiner Job hier … ma n kleiner da … Was sich grad so bietet.“
 
   „Eamon … warum glaub ich dir das nich?“
 
   Die Zunge seines Freundes glitt über dessen Lippen.
 
   „Ja gut … ich hab n paar Weiber laufen …“ Er schob Finn eine Zigarette hin, die dieser anzündete.
 
   „Du bist also n Lude …“
 
   „Japp, mein Freund. Und die Geschäfte laufen gut.“
 
   „Das sehe ich.“ Er konnte die Verbitterung nicht unterdrücken.
 
   „Ich hab nur saubere Mädels. Keine von den alten Wracks. Die bringen ja auch nix.“
 
   Finn nickte und wäre am liebsten gegangen. 
 
   „Na, ja … aber jetzt gibt´s Probleme …“ Eamon schob ihm eine Zeitung hin, die auf dem Tisch gelegen hatte. 
 
   „Die Weiber haben Schiss vor dem Killer. Ich hab schon n paar zeigen müssen, wo der Hammer hängt, wenn de weißt, was ich mein. Wollten nicht mehr anschaffen gehen, wegen dem Schlitzer.“
 
   Finn wusste nur zu gut, was er meinte, wurde er doch praktisch tagtäglich Augenzeuge von Bestrafungsaktionen der Zuhälter. Das Essen in seine Magen begann, sich zu drehen.
 
   „Ich weiß nich … Lude …“, sagte er matt und wollte nicht undankbar erscheinen für die Gastfreundschaft, die ihm zuteilwurde.
 
   „Ah ja … was willste denn hier sonst machen. Klauen gehen? Nee … hab ich alles schon gehabt. Alles Scheiße. Und die Weiber gehen eh anschaffen. Ob se ´s für mich oder nen andern machen … Wo is da der Unterschied?“
 
   Er musste an die hübsche Dotty denken … und es presste ihm das Herz zusammen. Wenn irgendeiner ihr zeigen würde, wo der Hammer hängt, würde er den Kerl umbringen!
 
   „Vielleicht ändert der Mörder ja alles … Die ganze Situation hier …“
 
   „Au Mann … fängst du schon wieder mit Politik an? Hamm se dir das nicht zu Haus ausgetrieben?“
 
   Finn hielt mitten im Satz die Luft an.
 
   „Ja, aber es doch eine Notwendigkeit, dass die Arbeiter sich zusammenschließen und diese Hölle hier beenden. Und vielleicht ist der Ripper das entsprechende Zeichen an der Wand!“
 
   „Vorerst beendet der Saukerl erst mal meine Glückssträhne. Meine Einnahmen gehen zurück und das kotzt mich an. Deswegen sollten wir ne Bürgerwehr gründen und den Kerl auf eigene Faust suchen!“
 
   Finn schüttelte den Kopf.
 
   „Dass du das nicht begreifst. Du musst nur n paar Meilen laufen und bist im Paradies. Fette Kutschen und fette Menschen. Monokel in den Augen, Pelze um die Schultern und Sklaven, die den ganzen Tag um sie rumrennen, während die Bonzen ihr Gold zählen! Und wer bezahlt das? Wir, die wir jeden Tag in ihren Fabriken schuften! Aber statt, dass wir dort hinüber gehen …“ Er deutete mit ausgestreckter Hand in Richtung des Fensters, „… und uns unseren Anteil holen … bleiben wir hier in dieser Hölle sitzen und saufen uns den Verstand weg!“
 
   Eamon machte ein ernstes Gesicht. Doch urplötzlich begann er schallend zu lachen.
 
   „Du bist und bleibst ein gottverdammter Finean- Bastard! Ich lach mich kaputt. Finn macht Revolution mit nem Haufen vergammelter Bettler und jüdischer Pfandleiher. Ich seh schon, wie de Westminster stürmst! Das Empire wird erbeben!“
 
   Seinen letzten Satz betonte er, als hielte er eine Rede vor dem House of Lords.
 
   „Eamon … du verstehst mich nicht!“
 
   „Doch … doch. Ich verstehe dich. Du machst Revolution, aber ich habe den vollen Magen. Und nun sag mir, was besser is …“
 
   Damit klopfte er seine Tonpfeife in den Kamin.
 
   „Ich kann dir nur eins sagen … wenn der Saukerl sich an einem meiner Mädels vergreift, wird er mich kennenlernen! Da hab ich schon ganz andern die Fresse poliert!“
 
   Er schenkte aus einem tönernen Krug Ale in zwei Becher und schob einen davon in Finns Richtung.
 
   „Aber mal was anderes … du hast doch keinen Job im Moment … Und ich find, wir Iren sollten zusamm halten. Du könntst für mich arbeiten …“
 
   Das hatte Finn vermeiden wollen.
 
   „Was wär das?“
 
   „Ich hab da nen Freund. Er will in den nächsten Wochen London verlassen …“
 
   Was erwartete Eamon? 
 
   „Und was soll ich dabei?“
 
   „Er sucht jemanden, der sich ein bisschen um ihn kümmert.“
 
   Finn traute seinen Ohren nicht.
 
   „Bist du vollkommen irre?“, stieß er empört hervor. Eamon schaute kurz verdutzt und brach dann in lautes Gelächter aus.
 
   „Doch nicht, was du jetzt denkst!“ Sein mächtiger Bauch wölbte sich nach vorne und er musste ihn halten, weil er sich noch immer vor Lachen bog.
 
   Finn lachte nicht. Er war wütend.
 
   „Blödsinn. Er hat nicht nur Freunde hier und er will einfach sicherstellen, dass ihm niemand zu nahe tritt bis zu seiner Abreise.“
 
   Finns Gedanken rasten.
 
   „Also eine Art Beschützer.“
 
   „Sowas in der Art.“
 
   „Und wie viel bezahlt er?“
 
   „Mehr als genug. Er hat n Haufen Geld.“
 
   Finn hatte noch immer Zweifel.
 
   „Und dann nimmt er so n verhungertes Wrack wie mich?“
 
   „He! Du bist mein Freund und ich weiß, dass du kämpfen kannst, wenn´s drauf ankommt. Und was den Hunger angeht … Junge, du wirst so viel Fressen können wenn du Ja sagst …“
 
   „Wird er alleine reisen?“
 
   Eamon dachte kurz nach. Sein Blick wanderte konzentriert über Finns Gesicht.
 
   „Nein. Soweit ich weiß, wird eventuell ne Lady mitkommen.“
 
   „Also pass ich auf zwei auf …“
 
   „Japp“, machte sein Freund und nickte zufrieden.
 
   Finn war weit davon weg, überzeugt zu sein. Aber was sollte er tun? Er konnte nichts mehr versetzen. Und er wollte keine Nacht mehr stehend, an einem Seil sich festhaltend in einer verlausten Penner- Unterkunft schlafen.
 
   „Es soll dein Schade nich sein, mein Freund.“
 
   O`Shaughnessy streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Hopp! Schlag ein!“
 
   Zögernd nahm Finn die Hand an.
 
   „Wir Iren halten immer zusammen! Stimmt´s?“
 
    
 
   X
 
   „Mein lieber John … wie schön, dass sie den Weg mal wieder zu uns finden!“ Adas Mutter klang aufrichtig begeistert, als er sich tief vor ihr verbeugt hatte.
 
   Doch Harris kannte den Unterton der Kritik, dass er sich zu wenig um seine Verlobte kümmerte.
 
   „Adelaide ist noch auf ihrem Zimmer und macht sich ein wenig zurecht für dieses besondere Ereignis. Aber nehmen sie doch Platz …“
 
   Sie selbst hatte sich wieder gesetzt und saß nun sehr gerade und mit einem unauslöschlichen Lächeln im Gesicht ihm gegenüber.
 
   „Ein besonderes Ereignis … ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …“ Seine steife Haltung brachte sein ganzes Unwohlsein im Angesicht seiner künftigen Schwiegermutter zum Ausdruck.
 
   „Nun ja …“ Sie strich mit zierlichen Griffen den üppig mit Borten und Rüschen verzierten Rock ihres Empfangskleids glatt. „Die Hochzeit. Wir sind alle davon ausgegangen, dass sie sich heute angekündigt haben, um den großen Tag endlich festzulegen.“
 
   „Ja, das ist gewiss verständlich … Allerdings bin ich derzeit in einen Fall involviert, oder besser gesagt in zwei Fälle …“
 
   Ihre Augenbraue wanderte missbilligend nach oben. Konnte es irgendetwas geben, dass wichtiger war, als die Hochzeit mit ihrer Tochter?
 
   Seit der zweite Mord bekannt geworden war, hatte er nicht mehr geschlafen. Permanent machte er sich Sorgen um Elizabeth Montgomery. Er hatte sich sogar schon zu der Überlegung verstiegen, sie zu suchen und ihr anzubieten, zu seinem Bruder auf den Landsitz zu ziehen. Dort gab es einige kleine Häuschen, die als Rückzugsort geeignet waren. Zumindest, bis der Mörder dingfest gemacht war.
 
   Natürlich war dies ein Ding der Unmöglichkeit. 
 
   „Ich schlage einen Termin, sagen wir …“ Adas Mutter legte den Zeigefinger an ihr Kinn und tat so, als ginge die den kompletten Kalender im Geiste durch.
 
   „ … den 15. Oktober?“
 
   „Wieso ausgerechnet den?“
 
   Sie hatte offensichtlich direkte Zustimmung erwartet und war nun nicht gerade begeistert, dass stattdessen eine Nachfrage kam.
 
   „Nun ja … Er schien mir passend. An diesem Tag gibt es keine anderen großen gesellschaftlichen Ereignisse und sie könnten dann bei Hof präsentiert werden, noch bevor Ihre Majestät nach Sandringham reist.“
 
   Die Schlinge zog sich um seinen Hals zu. Er fühlte sich wie Charles der Zweite und fragte sich, ob er auch um ein zweites Hemd bitten solle.
 
   „Ähm … Es ist … also … hmmm … sehen sie … dieser Fall …“
 
   Adas Mutter machte eine abwehrende Handbewegung und setzte sich noch gerader hin. Ihre recht spitze Nase in dem aristokratischen Gesicht hätte sicherlich sogar Königin Victoria beeindruckt.
 
   „Mein lieber John! Ich halte es der Dauer ihrer Verlobungszeit nach nun endgültig für geboten, einen Hochzeitstermin bekannt zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer Familie wie der ihren daran gelegen sein kann, dieses für alle doch so beglückende Ereignis wegen einer Folie beständig zu verschieben. Und ich muss dabei auch erwähnen – sie vergeben mir, denn sie wissen, dass sie nichts als eine ebenso liebende wie besorgte Mutter vor sich haben – dass allgemein in der Gesellschaft eine überlange Verlobungszeit auf die Braut zurückzufallen pflegt. Man geht in der Gesellschaft dann davon aus, dass der Bräutigam sich seiner Wahl nicht sicher sein mag und schreibt dies stets der Braut und ihrer Familie zu. Insofern muss ich sie dringend bitten …“
 
   Die Tür ging auf und Adelaide trat ein.
 
   Ihr Kleid war sehr dicht an einer Provokation. Gefertigt aus cremefarbenem Atlas mit winzigen, kaum zu erkennenden hellgelben Blütenköpfen. Die Schleppe so lang, dass sie durchaus einer Kirche angemessen gewesen wäre und auf dem Kopf eine bis zu den Schultern reichende Haube aus Tüll und Spitzen.
 
   Hätte sie nun noch einen Blumenstrauß gehalten, und hätte Harris es nicht besser gewusst, er wäre davon ausgegangen, dass sie nur noch auf die Kutsche wartete, die sie zur Trauung fahren würde.
 
   Sein Kopf begann zu glühen. Er hatte sich erhoben, doch seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben.
 
   „Adelaide … du siehst … bezaubernd aus.“ Es war ihm nur zu bewusst, dass er weniger begeistert, als vielmehr konsterniert klang.
 
   Vorsichtig küsste er sie auf die Wange, sorgsam darauf bedacht, das Kleid nicht zu berühren.
 
   Seine Braut rauschte bis zu einer Couch, wo sie sich entschlossen niederließ. Die schleppe sorgsam neben ihren Füßen arrangierend sah sie ihn gefasst und voller Erwartung an.
 
   Harris saß in der Falle.
 
   „Liebes … wir haben soeben den Termin für die Hochzeit besprochen. Ich habe den 15. Oktober vorgeschlagen und John war nicht dagegen.“
 
   So konnte man es auch formulieren.
 
   „Ich habe allerdings zu bedenken gegeben …“, hob er schnell an, als er Adas Leuchten im Gesicht sah. „…dass ich derzeit die Whitechapelmorde bearbeite und deswegen nicht sagen kann …“
 
   „Aber, mein lieber John … Wir haben alles Vertrauen in Scotland Yard, dass der fürchterliche Mensch in Bälde ergriffen werden wird. Insofern denke ich, ist Oktober ein wundervoller Monat. Ich dachte natürlich zunächst an die Abbey als geeignetem Ort für die Trauung. Dann kam mir aber in den Sinn, dass es sicherlich im Sinne ihrer Familie sei, die Feier in der Kirche abzuhalten, die zu ihrem Landsitz in Derbyshire gehört.“
 
   War das Datum bereits abgehakt?
 
   Er begriff sich selbst nicht, aber die Vorstellung … Jeder seiner Freunde hätte jetzt gelacht und ihm gesagt, das sei nichts als die Angst vor dem Ende des süßen Junggesellenlebens. Aber Harris glaubte das nicht.
 
   Mit jedem Tag wurden seine Zweifel, sein Unbehagen stärker.
 
   Wie viel Zeit brachte er mit dem Abwägen von Argumenten für und gegen die Eheschließung zu. Wie oft redete er sich selbst ein, dass es zwingend sei. Ada war eine mehr als nur attraktive junge Frau. Er liebte sie aufrichtig. Aber etwas schien ihm zu fehlen.
 
   Er war zu sehr Mann, so wollte es ihm scheinen, als dass er den Finger auf die Wunde hätte legen können. Aber dennoch war sie da. Sie brannte. Schwärte. Und die Unruhe ließ ihn nicht mehr los, dass er sie finden musste, bevor etwas nicht wieder gut zu Machendes geschah.
 
   „Das ist am besten mit meinem Bruder zu klären. Es kommt doch sicher auch auf die Anzahl der Gäste an …“
 
   Er wollte weg. Da saß die entzückende Ada in ihrem weißen Kleid und er wollte weg.
 
   „Mutter … lass mich einen Vorschlag machen. Wir halten für uns den 15. Oktober fest. Geben ihn aber noch nicht offiziell bekannt. Ich sehe Johns Gründe durchaus ein. Er ist Polizist mit Leib und Seele und ich will ihm eine gute Ehefrau sein. Deswegen beuge ich mich, gemeinsam mit ihm, seiner Pflicht.“
 
   Sie lächelte in die Runde.
 
   „Mein lieber John … ich spreche doch da auch ganz in deinem Sinne, nicht wahr?“
 
   „Ähm, ja. Sicher.“ Wieso hatte sie diese Kehre gemacht? War ihm etwas entgangen?
 
   Er forschte in ihrem Gesicht und verstand es nicht.
 
   „John – würdest du mich auf ein paar Schritte in den Garten begleiten? Das Wetter ist gerade so wundervoll …“
 
   Er erhob sich und folgte ihr, nachdem er sich vor ihrer Mutter verbeugt hatte, durch eine fast deckenhohe Flügeltüre ins Freie.
 
   „Der Ball war wundervoll. Ich habe so viel getanzt, es war beinahe unschicklich.“ Sie lachte so gelöst, wie er sie seit langem nicht mehr erlebt hatte.
 
   Was geht hier vor sich?, schoss es ihm durch den Kopf. Das war wieder die Ada, in die er sich damals verliebt hatte. Ihr Gesicht strahlte und sie beugte sich über blühende Rosen, um an ihnen zu schnuppern. Dabei plauderte sie und erzählte kleine Anekdoten, gespickt mit den Beschreibungen der Roben und Juwelen.
 
   Irgendetwas hatte sich eben in dem Salon ereignet. Etwas war geschehen und er hatte keine Ahnung, was es war.
 
   Sie achtete nicht auf ihre Schleppe, die durch das feuchte Grad schleifte, sondern hob sie nur ab und zu an, wenn sie eine Hecke umrundete, oder einen Baum.
 
   „Ach, John. Es war wundervoll. Ich bin noch ganz bezaubert.“
 
   Ein gewisses Gefühl der Eifersucht stieg in ihm auf.
 
   „Mit wem hast du denn so viel getanzt?“
 
   „Ooooh … mit einem aufregenden Russen. Groß und stattlich. Eine Großneffe des Zaren, wenn ich es richtig verstanden habe.“
 
   „Ah ja.“ Er jagte Mörder im Eastend und sie tanzte mit einem russischen Fürsten …
 
   „Er hat mir ganz unglaubliche Dinge von seiner Heimat erzählt. Und tanzen konnte er – wie ein junger Gott.“
 
   Harris Miene verdüsterte sich.
 
   „Ah ja. Dann solltest du ihn vielleicht wiedertreffen …“
 
   „Ach, John … jetzt bist du mir böse.“
 
   Er stritt sofort und vehement ab.
 
   „Ich liebe doch nur dich und das weißt du auch!“
 
   „Aber natürlich. Ich gönne dir doch das kleine Vergnügen.“
 
   Er war der Situation nicht gewachsen.
 
   „Beim nächsten Ball tanze ich nur mit dir. Versprochen!“ Sie legte zur Demonstration ihre rechte Hand auf ihr Herz.
 
   „Und was macht dein Mörder?“
 
    „Er mordet.“ Es war Harris nicht nach Berichten aus dem Leichenschauhaus.
 
   „Du bist doch böse.“
 
   „Aber nein. Es ist nur … dieses ganze Elend dort Tag für Tag. Ich schlafe zu wenig.“
 
   „Dann sollte wir bald eine Reise nach Derbyshire ins Auge fassen, mein Lieber. Damit du dich richtig erholen kannst!“
 
   „Gewiss.“
 
   Harris wollte auch eigentlich keine Diskussion über seinen Zustand. Es ging ihm schlecht. Er hatte die ganze Zeit Kopfschmerzen. Und wenn er an seine Stirn fasste, wurde er das Gefühl nicht los, dass er an Fieber litt.
 
   Die Luft in Whitechapel machte einen mürbe. Selbst wenn man sich nur an wenigen Stunden des Tages dort aufhielt.
 
   „Ada … ich hoffe, du verzeihst mir, aber ich möchte nach Hause. Ich muss mich ein wenig ausruhen.“
 
   „Aber natürlich doch! Ich lasse sofort deine Droschke rufen!“
 
   Mit rauschendem Kleid eilte sie ihm voraus ins Haus. Er fühlte sich grauenvoll und wollte nur noch in sein Bett.
 
   Adas Mutter stand an einem der hohen Fenster und beobachtete das junge Paar. Doch sie war zu weit weg, als das Harris ihren Gesichtsausdruck hätte deuten können.
 
   Eigentlich wollte er auch nicht darüber nachdenken, sondern nur noch nach Hause und ein oder zwei Stunden ausspannen, bevor er sich mit Abberline traf, um den neu eingesetzten Superintendent Swanson kennen zu lernen. Gerade wollte er Ada in den Salon folgen, als der hochgewachsene Schatten seines Schwiegervaters in Spe oben an der breiten Treppe auftauchte.
 
   „Mein lieber John … Sie waren ein wenig im Garten …“
 
   „Ja, Sir.“ Mehr fiel ihm nicht ein.
 
   Harris blieb stehen, bis Adas Vater bei ihm war und dann gingen sie zusammen in den Salon, wo die Damen bereits warteten.
 
   „Es tut mir Leid, Sir, aber ich wollte mich gerade verabschieden. Ich muss noch ins Yard.“
 
   Ohne nachzufragen, schenkte er Harris Sherry ein und reichte ihm das zierliche Glas.
 
   „Lassen sie mich raten … Der Mörder von Whitechapel! Ein hochinteressanter Fall! Ich komme gerade aus dem Palast …“
 
   Seine Frau zog eine Braue hoch, um den begeisterten Wortschwall ihres Mannes einzudämmen. Doch ohne Erfolg.
 
   „Ich hatte die unvergleichliche ehre, mit Ihrer Majestät ein wenig sprechen zu können …“
 
   „Sie ist wohlauf, hoffe ich, mein Lieber?“, fiel Adas Mutter ihm ins Wort, da sie gemerkt hatte, dass alleine mit Gesten bei ihrem Mann nichts auszurichten war.
 
   „Oh ja. Natürlich. Blendend, ganz blendend. Und ich musste feststellen, dass Ihre Majestät sich brennend für diesen Fall interessiert. Sie ist wirklich über jedes Detail informiert und hatte die Gnade, mir mitzuteilen, dass sie mit allen Verantwortlichen Beamten in regem Austausch über die neuesten Entwicklungen stünde. Ja, Ihre Majestät hat sogar selbst die eine oder andere Theorie …“
 
   Die Herrin des Hauses war am Ende ihrer Geduld.
 
   „Lieber! Wir möchten nicht über diese grausigen Dinge sprechen.“
 
   „Nein, Vater. Wirklich …“, stimmte Ada ein, deren Körper sich alleine schon bei der Erwähnung der Morde verspannt hatte und deren Augen fiebrig glänzten. 
 
   „Verbrechen sind so etwas Furchtbares, Papa. Und ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich nur daran denke!“
 
   Der so Gemaßregelte blinzelte heftig und sah seine Tochter verwirrt an.
 
   „Mein Kind – du gedenkst einen Polizisten zu heiraten!“ Niemand wusste, ob er letzteren Satz als Feststellung, oder als Ermahnung formuliert hatte.
 
   „Ich spreche prinzipiell nicht über seine Arbeit mit John. Solcherlei Dinge betreffen die Unterschichten und es ist schlimm genug, dass er sich damit beruflich befassen muss. Aber in meinem Leben und Denken haben dieserlei Dinge keinen Platz.“
 
   Ada hatte derart kategorisch gesprochen, dass ihr Vater keinen Einwand wagte.
 
   Um dennoch seine Stellung zu wahren, schob er eilig: „Aber Ihre Majestät …“
 
   „Ihre Majestät“, nahm Mrs. Penbrooke die Attacke der Tochter auf, „ trägt Sorge für das ganze Empire. Und wir alle können uns glücklich schätzen, eine Herrscherin zu haben, die sich auch um die Belange der Unterschichten sorgt. Alleine … Adelaide ist nicht Ihre Majestät und man kann ihr kaum solche Grausamkeiten zumuten.“
 
   „Ganz wie du meinst, Liebes. Ganz wie du meinst. Dann werden wir uns wohl mal im Raucherzimmer zusammensetzen müssen, damit sie mich informieren, lieber John.“
 
   „Jederzeit gerne, Sir. Aber gerade jetzt passt es wirklich schlecht. Ich soll heute den neuen Supernintendent Swanson kennen lernen …“
 
   „Ja, ich habe gehört, dass er jetzt mit dem Fall beauftragt wurde. Ich denke, er ist ein …“
 
   „Lieber!“ Mehr brauchte sie nicht sagen und ihr Mann schwieg betroffen.
 
   „Gewiss. Gewiss.“
 
   Harris hielt es für geraten, die eingetretene Stille zu nutzen, um sich zu verabschieden.
 
   So schnell er konnte, bestieg er die Kutsche und ließ sich in seine Wohnung fahren.
 
   Dort zog er sich in Windeseile um und verzichtete darauf, sich auch nur fünf Minuten auf seine Couch zu legen.
 
   Selbst das von seiner Haushälterin angebotene Tablett mit Sandwiches schlug er aus.
 
   Er fühlte sich, als würde er mindestens genauso gejagt, wie der Mörder von Whitechapel. Gewiss hatte Ada nur von diesem Russen erzählt, um ihn eifersüchtig zu machen. Er wusste, dass Frauen ab und an zu diesem kleinen Trick griffen, um die Männer wieder auf ihre Pflichten aufmerksam zu machen.
 
   Dennoch hinterließ diese kleine Episode einen unangenehmen Eindruck bei ihm, den er nicht loszuwerden vermochte.
 
   Er würde sie heiraten. So viel stand fest. Und wenn es der Oktober sein sollte … Egal. Er hatte sowieso so gut wie nichts mit den Vorbereitungen zu schaffen. Man verlangte lediglich von ihm, dass er zur festgelegten Stunde in ordentlichem Aufzug vor dem Altar stand und „Ja“ sagte.
 
   Superintendent Donald Swanson war ein großgewachsener Mann mit einem Gesicht, das, von einem üppigen Schnauzbart geziert, den Eindruck eines jovialen, wenn nicht gemütlichen Menschen hinterließ.
 
   Sein braunes Haar trug er sauber seitlich gescheitelt und sein Aufzug war unauffällig zu nennen.
 
   In seinem ganzen Auftreten wirkte er bescheiden und, dass er nur an dem Fall interessiert war, machte er sogleich deutlich, als Abberline und Harris in sein Büro kamen.
 
   Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Aktendeckel, Memoranden, Notizen und Fotografien.
 
   „Guten Abend, meine Herrn. Nehmen sie doch bitte Platz.“
 
   Abberline und Harris nickten und setzten sich ihm gegenüber hin.
 
   „Zunächst darf ich ihnen danken, dass sie so spät noch hier erschienen sind, aber ich denke, die Situation fordert von uns allen Außergewöhnliches.“
 
   Er strich über deinen Schnauzer und ließ seine Blicke zwischen Abberline und Harris hin und her wandern.
 
   „Sie wissen, dass wir bislang eine schwierige Situation hatten, dadurch, dass es eigentlich keinen gab, der wirklich alle Fäden in Händen gehalten hat. Das hat sich aber jetzt geändert. Als ersten neuen Ermittlungsansatz schlage ich vor, dass wir Beamte verkleidet nach Whitechapel schicken. Sie sollen als Lockvögel agieren.“
 
   Abberline und Harris sahen sich an. Jeder konnte in den Augen des anderen lesen, was dieser dachte.
 
   „Sir …“, Abberline räusperte sich. Es war an ihm und nicht an Harris, beider Bedenken laut zu formulieren.
 
   „Unsere Männer werden sich lächerlich machen. Sie wissen selbst, dass unsere Beamten außergewöhnlich groß und muskulös sind … Also … ich denke nicht, dass der Mörder …“
 
   Swanson nickte.
 
   „Ich verstehe ihren Einwand, Abberline. Aber ich sehe im Moment keine andere Chance. Wir müssen jeden Strohhalm ergreifen.“
 
   Abberline strich seine glatten Hosenbeine noch glatter.
 
   „Sir … unser Mörder ist sicherlich viel … aber dumm gehört nicht dazu. Ich denke, er ist mehr als nur gerissen. Sein krankes Gehirn verleiht ihm …“
 
   Swanson hob die Hand.
 
   „Ich weiß, was sie meinen, Inspector. Aber wir können ja keine Frauen mit dieser Aufgabe betrauen.“
 
   „Polizistinnen!“, warf Harris grinsend ein und seine Kollegen brachen in Gelächter aus.
 
   „Ja, genau. Frauen in Uniform!“, versetzte Abberline und das Lachen schwoll nochmals an.
 
   „Mein Gott … mein Gott“, sagte Swanson kopfschüttelnd und konnte doch sein Grinsen nicht unterdrücken.
 
   „Morgens stopfen wir Socken unserer Kinder und abends stopfen wir die Mäuler der Ganoven!“ Abberline schlug Harris ob des gelungen Witzes gegen den Arm.
 
   „Ja nun, meine Herrn. Das ist ein zu ernstes Thema, als dass wir uns mit solcherlei Albernheiten lang aufhalten dürften.“ Er grinste noch immer.
 
   Harris grinste nicht mehr. Er dachte an Elizabeth. Sie wäre eine hervorragende Polizistin. Sie war zäh und intelligent. Sie konnte hervorragend Schlussfolgerungen ziehen. Vermochte sie vielleicht auch nicht, einen Ganoven mit einer gezielten Rechten niederzustrecken, so lagen ihre Fähigkeiten in einem anderen Bereich, der für einen guten Polizisten noch viel wichtiger war.
 
   Er hätte ihr zu gerne von der Lockvogel- Idee erzählt und dann ihr Gesicht gesehen …
 
   „Wir stehen – und das ist die einhellige Meinung der maßgeblichen Stellen – vor einer Konfrontation. Es gab bereits Übergriffe auf jüdische Männer in Whitechapel, da man sie bezichtigte, der Ripper zu sein. Sie beide kennen sich dort aus. Es fehlt im Moment ein einziger Funke und uns fliegen die Brocken um die Ohren. Wenn wir den Mörder nicht schnellstens dingfest machen, haben wir ein enormes Problem.“
 
   „Ich würde gerne vorschlagen, die Streifenpolizisten zu verstärken.“
 
   „Und dazu noch Beamte in Zivil. Die müssen sich nicht verkleiden und können dennoch ein Auge auf die Frauen haben“, ergänzte Harris.
 
   „Wie viele Beamte haben wir jetzt draußen?“
 
   „Ungefähr fünftausend. In vier- Stunden- Schichten.“
 
   Swanson notierte die Zahl.
 
   „Ich werde sehen, was ich im Innenministerium machen kann. Das ist zumindest mal ein Ansatz. Wir ziehen jetzt alle Register. Ich will alle Ideen hören. Egal von wem sie kommen und egal, wie absurd sie auch erscheinen mögen.“
 
   Mit dieser Leitlinie waren die beiden Polizisten entlassen.
 
   „Viel Erfolg, meine Herrn!“
 
   Schweigend gingen sie ein paar Schritte.
 
   „Scheint ein fähiger Mann zu sein“, eröffnete Harris die Unterhaltung.
 
   „Ja. Macht einen guten Eindruck. Vor allem hat er die Offenheit, die wir jetzt brauchen.“
 
   Harris dachte an all die Briefe, die täglich in sein Büro flatterten von Leuten, die Gott weiß wen für den Täter hielten. Dazu noch all die Bekennerschreiben. Manche so formuliert, dass er sich überlegte, ob man nicht den Schreiber der Zeilen festsetzen und einem Irrenhaus überantworten solle, anstatt das Geschreibsel ernst zu nehmen.
 
   Die Tatsache, dass sie jedem nur denkbaren Hinweis nachgingen, egal wie absurd oder bizarr er auch erscheinen mochte, führte dazu, dass jede Menge Beamte gebunden wurden in einer sinnlosen Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.
 
   Ein anderes Übel, das aus diesem Umstand erwuchs, war die Tatsache, dass die Zahl der alltäglichen Delikte anstieg und nicht diese nicht aufgeklärt wurden.
 
   Seine Ohren summten von den Klagen der zuständigen Beamten, die keinen Mann mehr hatten, um zu anderen Tatorten zu gehen und dort ordentliche Arbeit zu leisten, weil alle hinter dem Whitechapel- Mörder her waren.
 
   Es schien ihm, als habe der Mörder eine Hydra zum Leben erweckt. Und er ahnte noch nicht einmal, wie viele Köpfe diese Hydra überhaupt hatte, geschweigedenn, wie er gegen sie vorgehen sollte.
 
   Abberline kniff mit Daumen und Mittelfinger seine Nasenwurzel und drückte sie.
 
   „Harris … ich werde müde.“
 
   Und Harris fragte sich, ob das für den aussichtslosen Fall galt, oder nur für den Moment.
 
   „Und wir haben noch einen weiten Weg zu gehen, wenn ich es richtig einschätze“, fügte Harris wenig aufmunternd an.
 
   „Bei Gott, ich wünschte, dieser Satan würde in der Themse ersaufen und wir hätten wieder unsere Ruhe.“
 
   Abberline starrte beim Gehen Löcher in den Boden.
 
   „Na, aber sie haben ja bald Grund zum Feiern!“, sagte er, offensichtlich, um das Thema zu wechseln, als sie in seinem Büro angekommen waren.
 
   „Sir? Ich verstehe nicht ganz …“ Harris grübelte angestrengt, welchen Grund Abberline meinen könnte.
 
   „Na, Harris … ich bitte sie!“
 
   Noch immer hatte der so Angesprochene keine Idee, um was es gehen könne.
 
   „Ihre Hochzeit, Harris! Ihre Hochzeit! Oder hat unser Mörder schon ihre schöne Braut aus ihren Gedanken verdrängt?“
 
   Harris kannte seinen Vorgesetzten inzwischen gut genug, um jene Schicht zu erspüren, die unter seinen heiteren Worten lag. 
 
   „Ja, Sir. Gewiss … meine Hochzeit …“
 
   Er ertappte sich bei dem Gefühl, dass dies ein unendlich fernes Ereignis sei und der Schrecken fuhr ihm in die Glieder, als ihm der Oktober einfiel. Oktober schon …
 
   „Mein lieber Freund … ich bin ja nun kein Mensch, der Fenster in die Herzen der anderen schlägt, wenn ich es verhindern kann … Aber ich muss ihnen sagen … bei aller Pflichterfüllung und Hingabe an unseren Job … Sie wollen mir einfach nicht wie ein freudestrahlender Bräutigam erscheinen.“
 
   „Der Fall beschäftigt mich einfach so sehr, Sir. Es tut mir Leid.“
 
   „Pah! Ihre Braut müsste ihnen leidtun. Das arme Mädel freut sich auf ihren schönsten Tag und der künftige Herr Gemahl rennt durch die Straßen des Eastend, oder sitzt an seinem Schreibtisch.“
 
   „Ja, sie hat es nicht leicht mit mir, vor allem weil …“ Er unterbrach sich selbst und erschrak etwas vor seiner Bereitschaft, sich dem älteren Mann gegenüber zu offenbaren.
 
   „… weil was?“, hakte Abberline ein.
 
   „Nun … Adelaide ist eine wunderbare Frau. Ganz ohne jeden Zweifel. Und ich liebe sie auch von ganzem Herzen.“
 
   „Das ist ein Aber- Satz“, sagte Abberline, da Harris nicht weitergesprochen hatte.
 
   „Ich weiß, Sir. Aber ich kann mit ihr einfach nicht über meine Arbeit sprechen. Es graut sie, wenn ich nur ein Wort darüber sage.“
 
   „Nun, lieber Harris. Das ist aber normal. Keine Frau beschäftigt sich freiwillig mit solchen Dingen. Abgesehen von den üblichen Klatschgeschichten. Eine Frau, die sich mit Mord und Tatschlag befasst, ist nicht normal. Seien sie froh, mein Lieber. Sie werden noch glücklich sein, dass sie nach Hause kommen können, und ihren Beruf mit ihrem Mantel an die Garderobe hängen. Jeder von uns braucht einen Ausgleich, eine einsame Insel der Häuslichkeit, auf die wir uns dann und wann zurückziehen können und wo wir unsere Kräfte auffrischen können. Sie werden ihrer Adelaide noch mal dankbar sein, dass sie nichts von Mördern und Gaunern hören will. Frauen sollen sich um die Familie kümmern und den Hausstand. Das ist ihre Aufgabe. Und die ist anspruchsvoll genug. “
 
   Harris hörte seine Worte, doch er bezweifelte, dass Abberline Recht hatte. Er sehnte sich nach einem Menschen, bei dem er es sich leichter ums Herz machen konnte. Jemanden, der ihn verstand und ihm nicht das Wort verbot.
 
   „Ihre Adelaide wird eine wunderbare Polizisten- Frau. Warten sie´s nur ab!“
 
   Ada und eine wunderbare Polizisten- Frau? Da hatte Harris seine Zweifel.
 
    
 
   X
 
   Von Zeit zu Zeit schaffte es die Sonne, den dicken Nebel zu vertreiben und ihre Strahlen bis zu den Menschen in den Straßen herab zu schicken, die dicht gedrängt ihrem Tagwerk nachgingen.
 
   Sie schoben sich in dichten Trauben an den „Modes de Paris“ vorbei und spülten nur wenige Kundinnen in den kleinen Laden.
 
   Die Geschäfte gingen schlecht und die Stunden zogen sich endlos hin. Bald gab es kein Eckchen mehr, das Elizabeth noch nicht geputzt hatte, keinen Karton, der nicht sorgsam beschriftet auf einem sauberen Brett stand.
 
   Die einzige Abwechslung, die sich ihr bot, waren die Neuigkeiten, die sie von den Whitechapel- Morden aufschnappte.
 
   Sie lauschte den Zeitungsjungen und ihrem melodischen Singsang, mit dem sie den gewöhnlichen Straßenlärm zu übertönen suchten. Öffnete wohl auch hin und wieder die Ladentüre, um sie besser verstehen zu können, während Mr. Lewinsky in seinem Atelier saß und Hüte fabrizierte, die nie verkauft wurden.
 
   Wenn sie auch keine Ahnung von kaufmännischem Rechnen hatte, so fragte Elizabeth sich doch immer drängender, wie lange er so den Laden noch halten konnte. Und vor allem: was mit ihr wäre, wenn er schließen müsse.
 
   Der Einzige, der sich darum keine Sorgen zu machen schien, war Mr. Lewinsky selbst. Er bezahlte ihren Lohn, die Miete für den Laden und das Material für die Hüte. Aber wenn Elizabeth überschlug, was er mit dem Geschäft einnahm, konnte sie sich nicht vorstellen, wie er das schaffte.
 
   Dabei sah es nicht so aus, als habe er noch irgendwo einen geheimen Schatz, aus dem er Geld entnehmen konnte.
 
   Hielt er den Laden von Erspartem aufrecht, waren ihre Tage hier gezählt. Kalte Furcht packte sie. Es drängte Elizabeth, ihn darauf anzusprechen, doch sie wagte es nicht.
 
   Zu groß war ihre Furcht, die Wahrheit zu hören. Das Schicksal jener Frauen vor Augen, die sich nur noch durch Prostitution am Leben halten konnten.
 
   Sie selbst hatte nichts und niemanden, an den sie sich für den Fall hätte wenden können, dass sie keine neue Anstellung fand.
 
   Tief durchatmend suchte sie, ihre innere Ruhe wiederzugewinnen.
 
   „Lederschürze!“ Mehr verstand sie nicht. Doch es elektrisierte Elizabeth und sie streckte den Kopf hinaus aus der Ladentür.
 
   „Mörder von Whitechapel … Lederschürze … Mörder von Whitechapel!“, brüllte der Junge und schwenkte eine Zeitung.
 
   Lederschürze … von dem hatte sie gehört. Ihr Herz pochte wild. Es war der Spitzname eines Mannes, der einen üblen Ruf im Eastend hatte. So übel, dass man sogar ihr schon von ihm erzählt hatte.
 
   Sie musste Inspector Harris sprechen!
 
   Die Zeit bis Mr. Lewinsky sie anwies, den Laden abzusperren, schien nicht vorüber gehen zu wollen. Pizer hieß dieser Mann mit richtigem Namen. Mehr wusste sie allerdings auch nicht. Und, dass er gefährlich war. Sehr gefährlich!
 
   Sobald sie gehen konnte, warf sie ihr Cape über und eilte in Richtung Westminster. Die Sonne machte langsam dem Mond Platz und das Licht war trübe. Die Laternen hatte man noch nicht angezündet und so verlief sie sich einige Male.
 
   Sie war wütend deswegen, doch nicht nur wegen ihrer schmerzenden Füße, die nur widerwillig die Umwege mitmachten, sondern vielmehr, weil sie fürchtete, Harris nicht mehr anzutreffen.
 
   Als etwas Warmes sich in ihrem Stiefel ausbreitete, wusste sie, dass ihr Fuß zu bluten begonnen hatte. Es brannte und mit jedem Schritt rieb das Leder unbarmherzig an der Wunde.
 
   Elizabeth versuchte es mit Hinken, als sie endlich in Westminster angekommen war, doch das brachte auch nur wenig Erleichterung.
 
   Schwitzend und erschöpft erreichte sie Scotland Yard.
 
   „Inspector Harris ist nicht mehr hier.“
 
   Elizabeth hatte das Gefühl zusammenzubrechen. Schweiß klebte Haarsträhnen an ihre Schläfen und sie schämte sich ihres geröteten Gesichts.
 
   „Wo kann ich ihn denn finden?“ Die Enttäuschung war beinahe übermächtig.
 
   „Das tut mir Leid, Miss. Aber ich schätze, er ist zu Hause.“
 
   Der bullige Uniformierte sah sie voller Mitleid an.
 
   „Und wo ist das?“ Noch einmal laufen. Weiter vielleicht noch, als vom Laden bis nach Westminster …
 
   „Aber kleine Lady … das darf ich ihnen doch nicht sagen!“
 
   „Bitte, Sir. Es ist ungeheuer wichtig! Es geht um die Morde in Whitechapel“, versetzte sie mit Nachdruck.
 
   „Es geht wirklich nicht. Kommen sie morgen wieder.“
 
   Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment auf den Boden gesetzt und aufgegeben. Tränen stiegen brennend in ihren Augen auf und ihr Fuß schien den Stiefel sprengen zu wollen.
 
   „Barney … was erzählst´n der jungen Dame? Der Inspector sitzt im Rising Sun!“
 
   Der Pub gegenüber dem Yard!
 
   Sie wollte jubeln vor Glück.
 
   „Vielen Dank! Haben sie vielen Dank“, sagte sie überschwänglich und eilte hinkend hinaus.
 
   Es war mittlerweile stockdunkel geworden. Das Getümmel hatte sich in andere Straßen zurückgezogen und jene am Yard war ruhig. 
 
   Alleine aus dem Rising Sun drangen Stimmen, wenn jemand die Tür öffnete.
 
   Der Nebel wurde zusehends dicker, jetzt da die Strahlen der Sonne fehlten. Grau und dicht senkte er sich über das Pflaster. Elizabeth hörte, dass irgendwo ein Mann mit seinem Gehstock den Boden abtastete, denn man konnte kaum noch einen Schritt weit sehen. Der Nebel schien nicht nur die Sicht, sondern auch die Geräusche zu verschlingen.
 
   Als er plötzlich aufwallte und ein schwarzes Schemen freigab, erstarrte Elizabeth.
 
   Der Mann ging an ihr vorüber, tippte an die Krempe seines Zylinders und ging dann weiter. Sie atmete mit offenem Mund.
 
   Lauschte, dass sich keine Droschke näherte. Doch! Da kam eine! Sie kündigte sich mit einem Diener an, der dem Kutscher mittels einer Laterne den rechten Weg suchte.
 
   Elizabeth harrte am Straßenrand aus, bis das mächtige schwarze Ungetüm sich an ihr vorbei geschoben hatte.
 
   Dann überquerte sie langsam die Straße.
 
   Eine Aufhellung des Nebels und Stimmen zeigten ihr, wohin sie sich zu wenden hatte. Dann sah sie endlich die Fensterfront des Pubs und die Tür.
 
   Aufatmend trat sie ein.
 
   Die plötzliche Helligkeit blendete sie beinahe und sie blinzelte gegen den Rauch und die Lampen an, die dich dicht gedrängten Gäste der Kneipe umgaben.
 
   „Miss … ich muss sie bitten, die Lokalität zu verlassen.“ Der Mann, der sie angesprochen hatte, trug eine bodenlange, makellos weiße Schürze.
 
   Sie wusste, dass sie als Frau keinen Zutritt zu einem Pub hatte.
 
   „Entschuldigen sie … aber ich suche dringend Inspector Harris.“
 
   Der Mann presste unter seinem gewaltigen Schnauzer die Lippen zusammen.
 
   Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung einiger Tische. Harris saß mit anderen Männern etwa abseits. Sie unterhielten sich und rauchten und tranken dabei.
 
   Mit zügigen Schritten eilte sie auf ihn zu.
 
   Sie brauchte ihn nicht anzutippen, denn sämtliche Köpfe seiner Begleiter wandten sich ihr zu, bis auch Harris zu ihr aufsah.
 
   „Miss Montgomery!“ Seine Stimme klang weniger fragend, denn tadelnd. Doch noch etwas anderes schien ihr bei seinen Worten mitzuschwingen.
 
   Sofort sprang er förmlich auf, ergriff ihren Oberarm und schob sie energisch durch die Tür.
 
   Im dichten Nebel stehend, herrschte er sie an:
 
   „Wieso kommen sie in den Pub? Frauen haben dort keinen Zutritt. Meine Gute – sie gehen entschieden zu weit! Es ist unerhört.“
 
   „Verzeihen sie, Sir. Aber es ist ungemein wichtig.“
 
   „Das ist es jedes Mal, wenn sie mich überfallen!“, knurrte er. „Ein Pub ist nun wirklich kein Ort für eine Dame. Und auch nicht für sie!“
 
   Jetzt reichte es Elizabeth.
 
   „Wollen sie mich nun erziehen, oder anhören?“, zischte sie ihn wutentbrannt an. „Ich laufe den ganzen Weg vom Eastend hierher und ich werde mich nicht schon wieder von ihnen wegschicken lassen, wie ein ungehöriges Kind!“
 
   Seine Augen wurden dunkel und er sah auf sie herab, als erwarte er nur ihre nächste Verfehlung.
 
   „Sie suchen die Lederschürze und ich weiß, wer es ist.“
 
   Harris ließ sich etwas rückwärts gegen eine Halbsäule fallen, die die Fassade des Pubs zierte. Er verdrehte die Augen.
 
   „Aha. Und wer?“
 
   „Ein Mann namens Pizer. Er wird allgemein Lederschürze genannt.“
 
   „So, kleines Fräulein, dann will ich ihnen jetzt mal was sagen … Gut, wir haben eine Lederschürze am Tatort gefunden. Und sie sind nicht die Einzige, die uns diesen Pizer genannt hat. Und wenn sie es auch nicht glauben – wir machen wirklich unsere Arbeit.“ Jetzt erst fiel Elizabeth auf, dass sein Atem nach Alkohol roch.
 
   „Wir haben den Kerl vernommen und er hat ein Alibi.“
 
   Elizabeth trumpfte auf.
 
   „Großartig. Und wie lautet dieses Alibi?“
 
   „Das werde ich ihnen grade erzählen. Und selbst wenn er keins hätte. Die Lederschürze hat nichts mit dem Mord zu tun. Sie gehört dem Sohn einer Anwohnerin und diese hatte die Schürze gereinigt und zum Trocknen in den Hof gelegt. Sind sie jetzt zufrieden?“
 
   Elizabeth war vernichtet. Die Enttäuschung stand ihr in ihre großen Augen geschrieben, mit denen sie jetzt zu Harris aufblickte.
 
   Alles umsonst. Der blutige Fuß, der lange Weg. Alles umsonst. Sie hatte sich als dümmliche Klatschbase präsentiert.
 
   „Gut. Dann habe ich mich geirrt. Entschuldigen sie die Störung ihres Feierabends!“ Es war alles, was sie noch tun konnte. Ein ehrenhafter Rückzug.
 
   Hocherhobenen Hauptes in die Niederlage gehen.
 
   „Guten Abend, Sir.“ Damit wandte sie sich ab und suchte tastend mit der Fußspitze den Straßenrand. Nicht auszudenken, wenn sie jetzt auch noch gestolpert wäre.
 
   „Wo gehen sie denn hin?“, hörte sie plötzlich seine Stimme im Nebel.
 
   „Nach Hause. Wohin wohl sonst?“ Da fiel es ihr wieder ein! Dachte dieser Mistkerl jetzt vielleicht, sie ginge … Alleine der Gedanke ließ ihr die Schamesröte ins Gesicht schießen.
 
   Doch die Scham wich schnell ihrem Zorn.
 
   „Sie können doch nicht alleine … bei diesem Nebel … den weiten Weg …“
 
   „Frauen wie ich sind es gewohnt, viel zu laufen“, versetzte sie schnippisch. Stille im Nebel.
 
   Elizabeth sah keinen Grund, mich zurückzuhalten.
 
   „Das ist es doch, was sie von mir denken, Sir. Aber ich muss sie enttäuschen! Ich bin nicht so eine! Und es ist eine unglaubliche Beleidigung, dass sie so etwas auch nur denken konnten! Ganz zu schweigen von ihren frechen Andeutungen.“
 
   Schnelle Schritte durch die Nebelschwaden.
 
   „Ich habe niemals …“
 
   „Ach nein?“, fiel sie ihm energisch ins Wort.
 
   „Es war ein Missverständnis.“
 
   „So?“
 
   Er war aufrichtig verlegen. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, als suche er dort eine Entschuldigung, die sie annehmen würde.
 
   Seine kräftigen Brauen gaben seinem beinahe verletzlichen Blick eine widersprüchliche Note, die ihn aber nur umso attraktiver machte.
 
   Elizabeth wollte in ihrem Zorn all das nicht wahrnehmen und doch konnte sie es nicht verhindern. Seine vollen Lippen waren dicht vor ihrem Gesicht. Wie schnell ihr Atem ging, wenn der Geruch seines Rasierwassers sie umgab wie eine Hülle.
 
   Ihre Drehung, weg von ihm, war ihre letzte Chance seinem Machtbereich zu entkommen.
 
   Entschlossen marschierte sie in den schier undurchdringlichen Nebel und merkte kaum, dass sie gar nicht wirklich wahrnahm, wohin sie lief.
 
   Als die Stille sie umschloss und ihre Blicke nicht weiter reichten, als ein oder zwei Schritte nach vorne, hatte sie plötzlich das Gefühl, jeden Moment könne eine Hand hervorschießen, sie bei der Schulter packen und ins Nichts zerren.
 
   Ihre Augen weiteten sich vor Angst und ein Schauer lief durch ihren Körper, der sie förmlich erstarren ließ.
 
   Beinahe panisch lauschte sie auf alles, was sich um sie herum regen mochte.
 
   Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um ein Fenster oder eine Mauer zu ertasten, an denen sie sich entlang bewegen konnte. Doch da war nichts. Ihr Atem ging immer schneller. Warum hörte sie nicht mal mehr die Geräusche aus dem Pub? Wie sollte sie den Weg zurück zur Brücke finden?
 
   Als die Hand sich auf ihren Arm legte, erschrak sie so, dass sie aufschrie. Zitternd stand sie in der grauen Hülle und erkannte dann erst Harris, der zu ihr getreten war.
 
   „Wie wollen sie in dieser Suppe nach Hause kommen?“ Seine Stimme klang weniger belustigt, als vielmehr besorgt.
 
   „Es wird schon gehen. Machen sie sich um mich keine Sorge.“
 
   Sein Blick war ernst und seine Miene wie aus Stein.
 
   „Ich mache mir aber Sorgen, wenn ich weiß, dass sie wegen mir den ganzen Weg hierher gemacht haben. Man sieht die Hand vor Augen nicht und bis zu ihnen nach Hause ist es ein weiter Weg.“
 
   Elizabeth Brust hob und senkte sich noch immer viel zu schnell und wenn sie ehrlich war, erfüllte seine reine Anwesenheit sie mit Ruhe.
 
   Die Bedrohung durch den Whitechapel- Mörder blieb unausgesprochen und doch umso realer.
 
   „Seien sie nicht so stur. Ich rufe meine Kutsche und fahre sie nach Hause.“
 
   Nur zu gern hätte sie weiter widersprochen, aber wieder spürte sie das Blut in ihrem Stiefel und die Vorstellung, von einer Droschke gefahren zu werden, einen Polizisten an ihrer Seite war zu verlockend.
 
   „Also gut. Einverstanden.“
 
   „Warten sie hier. Ich bin in einer Minute zurück.“
 
   Nicht mal das passte ihr, doch sie hatte keine Wahl. Also tastete sie sich so weit vorwärts, bis sie eine Hauswand spürte. Gegen diese drängte sie sich, während Harris Schritte sich entfernten.
 
   Mit angehaltenem Atem wartete sie. Ihr ganzer Körper war zum Resonanzboden für jedes noch so winzige Geräusch um sie herum geworden und als sie endlich das Hufgetrappel und das Rumpeln der großen Räder auf dem Pflaster hörte, atmete sie auf.
 
   „Es tut mir leid, dass ich mich ihnen gegenüber so schrecklich verhalten habe. Aber … die Ermittlungen sind so … unbefriedigend.“
 
   Elizabeth verstand, was er meinte.
 
   „Wir suchen, wir verhaften. Vernehmen und müssen wieder laufen lassen. Bald dürfte es keinen jüdischen Eastender mehr geben, der nicht unter unserer Lupe war. Und bei allem muss man darauf achten, dass es zu keinen Unruhen kommt.“
 
   „Ist es so schlimm?“ Ihre Stimme war etwas tiefer geworden, jetzt, das sie sich in Sicherheit fühlte.
 
   Harris nickte.
 
   „Vor allem die extremen Zeitungen machen uns zu schaffen. Sie wiegeln die Leute mit immer neuerlichen, schauerlichen Details auf.“
 
   „Aber kann man denn der Presse so etwas nicht untersagen?“
 
   Harris blickte hinaus in den dichten Nebel. Auch vor seiner Kutsche lief ein Diener her, der mit einer Lampe den weg suchte.
 
   „Nein. Unmöglich. Es gäbe einen Aufschrei der Empörung. Dass die Regierung die Wahrheit unterdrücken will … Unsere Leute können keinen Schritt tun, ohne dass nicht ein Schreiberling ihm auf den Fersen ist. Und manchmal sind sie auch schneller als wir. Jeden noch s winzigen Fetzen an Erkenntnis, den wir erringen, posaunen sie in die Welt hinaus, damit der Mörder auch schön informiert ist …“
 
   Es brauchte keinen größeren Menschenkenner, als Elizabeth es war, um zu spüren, dass der Polizist sich seinen Frust von der Seele redete.
 
   Mit jedem Satz entspannte sich seine Haltung mehr und bald lehnte er in den Polstern und sah sie mit leisem Lächeln an.
 
   „Sie sollten mich stoppen, bevor ich ihnen völlig den Abend verderbe“, sagte er leise.
 
   „Sie verderben ihn mir ganz und gar nicht. Ich kann sie verstehen. Es muss außerordentlich bedrückend sein, wenn man so im Nebel stochert.“
 
   „Vor allem wenn man weiß, dass so viele Frauen in Gefahr schweben. Als wäre deren Los noch nicht schwer genug …“
 
   Elizabeth hatte noch eine andere Idee.
 
   „Andererseits … hat der Mörder vielleicht sogar sein Gutes.“
 
   Harris hätte nicht verblüffter dreinschauen können, wenn sie jetzt eine Taube aus ihrem Beutel gezaubert hätte.
 
   „Was meinen sie?“
 
   „Nun … bis zu den Morden hatten viele Mitglieder der oberen Schichten nicht den leisesten Hauch einer Vorstellung von dem, was im Eastend vor sich geht … Hat nicht Mister Shaw einen offenen Brief diesbezüglich an den Herausgeber des Star geschrieben?“
 
   Harris nickte. Dieser so genannte Brief hatte allgemein Furore gemacht, legte er doch den Finger in die Wunde der Ignoranz, die man allgemein den Unterschichten und ihrem Schicksal entgegen gebracht hatte.
 
   „Er nennt den Mörder ein unabhängiges Genie, das die Dinge in die Hand genommen hat, wo Sozialdemokraten ihre Zeit mit den Rufen nach Schulen und Reformen verschwendet hätten. Das einzige Argument, dass Ladies und Gentlemen berühre, sei das Messer. Tja – eine feine Sicht der Dinge.“
 
   Elizabeth war mit jedem seiner Worte ein wenig nach vorne gerutscht.
 
   „Aber sie sind nichtsdestotrotz wahr, Inspector Harris. Mister Shaw spricht eine zynische Wahrheit aus. Aber sie bleibt dennoch eine Wahrheit.“
 
   Plötzlich erhellte sich Harris Gesicht.
 
   „Sie sind doch nicht auch eine Sozialistin? Am Ende diskutieren wir noch das Wahlrecht für Frauen!“
 
   Elizabeth lachte nicht. Sie lächelte nicht einmal.
 
   „Und was wäre daran so falsch … Sir?“ Ihre Stimme hatte eine solche Schärfe angenommen, dass es für ihr Gegenüber keinen Zweifel an ihrer Überzeugung geben konnte.
 
   „Neue Zeiten brechen an, Sir. Und dass Frauen auch selbst über ihr Schicksal bestimmen können, gehört dazu. Es muss sich vieles in diesem Land ändern und ich fürchte, es hat die Morde von Whitechapel gebraucht, um dies jenen Leuten vor Augen zu führen, die in diesem Land das Sagen haben.“
 
   Elizabeth war von sich selbst überrascht, denn nie zuvor hatte sie irgendjemandem gegenüber so deutlich ausgesprochen, was sie dachte. Was hatte dieser Harris nur an sich, dass sie derart alle Vorsicht außer Acht ließ? Oder lag es an der Intimität der dunklen Kutsche, die gemächlich über das Pflaster schaukelnd das Gefühl verbreitete, sich auf einer einsamen Insel zu befinden?
 
   Es war ist nur allzu bewusst, wie unschicklich sie sich benahm. Nicht nur wegen ihrer mehr als nur freizügigen politischen Reden, sondern vielmehr, weil sie Harris offen anstarrte. Ihre Blicke nicht von ihm nehmen konnte.
 
   Langsam begann sie zu hoffen, dass sie baldmöglichst zurück im Eastend wären.
 
   „Wir werden ihn schnappen. Früher oder später“, sagte Harris und es war klar, dass er lediglich versuchte, die angespannte Atmosphäre aufzulockern.
 
   „Ja, sicher“, erwiderte Elizabeth geistesabwesend.
 
   Die Fahrt schien sich ewig zu ziehen. Warum begann er nicht wieder zu sprechen?
 
   Dann würde sie also einen Anfang versuchen …
 
   „Ich habe gehört, man schreibe dem Mörder chirurgische Fähigkeiten zu.“
 
   Sie hatte es in der Zeitung gelesen, die ihr Fischhändler zum Einwickeln ihres Einkaufs verwendet hatte. 
 
   Harris schüttelte beharrlich den Kopf.
 
   „Das war nur Dr. Baxter, der das behauptet hat. Ich habe der Leichenschau beigewohnt. Die Frau war …“ Er biss sich selbst auf die Lippe und starrte Elizabeth an. „Verzeihen sie mir. Das ist sicherlich kein … ähm … Faktum für eine Frau. Also für ihr Gemüt … Sozusagen.“
 
   Selbst im Zwielicht der Kutsche erkannte sie, dass er errötete.
 
   „Aber nicht doch! Es interessiert mich. Sogar sehr.“
 
   „Ja?“ Seine Augen öffneten sich weit.
 
   „Aber gewiss doch!“
 
   „Also … das war eine sehr dunkle Straße. Selbst wenn es ein erstklassiger Chirurg gewesen wäre … er hätte so gut wie nichts sehen können. Der Mörder muss sich förmlich durch die Eingeweide getastet haben, als er sie herausnahm. Niemand kann sagen, ob der Mörder über solche chirurgischen Fähigkeiten verfügt, oder nicht.“
 
   Offensichtlich hatte er erwartet, dass sie irgendeine Reaktion zeigte, die auf Angewidertsein oder Ähnliches hindeutete, aber Elizabeth sah ihn nur interessiert an.
 
   „Sehen sie … das habe ich mir auch gedacht. Ich kenne diese Straße. Da gibt es doch nur die eine Laterne am Ende. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er da viel gesehen haben will.“
 
   „Ja, eines unserer vielen Probleme. Jeder sagt irgendetwas zur Presse und schon ist es die Wahrheit, oder eine Tatsache. So lange bis man nicht mehr weiß, was Fakt und was Fiktion ist. Dazu kommt, dass zahllose Trittbrettfahrer die Gelegenheit nutzen, sich selbst ins Rampenlicht zu bringen. Kein Wunder bei der Aufmerksamkeit, die dem Fall allenthalben geschenkt wird.“
 
   Mit einem Mal hielt er inne. Sah Elizabeth lange schweigend an.
 
   „Es ist angenehm, mit jemandem außerhalb des Yard über diese Dinge sprechen zu können.“
 
   „Haben sie denn niemanden, der ihnen sonst zuhört?“
 
   Sie hatte die Frage nur halb so unbedarft geplant, wie sie sie ausgesprochen hatte.
 
   Noch immer wollte sie wissen, ob er eine Frau hatte. 
 
   „Nein. Niemanden.“
 
   Es gab also keine Mrs. Harris!
 
   Unerwartete Freude und Erleichterung erfasste Elizabeth. Am liebsten hätte sie in diesem Moment seine Hände ergriffen und ihm gesagt, dass sie ihm immer zuhören werde, wenn ihm danach sei.
 
   Doch gerade noch rechtzeitig schob sich ein Kopf in das Kutscherfenster.
 
   „Wir sind angekommen, Sir.“
 
    
 
   X
 
   Dieses Schwein! Diese elende Drecksau! Wie kann er es wagen! Jack the Ripper! Was soll das sein? Ein Nom de Guerre? Was für eine vollkommen idiotische Erfindung. Gott sei Dank druckt nur eine Zeitung diesen blödsinnigen Namen. 
 
   Aber nicht nur Name ist es. Wie kann jemand wagen, sich meiner Taten zu brüsten? Ich bin es, der all die Gefahren auf sich nimmt, die Stadt zu säubern, der diese Herkules- Taten vollbringt!
 
   Wie lausig, sich in der warmen Stube über ein Blatt Papier zu beugen und sich mit fremden Federn zu schmücken!
 
   Und diese Idioten glauben es auch noch. Und dann dieser Name. Wie aus einem billigen Groschenroman für Küchenmädchen.
 
   Nun gut, ich sollte mich beruhigen. Niemand wird diesem Blödsinn größere Aufmerksamkeit schenken. 
 
   Niemals würde ich mich zu so einem Geschreibsel herablassen. Meine Taten sprechen für sich!
 
   Aber etwas ist mir beim Lesen der Zeitungen aufgegangen: alleine die Tatsache, mit welchem Hunger die Öffentlichkeit jedes noch so winzige Detail aufnimmt, wie es sie dürstet nach Neuigkeiten, ist Beweis genug, dass man – verborgen hinter aller spießbürgerlicher Empörung – meine Intention teilt.
 
   Ich kann die Artikel nicht mehr zählen, die sich mit dem Zustand im Eastend befassen. Ja, jetzt heulen sie die Moralisten. Aber haben … nein … haben möchten sie das Geschmeiß in ihren gutbürgerlichen Vierteln auch nicht. Sie liegen nachts in ihren Betten und danken ihrem Schöpfer, dass sie in Ruhe leben können. Dass ich den Müll entsorge, der sich in London angesammelt hat, bevor er zu ihnen hinüber schwappen kann.
 
   Und sie wissen so gut wie ich, dass das Eastend aus allen Nähten platzt. Dass es nicht mehr lange dauert, und der menschliche Abfall breitet sich wie ein Krebsgeschwür in ihre Straßen aus.
 
   Alle diese guten Untertanen Ihrer Majestät sind meine stillen Unterstützer. Und wenn sie könnten, würden sie neben mir stehen, wenn ich mir eine vorknöpfe und würden mir applaudieren! So sieht es doch aus!
 
   Aber ich habe ihren Applaus nicht nötig. Ich stehe für mich selbst! Und ich stehe auch über diesen Schmierfinken, die sich jämmerliche Namen ausdenken und es nötig haben, sich auf meine Kosten zu brüsten.
 
   Ich sammle die Zeitungen vor mir zu einem ordentlichen Stoß zusammen und werfe sie in den Ascheimer. Geschmier!
 
   Stattdessen konzentriere ich mich auf meine Aufgabe.
 
   Noch habe ich das Zeichen, die Vorahnung nicht. Aber es naht. Ich spüre es. Den Druck in meinem Innern, der wie ein leises, fernes Wettergrollen beginnt und dann mit jedem Tag intensiver wird.
 
   Was mich zu Beginn noch ängstigte, erfüllt mich inzwischen mit Zuversicht. Ähnlich einem Bauern, der das Wetter beobachtet und dem herannahenden Sturm mit Ruhe entgegensieht, da er sein Hab und Gut wohl gesichert weiß.
 
   Dieser Druck in meinem Innern ist ja auch nichts anderes, als die Reflektion jener höheren Macht, die mir meine Aufgabe auferlegt hat. Die mich als ihr Werkzeug ausgewählt hat und es so trefflich schützt. Nicht nur im übertragenen Sinn, sondern ganz handfest mittels des Ordens.
 
   Ja, ich bin ein glücklicher Mensch. Was kann es besseres geben, als die Zufriedenheit mit sich selbst? Nichts!
 
   Das Grollen in meinem Innern, der Druck in meinem Magen, den mein Blut in jede noch so entfernte Stelle meines Organismus trägt, wächst an. Ich beobachte es und weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich mich morgens erhebe und mir sage: HEUTE!
 
    
 
   X
 
   Die Teestube bestand nur aus einem einzigen kleinen Raum. Der Theke gegenüber standen mehrere kleine Tische und Stühle und in der Auslage standen Kuchen, Torten und kleine Gebäcke.
 
   Elizabeth hatte Geburtstag und wenn den schon sonst niemand feierte, konnte sie wenigstens hier sitzen und sich eine Tasse Tee und ein Stück Mandarinencreme- Torte gönnen.
 
   Es war ihr freier Tag und sie hatte ihr bestes Kleid angezogen. Dazu eine neue Haube, die Mr. Lewinsky ihr geschenkt hatte. Er hatte an ihren Ehrentag gedacht und das freute sie außerordentlich. Dennoch saß sie jetzt alleine und das Fehlen von Freundinnen in ihrem Leben wurde ihr schmerzhafter bewusst denn je. Wie schön es doch wäre, hier in lustiger zu sitzen, zu schwatzen und Kuchen zu essen …
 
   Etwas verträumt blickte sie aus dem Fenster mit den aufgemalten, geschwungenen Buchstaben und stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn jetzt zufällig Inspector Harris draußen vorbeiliefe, sie sehe und dann hereinkäme.
 
   Doch statt dem gutaussehenden Polizisten schob sich plötzlich eine hochgewachsene Frau in Elizabeth Blickfeld.
 
   Sie hatte ihr dunkles Haar nach hinten gesteckt und trug eine schwarze, gekreppte Haube. Dazu einen langen Mantel mit Pelzbesatz. Offensichtlich hatte sie schon bessere Zeiten gesehen, doch jetzt schaute sie mit hungrigen Augen in Elizabeth Richtung.
 
   Die junge Frau, die da so alleine mit ihrer Torte und dem Tee saß überkam plötzlich der Wunsch, dieser Frau etwas Gutes zu tun. Ihren Geburtstag zu feiern, indem sie teilte.
 
   Ohne groß nachzudenken, hob sie die Hand und winkte die wesentlich ältere Frau herein. Die schien zu erschrecken, doch dann huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, sie nickte und trat durch die hübsch geschwungene Tür ein.
 
   „Setzen sie sich doch. Möchten sie eine Tasse Tee?“
 
   Die Frau nickte vorsichtig, sah auf den zerbrechlich wirkenden Stuhl und nahm dann Platz.
 
   „Das ist sehr großzügig von ihnen, Miss.“
 
   Einen Moment später stand bereits die Bedienung bei ihnen und nahm die Bestellung des merkwürdigen Gastes entgegen.
 
   Dennoch war die gut genug ausgebildet, um ihre Bedenken niemanden merken zu lassen.
 
   „Aber wo denn … Wie ist denn ihr Name?“, erwiderte Elizabeth gutgelaunt, denn sie fühlte sich ein wenig wohl mit ihrer guten Tat.
 
   „Elizabeth, Miss.“
 
   „Na – das nenne ich mir einen Zufall. Ich heiße auch Elizabeth.“
 
   „Man nennt mich allgemein nur Liz.“
 
   Sie hatte bescheiden nur einen herkömmlichen Obstkuchen ausgewählt, doch als dieser serviert wurde, blickte sie mit strahlenden Augen auf den Teller.
 
   „Na gut … Liz! Dann lassen sie es sich schmecken!“
 
   Elizabeth kannte diese merkwürdige Schnelligkeit, mit der ihr Gast die Gabel mitten in das Kuchenstück hieb. Dieses plötzliche Zurückziehen und vorne an der Spitze neu Ansetzen.
 
   Es war der Hunger, der für einen Moment die Maske der Beherrschung fallen ließ und am liebsten das Stück mit beiden Händen in seinen ausgehungerten Schlund gestopft hätte.
 
   Liz aß den ersten Bissen und erbleichte.
 
   Auch dies kannte Elizabeth. Es war eine Welle von Übelkeit, die in einem aufwallte, wenn man nach langem Hunger zum ersten Mal etwas zu sich nahm.
 
   Die Frau tat ihr unendlich leid. Wie gerne hätte sie ihr noch ein weiteres Stück in Aussicht gestellt, aber das konnte sie sich weiß Gott nicht leisten.
 
   Liz ließ jeden Bissen auf ihrer Zunge schmelzen, als wolle sie sich sowohl Gefühl als auch Geschmack und Duft genauestens einprägen.
 
   Zwischendurch trank sie schweigend vom süßen, heißen Tee. Doch wenn sie auch nichts sagte, so sprachen doch ihre müden Augen Bände.
 
   „Ist ihr Kuchen so gut wie meiner?“, fragte Elizabeth heiter, denn es freute sie, wie Farbe in das fahle Gesicht ihr gegenüber zurückkehrte.
 
   „Oh ja! Er ist wunderbar! Ich bin ihnen so dankbar.“
 
   Als das Stück viel zu schnell verzehrt war, lehnte Liz sich ein wenig zurück und sah sich um.
 
   „Schön ist es hier. Und die Bedienung so freundlich. Kommen sie oft hierher?“
 
   „Nein. Es ist heute ein besonderer Tag.“
 
   Liz Miene wurde lebhaft.
 
   „Sie haben Geburtstag!“
 
   Elizabeth lächelte zur Antwort.
 
   „Na, dann gratuliere ich mal schön. Aber warum feiert eine junge Dame wie sie denn alleine?“
 
   „Ich bin ja nicht allein!“, gab Elizabeth zurück und ihr Gast warf lachend den Kopf zurück. Sie hatte ein kariertes Tuch um den Hals gebunden, das offensichtlich von einem Mann stammte.
 
   Die Zeichen des harten Lebens abziehend, schätzte sie Liz auf rund vierzig Jahre ein. Damit hätte sie praktisch ihre Mutter sein können. Und da sie aufgeräumter Stimmung war, stellte sie sich vor, sie säße wirklich mit ihrer Mutter hier.
 
   „Haben sie Kinder, Liz?“
 
   „Ja, Miss. Neun Stück habe ich geboren!“
 
   „Und ihr Mann?“
 
   „Er hat mich verlassen, Miss.“
 
   Plötzlich schien ihr etwas einzufallen und sie beugte sich zu Elizabeth vor. In ihrem Atem schwang eine Mischung aus Tee, Kuchen und Gin.
 
   „So ne feine Stube wie die hier hatte ich auch mal! … In der Upper North Street. In Polar“, fügte sie eilig hinzu, gerade so, als müsse sie den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung belegen.
 
   „Aber nachdem ich meinen Mann verloren hab … na – da ging´s abwärts.“
 
   „Und ihre Kinder?“
 
   Sie senkte den Kopf und bewegte ihn langsam hin und her.
 
   „Ich weiß nicht … ich hab sie schon ewig nicht mehr gesehen. Aber mit mir wird´s wieder aufwärts gehen, Miss. Ich weiß das!“
 
   Liz unterstrich ihre Sicherheit, indem sie mit der flachen Hand auf den Tisch klopfte.
 
   „Das ist schön.“ Mehr fiel Elizabeth nicht ein.
 
   „Ich werd nicht mehr lange auf die Straße gehn, Miss!“ Sie riss mit einem Mal die Augen auf und Furcht trat in ihr Gesicht. Offensichtlich fürchtete sie, dass sie jetzt jeden Moment von Elizabeth hinaus gewiesen würde, da sie so unbedacht ihre Profession kundgetan hatte.
 
   Elizabeth legte beschwichtigend ihre Hand auf die raue, rissige Haut der anderen Frau.
 
   „Sicher! Für jeden von uns kommen auch wieder bessere Zeiten!“
 
   „S´is schlimm im Moment, Miss. Nirgends ist man sicher und immer hat man Angst. Furchtbare Angst. Wissen sie … wir sind zwar ganz unten … und unser Leben … na, ja. Leicht isses halt nich. Aber ermordet werden …“
 
   Elizabeth wusste, worauf sie anspielte. Sie ließ ihre Hand auf der ihren ruhen und Liz Blicke gaben ihr zu verstehen, dass dieser die Nähe wohltat.
 
   „Zumal wenn man weiß …“
 
   Ihre freie Hand drehte die leere Tasse auf dem kleinen Unterteller.
 
   „Wenn man was weiß?“, half ihr Elizabeth auf die Sprünge. Liz beugte sich ihr noch dichter entgegen als zuvor.
 
   „Ich weiß, wer der Ripper ist!“
 
   „Wer … wer ist?“ Hatten sie von zwei verschiedenen Dingen gesprochen?
 
   „Der Ripper, Miss! Der Ripper!“
 
   „Was für ein Ripper?“ Sie verstand noch immer nicht.
 
   „So nennt er sich doch selbst!“ Liz Stimme war zu einem Raunen geschmolzen. „Der Mörder von Whitechapel. Er hat nen Brief geschrieben und sich darin selbst Jack the Ripper genannt. Die Zeitungen sind voll davon. Einen Brief geschrieben! Stelln sie sich das ma vor!“
 
   „Um Gottes Willen!“
 
   Sie war ehrlich entsetzt. Nicht nur, dass ein Mensch solche Taten beging – nein! Er brüstete sich damit. Gab sich einen … Künstlernamen!
 
   „Unfassbar“, stieß sie hervor und Liz nickte nachdrücklich.
 
   „Und sie wissen, wer er ist!“
 
   Ihr Gegenüber senkte die Lider und nickt langsam und mit Nachdruck.
 
   „Und wer ist es?“
 
   „Kann ich ihnen nich sagen, Miss. Unmöglich!“
 
   Elizabeth war elektrisiert. Sie reckte sich sogar ein wenig, um auf eine Höhe mit der wesentlich größeren Frau zu kommen.
 
   „Und wieso nicht?“
 
   „Weil es mir ne schöne Stange Geld bringen wird!“
 
   „Das müssen sie der Polizei mitteilen. Sicher gibt es eine Belohnung!“
 
   „Nee nee, Miss. Denen sag ich nix. Was denken sie denn? Die nehmen so eine wie mich doch gar nich ernst. Rausschmeißen wern die mich! Aber ich hab jemanden, der wird mich nich rauschmeißen! Der wird mir Geld geben, das versprech ich ihnen. Und dann lad ich sie in so ne feine Teestube ein, Miss!“
 
   Sie erhob sich halb und strich ihren abgewetzten Rock glatt.
 
   „Wie heißen sie mit Nachnamen, Miss? Damit ich weiß, wen ich einladen muss …“ Sie blinzelte Elizabeth zu.
 
   „Elizabeth Montgomery. Ich arbeite in der Lime Street bei Mister Lewinsky im Hutladen.“
 
   „Das merk ich mir, Miss Montgomery. Und … ich lad sie ein! Versprochen!“
 
   Elizabeth lächelte aufmunternd, auch wenn sie nicht wirklich an die Einladung glaubte. Außerdem war sie besorgt …
 
   „Und wie heißen sie?“
 
   „Stride, Miss. Liz Stride. Und wenn se mich suchen … Fragen se nur nach Long Liz. Mich kennt jeder in Whitechapel.“
 
   „Das mach ich, Liz Stride! Also … bis zum nächsten Kuchenessen!“
 
   Liz war schon an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte und Elizabeth lange ernst ansah. Dann aber riss sie sich zusammen, lächelte, nickte und verschwand.
 
   Elizabeth blieb noch eine Weile über ihrem erkalteten Tee sitzen. Aus ihren Romanen wusste die, dass es niemals gut war, wenn jemand ankündigte, dass er jemandem gegen Geld etwas verraten wollte.
 
   Außerdem klangen die Worte ihrer neuen Bekannten viel zu sehr nach Erpressung, als dass sie sich nicht hätte sorgen sollen.
 
   Natürlich verstand sie, dass Frauen in Liz Situation alles dafür taten, ein wenig auf die Füße zu kommen. Aber Erpressung war eine gefährliche Sache. Lebensgefährlich.
 
   Noch immer klang ihr der fürchterliche Namen „Jack the Ripper“ im Ohr.
 
   Wie abscheulich, sich einen solchen Namen zu geben. Wie abgrundtief böse.
 
   Dennoch hatte die unverhoffte Enthüllung auch etwas Gutes: Es war ein wichtiger Hinweis für Inspector Harris! Ein seltsames Gefühl der Erregung und Vorfreude erfasste sie bei dem Gedanken, zu ihm gehen zu können und ihm eine solche Neuigkeit zu übermitteln. 
 
   Elizabeth bezahlte Kuchen und Tee und eilte nach Hause.
 
   Es regnete in Strömen und die Tropfen prasselten gegen ihr Fenster. Ihr Cape war völlig durchnässt. So konnte sie auf keinen Fall den weiten Weg nach Westminster schaffen. Zudem stellte sie fest, dass sich ihr aufgeriebener Fuß inzwischen entzündet hatte.
 
   Also legte sie sich in ihr Bett und sah zur Decke. Wenigstens ein Gutes hatte es, denn so konnte sie noch ein wenig die Vorfreude genießen …
 
   Als sie am nächsten Morgen in den Laden kam, brannte sie bereits darauf, Mister Lewinsky von ihrer Begegnung mit Elizabeth Stride zu erzählen.
 
   Als sie ihr Cape abnahm, stand er im hinteren Bereich des Ateliers und dämpfte gerade einen neuen Hut. Die heiß- feuchten Dämpfe hüllten ihn ein und ließen ihn ein wenig wie eine Figur aus einem Märchen erscheinen.
 
   „Ah, guten Morgen, mein liebes Kind! Nun? Haben sie ihren Ehrentag schön gefeiert?“
 
   Elizabeth eilte zu ihm und legte im Gehen ihre Schürze an.
 
   „Sie können sich nicht vorstellen, was ich erlebt habe, Mister Lewinsky!“, platzte sie heraus und berichtete sodann von ihrer Begegnung in der Teestube.
 
   Lewinsky ließ die Hände von dem Hut- Corpus sinken und sah sie mit großen Augen an. Irgendetwas spielte sich in seinem Kopf ab, doch sie vermochte es nicht einzuordnen.
 
   „Ja, denken sie denn, die Frau Stride weiß wirklich, wer der Ripper ist?“
 
   „Sie schien auf jeden Fall überzeugt. So überzeugt, dass sie mir sagte, dieses Wissen werde ihr wieder zu einem neuen Leben verhelfen.“
 
   Lewinsky ging langsam und nachdenklich zu seinem Arbeitstisch zurück. Als wäre es sein sicherer Hafen, ließ er sich dort nieder und dachte eine Zeitlang nach.
 
   „Wieso sollte sie sich aber mit solch gefährlichem Wissen ihnen offenbaren, Miss Montgomery?“
 
   „Ich denke …“, Elizabeth setzte sich auf den kleinen Schemel. „… dass es zwei Gründe gibt. Einmal wollte sie wohl ein wenig renommieren. Weil sie jetzt in so liederlichen Verhältnissen lebt und schon bessere Zeiten gesehen hat. Und zum anderen, war sie mir wohl dankbar für die Einladung.“
 
   Er nickte und die Spitze seines weißen Barts strich dabei über den Tisch.  
 
   „Gut. Gesetzten Fall, es wäre alles wahr. Dann befindet sich die Frau in großer Gefahr. Oder denken sie, sie hat nur ihnen gegenüber diese Andeutung gemacht?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, Mr. Lewinsky. Sie scheint einem guten Glas nicht abhold zu sein … Insofern könnte es durchaus sein, dass sie alle Vorsicht vergisst und im Trunk auch anderen davon erzählt.“
 
   Abermals nickte er, als höre er gerade nur, was er sowieso schon wusste. Seine Finger strichen dabei kleine, nicht vorhandene Krümelchen auf dem Tisch zusammen.
 
   „Sie werden dem Inspector von dieser Stride erzählen müssen, nicht wahr?“
 
   Es war die merkwürdige Art, in der er seine Worte betonte, die Elizabeth aufhorchen ließ.
 
   „Ich denke doch. Ja.“
 
   „Ja. Gewiss müssen sie das. Die Polizei sucht ja nach jedem Strohhalm. Noch heute, denke ich.“
 
   Elizabeth schwieg. Lag es doch auf der Hand, dass sie nicht säumen würde, Harris aufzusuchen.
 
   Plötzlich sah Lewinsky sie direkt an und lächelte breit.
 
   „Ein guter Grund, den netten Inspector zu treffen, wie?“
 
   Sie musste ebenfalls lächeln, denn er hatte ihre Gefühle für den Polizisten ja längst erkannt.
 
   „So. Dann gehe ich jetzt mal an die Arbeit!“, erklärte sie entschlossen und erhob sich.
 
   „Es wird heute wohl wieder eine äußerst überschaubare Anzahl Kundinnen zu uns finden, Miss Montgomery.“ Dabei wanderten seine Blicke an ihr vorbei bis ans Schaufenster, wo der Regen in dichten Schleiern fiel.
 
   „Irgendwann muss dieses scheußlich Wetter doch mal aufhören …“, sagte Elizabeth so streng, als könne sie damit Petrus beeinflussen.
 
   „Ja. Gewiss. Irgendwann sicher“, erwiderte Lewinsky und sie war sich nicht sicher, ob er wirklich das Wetter meinte.
 
    
 
   X
 
   Harris saß an seinem Schreibtisch und blickte hinaus in den Regen. Das gleichmäßige Prasseln lullte ihn ein und er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihn in solch ruhigen Momenten immer wieder überkam. Er musste mehr auf seinen Schlaf achten. Doch wie sollte er das, wenn ihm der Kopf eng wurde vor lauter Gedanken, sobald er sich zu Bett begab.
 
   Unablässig hoffte er auf einen Durchbruch bei den Ermittlungen. Wieder und wieder las er in den Akten, geleitet von der Hoffnung, irgendein Detail zu entdecken, das ihm zuvor entgangen war und das ihn auf die entscheidende Spur brächte.
 
   Sein Kopf schwirrte von Uhrzeiten zu denen jemand etwas gesehen haben wollte. Jeder schien mittlerweile jeden in Whitechapel zu verdächtigen. Jeder seinem Nachbarn die grausamen Morde zuzutrauen. Aber sobald sie nachhakten, kam nur noch Schweigen. Dazu noch die zahllosen Bekennerbriefe. Einer wirrer als der andere. Quoll die Welt denn über vor Irrsinnigen, die Feder und Papier zur Hand nahmen?
 
   Und vor allem: wie sollten sie erkennen, wer wirklich der Ripper war, wie er jetzt allgemein so griffig genannt wurde, und wer nur Wichtigtuer? Jetzt mussten sie auch noch die anonymen Briefeschreiber verfolgen, weil Swanson die – durchaus richtige - Idee gehabt hatte, ein Exempel zu statuieren. Damit diese Schreiberei ein für alle Mal aufhörte.
 
   Dazu noch das Theater mit der Hochzeit. Adas Mutter schrieb Brief um Brief und teilte ihm ihre neuesten Ideen mit. Und nicht nur ihm – auch seinem Bruder. Ihre neueste war, dass sie mit Ada zu ihm reisen wolle, um das Schloss in Augenschein zu nehmen. Es widerte ihn an. Warum musste es ein solches Spektakel werden? Seit Tagen schien die Gästeliste zu wachsen und er sah es kommen, dass bald auch eine Einladung an den Buckingham Palace ergehen würde. Konnten sie nicht einfach in der Gemeindekirche heiraten, ein paar Freunde und Verwandte nach Hause einladen und fertig? Erfüllt von Schrecken hatte er die Gästeliste gesehen und festgestellt, dass er praktisch niemanden darauf kannte.
 
   „Inspector Harris! Sir! Schnell! Kommen sie!“ Constable Burton hatte die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte.
 
   Ohne Fragen zu stellen, sprang er auf, warf im Rennen seinen Mantel über und vergaß sogar seinen Hut.
 
   „Was ist denn?“, keuchte er atemlos, als sie in der Droschke saßen, die mit Tempo davonfuhr. Der Kutscher schrie und peitschte sich den Weg frei.
 
   „Wir haben ihn!“
 
   Der Constable hatte hektische rote Wangen und ein jungenhaftes Gesicht, das aussah, wie frisch geschrubbt.
 
   „Was heißt das?“
 
   Die Erregung des jungen Polizisten griff auf ihn über.
 
   „Ein Mann hat in Whitechapel eine Hure mit einem Messer angegriffen und schwer verletzt. So wie es aussieht, hat er sich mit der Frau verschanzt.“
 
   Dass dem so war, erkannte Harris, als er vor dem düsteren Haus am Ende einer Sackgasse stand.
 
   Er blinzelte gegen den Regen an. Hätte sich nicht vor dem Gebäude eine Menschenmenge versammelt, unter die sich ratlose Streifenpolizisten gemengt hatten, nichts hätte einen Hinweis auf die Vorgänge im Inneren gegeben.
 
   Burton suchte den Kollegen, der am meisten wusste und dieser berichtete nun dem Inspector.
 
   „Vor etwa einer Stunde hat der Mann die Frau hier angesprochen. Da haben wir Zeugen, Sir. Es kam wohl irgendwie zu einer Auseinandersetzung, woraufhin der Täter ein Messer … ein langes Messer, Sir … gezogen hat. Er hat begonnen, auf die schreiende Frau einzustechen. Die Zeugen sagen, er hätte versucht …“ Der Polizist errötete. „… nun ja … also er hätte versucht, sie in den Unterleib zu stechen. Und den Bauch. Ich war grad da vorne auf Streife, Sir, als ich den Krach hörte und bin hingerannt. Da hat er sie an den Haaren gepackt und ins Haus gezerrt.“
 
   „Und da ist er jetzt noch?“
 
   „Ja, Sir.“
 
   Was sich gerade abspielte, schien die Leute so zu faszinieren, dass sie sogar dem Regen trotzten, um zu sehen, was geschah. Harris blickte ihn die teils aufgeregten, teils stoischen Mienen. Aasgeier, dachte er. Das ist unsere Welt. Eine Frau wird geschlachtet, aber keiner hilft. Alle stehen nur da und gaffen. 
 
   „Kommen sie raus! Sie haben keine Chance!“, rief ein Polizist in ein blechernes Megaphon. Schweigen breitete sich aus und man hörte nur das Fallen des Regens.
 
   Nichts rührte sich.
 
   „Das Haus ist umstellt. Machen sie ihre Lage nicht noch schwerer!“
 
   Immer noch Stille.
 
   Harris wurde ungeduldig. Etwas tief in ihm kam in Bewegung. Wie lange sollte er noch tatenlos im Regen stehen? Es musste endlich etwas geschehen.
 
   „Ich gehe rein“, erklärte er knapp.
 
   Die beiden Beamten sahen ihn erschrocken an.
 
   „Aber Sir! Das können sie nicht!“
 
   „Der Kerl ist bewaffnet!“
 
   „Und die Frau wird eh schon tot sein.“
 
   Harris würdigte sie keiner Antwort.
 
   „Haben sie ein Messer?“, fragte er Burton, doch dieser schüttelte empört den Kopf. „Burton … geben sie ihr Messer her.“
 
   „Wir dürfen doch keine …“, weiter kam er nicht. Der glühende Blick seines Vorgesetzten traf ihn und er zog seine Waffe aus der Tasche.
 
   Harris nickte knapp und ließ sie in seinem Ärmel verschwinden.
 
   „Ich gehe jetzt rein. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder rauskomme, stürmen sie.“
 
   „Aber Sir …“
 
   „Sie werden keine Rücksicht auf mich nehmen! Egal, was geschieht!“
 
   Entschlossen drängte Harris sich durch die Menschenmenge. Die Tür des Hauses war alt und abgenutzt. Man hatte ein Brett quer über sie genagelt, das sie offensichtlich auseinanderzufallen gedroht hatte.
 
   Vorsichtig drückte er gegen die Klinke. Die Tür stand offen. Das Messer war so verborgen, dass er es nur leicht nach unten rutschen lassen musste, um es zu ergreifen. Eine Technik, die er unzählige Male eingeübt hatte.
 
   Sein Atem ging schneller, als er in das düstere Zwielicht des Treppenhauses trat. Eine Wolke auf Kohle- und Schimmelgeruch nahm ihm fast die Luft. Armut schien überall gleich zu riechen.
 
   Von den Wänden blätterte die alte Farbe.
 
   Er schob sich langsam an der Wand entlang. Lauschte auf jedes Geräusch, das ihm einen Hinweis geben mochte, wo der Täter sich versteckt hielt.
 
   Er betete, dass es nicht im Keller sein möge. Die Dunkelheit dort hätte die Gefahr nur noch mehr erhöht.
 
   Plötzlich drang leises Wimmern an sein Ohr. Unfähig, zu sagen, ob es überhaupt von einem Menschen kam, konzentrierte er sich auf eine Wiederholung.
 
   Und da war es tatsächlich wieder.
 
   „Halt´s Maul, Fotze!“ 
 
   Harris hielt seinen eigenen Atem in Schach. Schloss kurz die Augen. Er war also im Erdgeschoss. Die Stimmen waren von links gekommen und da gab es nur eine Wohnung. Vorsichtig schlich er den Gang hinunter in Richtung des Hofdurchgangs. Er konnte nur hoffen, dass wirklich dort Polizisten postiert waren, falls er Täter dort über den Hof zu entkommen versuchen würde.
 
   Auf die Frau, die zwar noch lebte, von der er aber nicht wusste, in welcher Verfassung sie war, konnte er keine Rücksicht nehmen.
 
   Jetzt war nur die Frage, ob er die Tür langsam öffnen sollte, oder schnell.
 
   Harris entschied sich für langsam. Er drehte den Knauf einmal gegen den Uhrzeigersinn. Verriegelt!
 
   Innerlich fluchend stellte er sich blitzschnell auf die neue Situation ein.
 
   Er machte einen großen Schritt zurück und rammte dann, die linke Schulter nach vorne gewendet, gegen das Türblatt.
 
   Splitternd und krachend flog sie aus dem Rahmen.
 
   Mit einem Blick erfasste er die Situation. Die blutüberströmte Frau lag am Boden. Blubberndes Keuchen drang aus ihrer Brust.
 
   Harris schaute sich um. Das Messer hatte er nach vorne gleiten lassen und hielt es jetzt entschlossen zuzustechen, in der Hand.
 
   Vom Täter war nichts zu sehen.
 
   Möbel … Schränke … ob er im Nebenzimmer war? Das Blut pochte in seinen Ohren und er musste gegen den natürlichen Fluchtinstinkt ankämpfen. Er war noch nicht lange genug bei der Polizei, um in solch einem Moment ruhig und überlegt zu handeln. Das Gurgeln der sterbenden Frau irritierte ihn und er hätte sie am liebsten angeherrscht, sie solle ruhig sein, wenn sie nicht wolle, dass er auch gleich so daläge.
 
   Ein Scharren. Aber er konnte es unmöglich lokalisieren. Würde er die Flucht versuchen? Harris ärgerte sich, dass er sich auf das Wort des Polizisten verlassen hatte, dass das Haus umstellt sei. Er hätte sich davon überzeugen müssen.
 
   Aber jetzt war es zu spät. Sein Magen drehte sich, dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Er spürte, dass ihm Schweiß aus der Stirn brach.
 
   Gerade wischte er mit dem Ärmel über sein Gesicht, als krachend etwas gegen ihn flog. Der Gegenstand traf ihn irgendwo zwischen Brust und Schulter und lähmte für einen Moment seinen rechten Arm.
 
   Für einen entscheidenden Moment.
 
   Mühsam versuchte er seine Konzentration auf den Angreifer zu richten und nicht auf den Schmerz in seinem Körper.
 
   Der Mann war etwas über mittelgroß und sportlich gebaut. Seine Augen funkelten wild, als er jetzt auf Harris zusetzte.
 
   Der Polizist vermochte gerade noch, sich zur Seite zu drücken, als die lange Klinge in seine Richtung schoss. Er nutzte die Sekunde, die der Mann brauchte, um sich wieder auf sicheren Abstand zurückzuziehen und stach nun seinerseits zu.
 
   Das Messer drang in den Arm des Anderen ein.
 
   Als sich dessen Ärmel dunkel verfärbte, erfasste ihn Hoffnung, den Täter soweit kampfunfähig gemacht zu haben, dass er es schaffen mochte, diesen festzunehmen. Doch er hatte sich getäuscht. Zwar fehlte diesem offensichtlich die Kraft, ein weiteres Mal mit solchem Schwung zuzustoßen, doch er machte einen federnden Sprung nach vorne, ähnlich einem Fechter, und diesmal traf ihn die Klinge.
 
   Ein scharfer Schmerz. Wuchtig. Brennend. Harris schrie auf. Schock und Qual mischten sich, als er sah, wie heftig er aus der Seite blutete. Schweiß durchfeuchtete sein Hemd und er hörte sich selbst röcheln.
 
   Doch in diesem Augenblick funktionierte Harris nur noch. Sein Geist schaltete Schmerz und Angst aus. Er trat aus sich selbst heraus und sein Körper agierte wie eine Maschine.
 
   Der Täter, wohl in der irrigen Annahme, er habe den Polizisten ausgeschaltet, blieb regungslos stehen. Er starrte Blut und Wunde mit einem merkwürdig debilen Interesse an. Als habe er eine Rolle nur bis zu einem bestimmten Satz gelernt und nicht mehr weiter.
 
   Das war Harris Chance. Die linke Hand auf die Wunde gepresst, warf er mich mit seinem ganzen Körper nach vorne, betete, er möge sich mit dem Abstand nicht verschätzt haben, stieß im Fallen mit dem halb tauben Arm nach vorne und traf den Täter mitten in die Kehle.
 
   Dessen Hand fuhr hoch. Seine Augen verdrehten sich und Blut spritzte in einer pumpenden Fontäne aus seinem Hals. Harris suchte Halt. Bruchteile einer Sekunde voller Angst, auf die verletzte Stelle zu fallen. Dann sackte er zu Boden.
 
   Er konnte sich nicht mehr bewegen. Alles war starr an ihm. Ob er jetzt starb? Sah so sein Ende aus? Neben einer ermordeten Hure, in einem heruntergekommenen Mietshaus … Er versuchte, seine Augen offen zu halten, etwas zu rufen, dass man ihn retten käme. Aber seine Lider flackerten nur und seine Stimmbänder gehorchten ihm nicht mehr.
 
   Einzig die Tatsache, dass er dem Mörder ins kalkweiße Gesicht sah, wo alles von Blut verspritzt war, beruhigte ihn. Fragte sich nur, ob er selbst lange genug durchhalten würde, bis Rettung käme.
 
   Zehn Minuten, hatte er ihnen gesagt. Zehn lange Minuten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   X
 
   Der Regen hatte eine Zeitlang ausgesetzt und seitdem waren bereits zwei Kundinnen hereingekommen. Beide hatten sich vergleichsweise kostspielige Hauben gekauft und Elizabeth war förmlich aufgeblüht. 
 
   Das musste ihr Glückstag sein.
 
   Sie war zufrieden mit sich und der Welt, als sie mit bandagiertem Fuß (Mr. Lewinsky hatte ihr eine hervorragende Salbe gegeben) den Weg nach Westminster antrat.
 
   Sogar ein paar Sonnenstrahlen stahlen sich durch die dicken Wolken. Die Luft war klarer als gewöhnlich und es würde noch lange hell sein.
 
   Als sie aber in Scotland Yard ankam, erwartete sie eine böse Überraschung.
 
   Der Polizist, den sie am Eingang nach Inspector Harris fragte, machte sofort eine düstere Miene, die nicht alleine daher rührte, dass er Zivilisten immer mit Argwohn betrachtete, sondern vielmehr weil …
 
   „Inspector Harris … wurde verletzt.“
 
   Seine Lippen rieben aufeinander und Elizabeth starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Verletzt? Was heißt das?“
 
   Sein Kehlkopf wanderte schnell auf und ab.
 
   „Er wurde im Einsatz schwer verletzt.“
 
   Ihr Blut sackte aus dem Kopf in ihre Füße. Ihre Haut sich gleichsam von ihrem Fleisch abzuheben und ihr Nacken wurde eiskalt.
 
   „Was ist mit ihm?“
 
   Ihre Stimme war so gepresst, dass sie kaum noch einen Klang hatte. Sie suchte mit einer Hand nach Halt, den sie nicht fand. 
 
   „Er …“ Elizabeth fürchtete, seine Worte nicht zu verstehen, da das Blut derartig laut in ihren Ohren rauschte, dass sie kaum noch hören konnte.
 
   „… liegt im St. Thomas Hospital.“
 
   In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte nicht hören, was geschehen war und musste es doch.
 
   „Wie geht es ihm? Was ist passiert?“
 
   „Ein Mann hat auf ihn eingestochen, nachdem er eine Frau bereits getötet hatte.“
 
   Auf keinen Fall durfte sie sich jetzt eine Blöße geben, auch wenn sie das Gefühl hatte, wahnsinnig zu werden vor Angst. Bilder wie Blitze schossen durch ihren Verstand. Harris – blutüberströmt am Boden liegend. Ein irrwitziger Killer über den Wehrlosen gebeugt …
 
   „Und jetzt? Ich meine – wie geht es ihm?“
 
   „Ich kann es ihnen nicht sagen, Miss. Ich weiß nur, dass man ihn operiert hat.“
 
   „Aber er lebt …?“ Die Frage war so schnell über ihre Lippen geglitten, dass ihre Furcht sie nicht mehr hatte aufhalten können.
 
   „Sie haben ihn lebend ins Krankenhaus gebracht.“
 
   Er sah so bekümmert aus, dass es Elizabeths Herz zuschnürte.
 
   „Wissen sie, wie ich in dieses Krankenhaus komme?“
 
   Der Polizist beschrieb ihr, wie sie gehen musste und schon eilte sie hinaus. Es war beinahe drückend schwül geworden und die Bluse klebte an Brust und Rücken, als sie vor den hochgereckten weißen Mauern mit dem imposanten Mittelturm ankam. Das Gebäude ähnelte eher einem Palast, als einem Krankenhaus.
 
   So schnell sie konnte, durchquerte sie den kleinen Garten mit den säuberlich angelegten Kieswegen. Krankenschwestern in ihren blütenweißen, gestärkten Schürzen und adretten Häubchen geleiteten Patienten und eine von ihnen gab Elizabeth auch Auskunft, wo sie erfahren konnte, wo Inspector Harris sich aufhielt.
 
   Man hatte ihm ein Einzelzimmer zugeteilt und das ließ bereits Elizabeth Herz schneller schlagen, denn es besagte, dass er zumindest noch lebte.
 
   Ihre Hand bebte heftig, als sie sie erhob, um an die Tür zu klopfen. Sie wollte auch nicht zu heftig pochen, denn falls er schliefe durfte sie ihn auf keinen Fall wecken.
 
   Und tatsächlich. Da lag er. Bleich, den entblößten Oberkörper mit einer breiten Binde umwickelt. Die Decke über seinen Beinen war glattgezogen und man bekam den Eindruck, als sei Harris derartig sediert, dass er sich nicht mal eine Handbreit unter dem Tuch bewegte.
 
   Es war so warm in dem Zimmer, dass Elizabeth sofort ihr Cape ablegte und zu ihm ans Bett trat.
 
   Da sie ihm jetzt so nahe war, zog sich ihr ganzer Brustkorb zusammen. War er auch bleich, wie das Laken, so schien er aber dennoch wohlauf, soweit sie das zu beurteilen vermochte. Und sie hoffte inständig, dass es sich hierbei nicht mehr um Wunsch, denn um Wissen handelte.
 
   Sie schloss ihre Augen und dankte Gott mit einem kleinen, aber deshalb nicht weniger tief empfundenen Gebet für Harris Rettung.
 
   Und in eben jenem Moment, da er schlief und vollkommen von der Wirklichkeit abgeschnitten war, hob Elizabeth die Hand und streichelte sacht über seine Wange.
 
   Tränen stiegen in ihre Augen, als sie seine Haut spürte. Und eine Sehnsucht, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte.
 
   Ihre Blicke wanderten über sein Gesicht, die starken Brauen, die sanft geschwungenen Lippen, die kleine Kerbe an seinem Kinn … 
 
   Als die Türe plötzlich geöffnet wurde, zuckte sie erschrocken zurück.
 
   „Was tun sie hier?“
 
   Die Schwester stand im Raum und sah sie feindselig an. Ihre weiße, bodenlange Schürze strahlte vor Sauberkeit, ebenso wie die Ärmelschone, die bis zu ihrem Oberarm reichten.
 
   „Ich wollte nur nach meinem … Bruder sehen.“
 
   Wieso log sie? Damit sie nicht hinausgeworfen wurde? Damit sie noch ein paar Minuten bei ihm sein konnte, ihn für sich alleine hatte?
 
   „Sie müssen innerhalb der Besuchszeiten kommen. Es tut mir leid.“ Die Stimme der Schwester war sanft geworden.
 
   „Es war ein Notfall. Ich habe vorhin erst gehört, dass er im Dienst verletzt wurde … Wie geht es ihm?“
 
   Die Schwester trat an Harris Bett heran und steckte ihm ein Thermometer in den Mund. Dann fühlte sie seinen Puls, indem sie sein Handgelenk ergriff und gleichzeitig auf die kleine Uhr blickte, die mit umgedrehtem Zifferblatt gleich einer Brosche an ihre Brust geheftet war.
 
   Die Ergebnisse notierte sie auf einem Block, der am Fußende des Bettes hing.
 
   „Er hat sehr viel Blut verloren. Aber die Operation ist gut verlaufen und die Ärzte sind zuversichtlich. Ich denke, er hatte großes Glück.“
 
   Elizabeth atmete innerlich auf. Allerdings bemerkte sie die forschenden Seitenblicke der Schwester auf ihrer Haube und ihrem Kleid. Ob sie bemerkte, dass ihre Sachen zu billig erschienen, um der Schwester eines Inspectors zu gehören?
 
   In ihren Romanen hatten die Krankenschwestern immer ein gutes und aufmerksames Auge für Details.
 
   „Wissen sie, was vorgefallen ist?“
 
   Die Schwetser sah sie auch zusammengekniffenen Augen an, überlegte einen Moment und schien dann zu beschließen, dass die Frage in Ordnung ging.
 
   „Soweit ich weiß, hat der Inspector versucht, einen Mörder dingfest zu machen. Dabei wurde er von diesem mit dem Messer niedergestochen.“
 
   Ein glühender Blitz fuhr durch Elizabeth und hinterließ eine eisige Spur in ihrem Herzen.
 
   „Und der Täter?“
 
   „Er ist tot. Ebenso wie die Frau.“
 
   Ihr Herz trommelte mit Macht in ihrer Brust und ein heftiges Rauschen setzte in ihren Ohren ein. Wie in einem Reflex wünschte Elizabeth sich, er möge diesen Beruf aufgeben. Den Vorfall als eine Warnung des Schicksals nehmen … Doch gleichzeitig wusste sie, dass er das niemals tun würde. Er war Polizist mit Leib und Seele. Er hatte vom ersten Tag an gewusst, worauf er sich einließ und er hatte es akzeptiert. Dass man in diesem Beruf getötet werden konnte, stand nicht nur im Kleingedruckten des Vertrags.
 
   „Wie lange wird er brauchen, um sich zu erholen?“ 
 
   Die Schwester drückte das Kissen zurecht und zupfte an Harris Decke.
 
   „Das kann man noch nicht sagen. Es kommt auf seine allgemeine Verfassung und seinen Willen an. Aber ein, zwei Wochen wird es wohl noch dauern.“
 
   Sie richtete sich auf und lächelte Elizabeth an.
 
   „Haben sie Geduld und lassen sie ihn in aller Ruhe zu Kräften kommen. Es wird schon wieder.“
 
   Damit verließ sie das Zimmer, ohne Elizabeth zum Gehen aufgefordert zu haben.
 
   Als sei dies sozusagen die Erlaubnis, zu bleiben, zog sie sich einen Stuhl an sein Bett und setzte sich. Sie ergriff seine Hand und tat nichts weiter, als ihn anzusehen.
 
    
 
   X
 
   Der Mann war groß und schlank. Der schwarze Anzug passte zu seinen fast schwarzen Augen und dem an den Enden gezwirbelten Bart. Er ähnelte dem verstorbenen Prinzgemahl Albert, wie Finn fand. Er hatte das eine oder andere Bild des seit Jahren betrauerten Ehemannes Ihrer Majestät gesehen und konnte sich dieses Eindrucks nicht erwehren.
 
   Er hatte noch kein Wort gesagt. Genauso wenig wie der Mann, den er beschützen sollte.
 
   Finn hatte gelernt, dass es einem das Leben retten konnte, wenn man schwieg. Den anderen aus der Deckung kommen ließ.
 
   „Finn McClusky?“ In seiner Stimme schwang ein starker Akzent. Russe oder Pole, schätzte Finn, wenn er den Akzent mit jenen verglich, die er allenthalben in Whitechapel hörte.
 
   „Ja, Sir.“
 
   „Du bist also für mein Leben verantwortlich?“
 
   „Ja, Sir.“
 
   Seine Haltung war kerzengerade und alleine schon an der wertvollen Kleidung erkannte Finn, dass er es mit keinem schlichten Russen, oder Polen zu tun hatte.
 
   „Ich weiß noch nicht, wie lange dein Auftrag dauern wird. Meine Abreise hängt von verschiedenen Faktoren ab.“
 
   Finn schwieg weiter.
 
   „Du wirst ein Zimmer in meinem Apartment beziehen. Dann bist du Tag und Nacht um mich herum. Steig ein!“
 
   Die mächtige schwarze Kutsche hatte direkt neben ihnen gehalten. Wütende Rufe begleiteten den Vorgang, denn sie hielten so den dichten Verkehr auf, der sich Stunde um Stunde durch die viel zu enge Gasse schob.
 
   „Macht euch fort, ihr Idioten!“
 
   „Geht das nicht schneller?“, brüllte es um sie herum. Doch sowohl sein Auftraggeber, als auch dessen Kutscher verhielten sich so, als seien sie vollkommen alleine auf der Welt.
 
   Das düstere Innere der Kutsche ließ Finn für einen Moment innehalten. Er verharrte auf der untersten Trittstufe, die Hände am geöffneten Schlag.
 
   „Was ist?“ Er hörte nur noch die Stimme. Der Mann war nur noch ein Schatten im Schatten.
 
   Finn riss sich zusammen und stieg ein. Er hatte sich immer eingebildet, dass er nicht abergläubisch sei, aber in diesem Moment schrie ihm sein Instinkt entgegen, zu verschwinden. Zu rennen. Sein Heil in der Menschenmasse zu suchen, die sich an ihnen vorbeischob.
 
   In dieser Kutsche bedeutete alles Gefahr. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit empfand Finn McClusky Angst.
 
   Dass er sich fragte, wen – oder was – ein solcher Mann fürchten mochte, dass er einen Beschützer brauchte, was ihnen also allen drohte, machte seine Situation nicht besser.
 
   Doch eine Mischung aus Neugier und der Erinnerung an Hunger und Armut, ließen ihn seine Bedenken beiseite wischen und einsteigen.
 
   Er hatte sich noch nicht gesetzt, als die Kutsche auch schon ruckend anfuhr.
 
   Sein Auftraggeber sagte kein Wort. Die Stille um sie herum war drückend und schwer. Und auch das Gefühl, er solle einfach aus der Kutsche springen und davonlaufen ließ nicht nach. Drängte es ihn auch, sein Gegenüber zu beobachten, hielt er seine Blicke starr nach draußen gerichtet und konzentrierte sie auf die Menschen und Stimmen, die sich ihm darboten.
 
   Finn schien jedes Gefühl für die Zeit verloren zu haben, als die Kutsche bremste und mit einem Ruck zum Stehen kam.
 
   Der Kutscher sprang ab und öffnete den Schlag. Finn stieg zuerst aus und kontrollierte mit Blicken die Straße. Es war eine vornehme Gegend. Elegante Häuser reihten sich aneinander mit schwarzen Eisengittern vor jenen Treppen, die in die Souterrains und zu den Gesinderäumen führten.
 
   Die Eingangstür jenes Hauses, das sein Auftraggeber ansteuerte, war schwarz lackiert und hatte einen messingfarbenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Darüber lag ein Spruchband: „Nemo me impune lacessit!“ Finn hatte keinen blassen Schimmer, was diese Worte bedeuteten. 
 
   Der Mann im schwarzen Anzug benutzte aber nicht den Türklopfer, sondern einen eisernen Stab, der rechts von der Tür angebracht war und eine Klingel in Gang setzte, die man leise im Inneren des Hauses hörte.
 
   Im nächsten Moment wurde bereits geöffnet.
 
   Ein Butler verbeugte sich tief und begrüßte sie.
 
   Alles in diesem Haus verströmte Reichtum. Die marmornen Böden, die Gemälde mit Jagdszenen an den Wänden, die gewaltigen Vasen und die üppigen, schwer duftenden Blumenarrangements.
 
   „Henderson … zeigen sie ihm sein Zimmer!“, sagte sein Auftraggeber und zu Finn gewandt: „Ich lasse sie rufen, wenn ich auszugehen plane.“
 
   Der Butler führte ihn in den zweiten Stock, wo seine Kammer, wie auch die anderen Dienstbotenzimmer unter dem Dach lag. Es war heiß und stickig. Das einzige Fenster, eine winzige Luke im Dach, ließ so gut wie keine Luft ein. Er hatte sich gerade auf die kleine Pritsche gesetzt, als ihm auch schon der Schweiß ausbrach.
 
   Es gab einen Schrank, für den er nichts hatte, was er hätte hineinlegen können, die Pritsche, einen winzigen Tisch und einen Stuhl.
 
   Aber alles war sauber. Die Matratze mit Rosshaar gefüllt, etwas durchgelegen, aber besser als alles, worauf er in den letzten Jahren gelegen hatte.
 
   Er hob sie an, um zu sehen, ob sich Ungeziefer darunter wohnlich eingerichtet hatte. Nichts.
 
   Der junge Ire atmete auf.
 
   Von mir aus kannst du dir mit dem Abreisen Zeit lassen, dachte er schmunzelnd. Doch im gleichen Moment fiel ihm die merkwürdige Aura ein, die den Mann umgab. Etwas unendlich Angsteinflößendes.
 
   Und da fragte er sich, ob es nicht immer noch besser war, stehend, an ein Seil geklammert in einem Doss- House zu schlafen, als unter einem Dach mit solch einem Menschen …
 
    
 
   X
 
   In seinem Kopf tobte ein Orkan. Im gleichen Moment, da er die Augen geöffnet hatte, war eine Woge aus Übelkeit über ihm zusammengeschlagen und er hatte gedacht, er müsse sich sofort übergeben. 
 
   Die Wunde unter dem Verband brannte, als hätte man sie mit Säure übergossen. Mühsam erinnerte er sich an die Vorgänge in dem heruntergekommenen Haus. Erinnerungssplitter tauchten auf, die überlagert wurden von den toten, weit aufgerissenen Augen der Frau, die neben ihm am Boden lag.
 
   Er hatte mehr Glück gehabt, als sie.
 
   Aber, dass der Mörder tot war – dessen war er sich sicher. Er hatte den Ripper erlegt! Ein solches Glücksgefühl überkam ihn, eine solche tiefe Zufriedenheit, dass er seine eigenen Schmerzen beinahe vergaß.
 
   Jetzt konnten die Menschen in Whitechapel wieder zur Normalität übergehen. Der schwarze Schatten, der über London gelegen hatte, war verschwunden und ein gütiger Gott hatte ihm das unfassbare Geschenk gemacht, derjenige sein zu dürfen, der dies vollbracht hatte.
 
   Jetzt hatte er auch den letzten Zweifler überzeugt, dass er ein guter Polizist war. Dass er taugte, wo er stand und kein nichtsnutziger Adelsspross war, der nur Hobby- Polizist spielte und sich verdrückte, wenn es ernst wurde.
 
   Als die Tür geöffnet wurde, hielt er noch immer die Augen geschlossen. Er hatte Angst, den Kampf gegen den Brechreiz zu verlieren.
 
   Es musste eine Schwester sein, die eingetreten war, denn der Stoff eines Rocks schleifte leise über den Boden, während diese sich ihm näherte.
 
   Sie griff nach seiner Hand und wollte wohl den Puls fühlen. 
 
   Verwundert musste Harris feststellen, dass die Schwester nichts Dergleichen tat, sondern vielmehr seine Hand in der ihren hielt.
 
   Wer mochte das sein? Elizabeth!, schoss es durch seinen Kopf. Es konnte keinen Zweifel geben, denn er kannte ihren Duft. Veilchen. Ja- sie duftete nach Veilchen. Mit einem Mal fühlte er sich wohl und geborgen. Harris hoffte, dass es sich nicht nur um einen Traum handelte, eingeflößt von Chloroform und Medikamenten.
 
   Was sie wohl sagen würde, wenn er sie informierte, wen er da zur Strecke gebracht hatte … Und plötzlich dachte er, dass ihr Lob ihm mehr wert wäre, als jeder Orden, den ihm ein Vorgesetzter anheften konnte.
 
   Ihre Hand war so zart und klein. Die Finger so feingliedrig und weich. Wenn sie sie auf seiner Haut bewegte, fühlte es sich an, als strichen Schmetterlingsflügel darüber.
 
   Er hätte ewig so liegen können. Sie neben sich spürend. Ihrem Atem lauschen. Doch ein plötzlicher, brennender Schmerz seiner Wunde ließ seine Tarnung auffliegen. Harris riss seine Augen auf, und die Hand, sanft von ihrer gehalten, zuckte in Richtung seines Verbands.
 
   Aber Elizabeth reagierte blitzschnell und hielt ihn zurück.
 
   „Nicht hinfassen!“, stieß sie hervor. 
 
   Wie besorgt und gleichzeitig energisch ihre Stimme klang … Und wie gut ihm das tat!
 
   Er musste sie einfach ansehen. Übelkeit hin oder her!
 
   Elizabeth trug wieder ihr schlichtes, dunkles Kleid und ihr langes Haar sorgsam aufgesteckt. Darüber eine einfache Haube, deren einzige Garnierung in einem breiten Samtband bestand, das unter dem Kinn mit einer Schleife geschlossen wurde.
 
   „Wie geht es ihnen?“
 
   „Gut.“ Er wollte so viel mehr sagen, sie mit Worten überschütten, aber er vermochte es nicht. Konnte sie nur ansehen. Die wundervollen Augen, die vollen Lippen. Wie sich diese Locke über ihrer Stirn kräuselte … 
 
   „Ich habe mir große Sorgen gemacht.“
 
   „Unnötig.“ Wieso hatte er das so harsch gesagt? Ihre Augen öffneten sich ein wenig weiter. Schnell milderte er seine Worte ab.
 
   „Das war nicht nötig. Ich bin hart im Nehmen.“ Jetzt lächelte sie. Er war erleichtert.
 
   „Was ist denn überhaupt geschehen?“
 
   „Das ist unwichtig. Wichtig ist alleine, dass die Frauen jetzt wieder in Sicherheit leben können.“ Harris schämte sich ein wenig, weil er wie ein Roman- Held klang, was im krassen Widerspruch zu seinen Schmerzen und der Übelkeit stand, die sich noch immer mit rasendem Kopfweh paarte und die zu beherrschen ihn alle Kraft kostete.
 
   „Wieso das?“, fragte sie überrascht.
 
   „Ich habe den Ripper erwischt! Er hat diese Frau erstochen … Aber sie war sein letztes Opfer!“
 
   Elizabeth Blicke wanderten unstet über sein Gesicht.
 
   „Sind sie sich sicher?“
 
   Harris versuchte zu nicken, ließ es aber augenblicklich bleiben.
 
   „Absolut! Er hatte gerade sein Werk begonnen, als wir ihm in die Quere kamen.“
 
   Sie schien ungläubig. Fassungslos. Damit hatte er nicht gerechnet. Wo blieb das freudige Erstaunen? Das Lob von ihren herrlichen Lippen? Stattdessen schaute sie ihn nur fast erschrocken an.
 
   Dann aber fasste sie sich. Sie straffte ihren Rücken und mühte ein Lächeln herbei.
 
   „Ja, dann ist ja alles … wunderbar.“
 
   Selten hatte eine Betonung ein Wort so Lügen gestraft wie in jenem Moment, da sie mit ihren Blicken Halt an der gegenüberliegenden Wand suchte.
 
   Sie schluckte hart.
 
   „Dann hat der Alptraum ja endlich ein Ende …“
 
   Alle Kraft war aus ihrer Stimme geschwunden. Ihr Gesicht war fahl geworden.
 
   „Freuen sie sich gar nicht?“
 
   „Doch, doch.“ Die Antwort war viel zu schnell erfolgt. Was war nur mit ihr los?
 
   „Vor allem wird sich meine neue Bekannte freuen.“
 
   „Ihre neue Bekannte?“
 
   Er war neugierig geworden.
 
   „Ja, ich habe sie in einer Teestube kennen gelernt.“
 
   Noch immer saß sie bei ihm auf dem Bett und es schien ihr nicht aufgefallen zu sein, wie unschicklich dieser Platz für eine Frau war.
 
   „Erzählen sie mir mehr!“
 
   „Sie … sie … also ich habe sie zu Tee und Kuchen eingeladen.“
 
   Harris musste lächeln. 
 
   „Sie laden jemanden zu Tee und Kuchen ein?“
 
   „Ja, sie war hungrig. Sie ist eine … na ja … sie wissen schon…“
 
   Sie schaffte es immer wieder, ihn zu verblüffen.
 
   „Aber das ist unwichtig. Ich habe sie also an meinen Tisch gebeten. Und da haben wir erzählt. Und wir kamen auch auf den Ripper … Sie ist ja Betroffene, sozusagen. Und wissen sie, was sie mir erzählt hat?“
 
   Elizabeth beugte sich so weit vor, dass er die goldenen Sprenkel in ihren Pupillen erkennen konnte. Sie waren wundervoll.
 
   Er riss sich zusammen.
 
   „Nein. Ich habe keine Ahnung.“
 
   „Sie weiß wer der Mörder ist!“
 
   Sie hatte die Bombe platzen lassen und richtete sich wieder auf.
 
   „Aha“, mehr fiel ihm nicht ein. Die Neuigkeit kam zu spät.
 
   „Wer immer es ist – er ist tot“, sagte er sachlich.
 
   Elizabeth errötete. 
 
   „Ja, ich komme zu spät mit meiner Neuigkeit.“ Auch sie gab ihren Worten jetzt einen sachlichen Tonfall. 
 
   Es tat ihm leid, er wollte ihre Hand wieder nehmen und ihr gut zureden, doch er lag nur da und sah sie an.
 
   „Scheinbar habe ich die dumme Angewohnheit, ihnen nur Unbrauchbares zu sagen.“
 
   Mit diesen Worten erhob sie sich und sah auf ihn herab.
 
   Alle Nähe war weggewischt. Harris fühlte sich zurückgestoßen und das schmerzte mehr, als seine Wunde.
 
   „Aber nein!“, sagte er rasch, doch es war zu spät.
 
   „Ich werde jetzt gehen, bevor mich die Schwester hinauswirft. Sie brauchen ihre Ruhe.“ Damit ging sie zur Tür. Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und sah ihn lange an. Ihre Blicke schienen mit seinen zu verschmelzen und er wollte nichts so sehr, wie ihr zu sagen, sie solle bleiben, sich wieder zu ihm setzen und seine Hand nehmen.
 
   „Leben sie wohl, Inspector Harris.“
 
   Die Panik, die ihre Worte in ihm auslösten, schnürte seine Kehle zu. Sollte das das Ende sein? Würde er sie nie mehr wiedersehen? Der Gedanke war ihm unerträglich. Krampfhaft suchte er nach etwas, das er sagen konnte, das einen Ausblick bot. Eine Möglichkeit, sich wiederzusehen, zu reden. Irgendetwas …
 
   „Wie heißt die Frau denn?“ Welch dumme Frage. Wie sinnlos. Sie öffnete die Tür.
 
   „Elizabeth Stride.“
 
   Sie nickte ihm mit ernster Miene zu und ging hinaus.
 
   Als die Tür ins Schloss fiel, hatte er das Gefühl zu stürzen. Tief. In ein endloses Loch. Als sei der Boden unter ihm verschwunden. Und noch etwas war da: Wut! Wut, dass er ihn erlegt hatte. Das Ende des Mörders von Whitechapel bedeutete auch das Ende seiner Verbindung zu Elizabeth Montgomery und das zu erkennen, war schlimmer als alles andere.
 
    
 
    
 
   X
 
   „Du bewegst dich auf dünnem Eis.“
 
   Die Stimme ist tief und rau und ich habe keine Ahnung, wie er in meine Wohnung gekommen ist.
 
   Ich will ihn ansehen, doch ich wende mich nicht um. 
 
   Will auch nichts sagen. Dass ich gefährlich lebe, weiß ich. Aber meine Aufgabe ist so gewichtig, dass ich keine Rücksicht auf mein eigenes Wohlergehen nehmen kann.
 
   „Man kennt dich!“
 
   Der Satz reißt meine Gedanken ein. Zerteilt sie wie ein Schwert.
 
   Jetzt schaue ich doch in seine Richtung. Es ist nichts zu sehen. Schwärze.
 
   „Wer kennt mich?“
 
   Rede ich wirklich oder ist es nur mein tonloser Atem, der über meine Lippen streicht?
 
   Ich bin nicht panisch, nicht einmal verunsichert. Da ist nur eine gewisse Wut in mir.
 
   Viel zu schnell. Warum so schnell?
 
   „Eine Hure. Sie erzählt überall rum, dass sie weiß, wer du bist.“
 
   Ich wische seine Worte beiseite wie eine lästige Schmeißfliege.
 
   „Eine Hure, die ihr dreckiges Maul aufreißt …“ Jetzt hört man den Zorn. Er soll bloß nicht denken, dass ich verunsichert bin. Was soll mir eine schwafelnde Nutte, die sich nur wichtigmachen will bei ihrem Gesocks?
 
   Er hält den Atem an. 
 
   „Du musst sie aus dem Weg räumen!“
 
   Nonsens! Soll ich wie ein alltäglicher Gauner Zeugen beseitigen? Wer bin ich, dass er so etwas von mir verlangt?
 
   Und vor allem – was soll dieser Ton? Seit wann darf man mir Befehle erteilen? Bin ich ein Handlanger?
 
   „Und wieso?“ Meine Stimme ist hart wie Stahl. Kalt wie Eis. Er soll wissen, dass ich kein Wasserträger bin.
 
   „Weil sie deiner … unserer Sache gefährlich werden kann. Es gibt noch viel zu viel zu tun. Wenn sie zur Polizei rennt …“
 
   „Nonsens! Ein prahlendes Stück Scheiße …“
 
   Seine Sohlen scharren auf dem Boden. Wird er sich jetzt zu erkennen geben? Jetzt, da ich aufmüpfig bin?
 
   Ich muss grinsen, weil selbst er nicht versteht, wer ist wirklich bin. Ich spiele mit ihm, wie ich mit den Bullen spiele und mit den Nutten.
 
   Ich bin der Puppenspieler und ich ziehe an ihren verrotteten Fäden und lass sie tanzen! Nach meinem Willen. 
 
   „Wir sind noch nicht weit genug! Alles, was jetzt stört, behindert unsere Aufgabe!“ Ich höre die Unsicherheit in seiner Stimme. Er ringt um meinen Willen. Er braucht mich! Ich stehe sogar über dem Orden! Jetzt weiß ich es.
 
   Wie amüsant diese Erkenntnis in meinen Ohren klingt. Langsam greife ich nach meinem Messer und beginne, den Apfel über dem reinen Teller zu schälen. Es ist meine Ziel, die Schale in einem Stück zu entfernen, ohne dass sie bricht. Vorsichtig ziehe ich die Klinge ein klein wenig zu tief durch das Fruchtfleisch. Es raschelt dabei und der Saft benetzt meinen Handrücken.
 
   Eigentlich könnte ich ihm entgegenkommen. Er fürchtet meine Stärke. Meinen Eigensinn, der ihm das Spiel durchkreuzen könnte.
 
   Warum soll nicht auch ein Gott mal Gnade zeigen?
 
   „Und wie heißt das Dreckstück?“
 
   „Elizabeth Stride. Man nennt sie auch Long Liz. Sie ist ziemlich bekannt. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben, sie zu finden.“
 
   Als hätte ich jemals Schwierigkeiten zu finden, wen ich suche, wo die höchste Macht mich leitet. Törichter Kerl im Schatten!
 
   „Wirst du sie dir schnappen?“
 
   Ich atme tief ein und zerteile den sauber geschälten Apfel in kleine Stücke, wobei ich das Kerngehäuse sorgfältig herausnehme.
 
   Dann esse ich. Langsam. Es verlängert die Wartezeit für ihn, bis ich meine Entscheidung bekanntgebe.
 
   Ich bin der Puppenspieler! Ich bestimme, wann die Zeit gekommen ist!
 
   „Nun?“
 
   Der letzte Bissen ist verspeist und ich genieße den süßen Geschmack in meinem Mund.
 
   Dann nicke ich langsam.
 
   „Dann also … Armes kleines Singvögelchen …“
 
   Seine Haut stinkt vor Erleichterung. Ich kann es bis hierher riechen. Fast könnte ich mich ärgern, dass der Orden mir einen solchen Jammerlappen schickt. Aber ich habe meinen großmütigen Tag. 
 
   Ich warte, bis er verschwunden ist, dann beginne ich mit meinen Vorbereitungen. Dabei frage ich mich, ob ich dieser Hure die gleiche Aufmerksamkeit zukommen lassen soll, wie jenen, die mir von der höchsten Macht gewiesen werden. Natürlich könnte auch dies jetzt ein Hinweis sein, doch ich bezweifle es. 
 
   Es ist nicht das Gleiche. Also werde ich sie nur so erledigen und dann sehen, was die höchste Macht von mir wünscht …
 
   Das lange Messer war mir schon beim letzten Mal sehr hilfreich, also werde ich es wieder einpacken.
 
   Das Reinigen der Tasche war gar nicht so aufwendig, wie ich erwartet hatte. Im Hinterhof gibt es einen Trog, in dem sich Regenwasser sammelt. In dem habe ich sie ausgespült und das Wasser danach weggegossen.
 
   Dabei wären mir fast die Ringe entwischt … Ich habe sie besonders schön sauber gemacht, denn bei solchem Plunder weiß man nicht, ob sie nicht zu rosten beginnen.
 
   Jetzt liegen sie vor mir auf dem Tisch. 
 
   Das ist meine Trophäe. Den restlichen Müll habe ich dem Boten mitgegeben.
 
   Wie gerne würde ich die Ringe tragen, doch ich wage es nicht. Viel zu groß ist die Gefahr, dass sich etwas von der toten Hure auf mich überträgt.
 
   Aber anschauen kann ich sie gefahrlos. Sie auch ab und an über meinen kleinen Finger schieben.
 
   Und mit der Berührung durch das Metall kehren alle Erinnerungen so wirklich zu mir zurück, als durchlebe ich sie gerade wieder.
 
   Wie ein Buch, das man zur Hand nimmt, ein paar Zeilen liest und wieder mitten im Geschehen ist.
 
   Welch herrliche Technik! Reine Glückseligkeit steigt in mir auf, alleine bei dem Gedanken, dass dies so wunderbar funktioniert.
 
   Ja, ich bin ein Gesegneter!
 
   Den Griff der Tasche fest in meiner Hand mache ich mich auf den Weg in die Dunkelheit und den Schmutz.
 
   In den Pesthauch der Armut und des Verfalls.
 
   Schlängle mich in den stinkenden Unterleib des Molochs.
 
   Harre nicht länger! Die Rettung ist nah!
 
   Ich versuche, nicht allzu viel Abstand zu den Huren zu halten, wenn ich sie nach Long Liz frage. Wir seltsam es sich anfühlt, mit ihnen zu sprechen, auch wenn es nur wenige Worte sind. Enttäuscht bemerke ich das Fehlen dieses Drucks in meinem Innersten, das mir das Nahen der Nächsten ankündigt.
 
   Jetzt heile ich nicht, jetzt bin ich dabei eine Präventiv- Maßnahme durchzuführen, was weitaus freudloser ist.
 
   Die Weiber, die an den Häuserecken herumlungern kennen sie. 
 
   „Die Liz … wart ma … ich hab se gesehn … vorhin … wart ma … wo warn das … wart ma.“
 
   Ich kann dieses „wart ma“ nicht mehr hören. Dazu das dümmliche Augenrollen.
 
   Herrgott, Schlampe! Denk nach!, will ich schreien und ihr eine reinhauen, weil ich erwarte, dass sie keinen blassen Schimmer hat und mich nur unnötig Zeit kostet.
 
   Es regnet in Strömen und ich bin nass bis auf die Haut.
 
   Jetzt sind nur noch die Hartgesottenen auf den Gassen unterwegs. Oder die, die noch kein Rattenloch für die Nacht gefunden haben.
 
   Ich schlage meinen Kragen hoch.
 
   „Was ist jetzt?“, knurre ich.
 
   „Jaaaa … Mann … fällt mir ja gleich wieder ein … Ja! Jetzt hab ich´s! Des war im Bricklayer´s Arms … der Kneipe da vorn um´s Eck. Wart ma … is aber schon ne Zeitlang her. Se war grad mit nem Kunden am Knutschen. Se hat so ne Rose am Mantel stecken. Und Pelz hat se am Kragen. Denkt, se wär ne vornehme Dame damit … Pah!“
 
   Ich kenne die Kneipe vom Sehen. Lauter rotes Gesindel dort in der Gegend. Umstürzler- Pack. Kein Wunder … sowas hängt seine Zunge auch in den fauligen Rachen von so einem Haufen Scheiße.
 
   Grußlos lasse ich die Hure stehen.
 
   „Ey! Mister! Unn was krieg ich jetz für meine Information?“ Sie kommt hinter mir her. Fass mich nicht an, Hure!
 
   „Ey! Wenn se die Liz ficken wolln … ich besorg´s ihnen besser. Und billiger! Ey! Was rennst´n weg, du Arsch?“
 
   Das ekelhafte Gekeife klingt mir noch in den Ohren, als ich um die Ecke bin. Sie hat aufgegeben. Glück für sie. Sonst hätte ich dafür gesorgt, dass sie ihr dreckiges Maul hält.
 
   Der Regen macht den Gestank noch unerträglicher. Der Matsch strömt an meinen Füßen vorbei.
 
   Die Kloake brodelt um mich herum. Die giftigen Dämpfe steigen um mich herum auf und wollen meinen Geist, meinen Willen, verwirren. Aber das gelingt ihnen nicht.
 
   Ich bin unantastbar.
 
   Und ich weiß, wonach ich zu suchen habe. Danke, kleine dreckige Nutte!
 
   Ich grinse in meinen aufgestellten Kragen und blinzle gegen den Regen an, der von meiner Hutkrempe strömt.
 
   Wie sehr ich die Zeichen der höchsten Macht vermisse. Wie banal erscheint mir meine heutige Aufgabe.
 
   Eine Nacht wie tausend andere Nächte auch. Keine Freude. Keine Erleichterung.
 
   Als müsse man sich mit einem Stück Brot, anstatt eines üppigen Mahls begnügen.
 
   Erbärmlich fast. Nichts wird diesmal die Welt wissen lassen, wer die Tat begangen hat. Niedergeschlagen wandern meine Blicke über die Weiber, die, die Röcke hebend, in den Türbögen stehen und Ausschau halten, nach einem, der genauso widerwärtig ist wie sie.
 
   Und da ist sie! Keine Rose, aber Pelz am Kragen! Mein Herz schlägt nur einen Hauch schneller.
 
   Langsam nähere ich mich ihr, in der Hoffnung, doch noch wenigstens einen Abklatsch jenes Rauschs zu empfinden, der mich sonst erfüllt.
 
   Aber da ist nichts.
 
   „Liz Stride?“, frage ich leise. Sie schrickt zusammen. Groß ist das Weib. Verdammt groß.
 
   Du hast dir deinen Namen verdient.
 
   Sie wendet sich mir zu. Nicht ganz so runtergekommen wie die anderen hier. Alles passt doch irgendwie. Ja, alles passt. Wenn auch das gewisse Etwas fehlt, was mich traurig stimmt.
 
   „Mhm. Bin ich.“
 
   „Ich habe dich gesucht. Du wurdest mir empfohlen.“
 
   Sie lächelt. Ja, das ist ein Lächeln. Also gut. Soll sie.
 
   Sie schiebt sich an mich dran. Reibt mit der Hand meinen Oberarm, wie ein dressiertes Äffchen auf dem Jahrmarkt.
 
   „So? Ich wurde dir also empfohlen …“ Ihr Atem riecht nach Pfefferminze. Nichts passt heute. Gar nichts.
 
   „Du bist aber ein hübscher Kerl. Du gefällst mir … Gehen wir ein paar Schritte?“ Schon schiebt sich ihr Arm unter meinen und sie zieht mich fast mit sich.
 
   Oh Gott! Ich ertrage die Berührung nicht. Will mich von ihr losmachen, aber sie lässt mich nicht. Quetscht mir fast den Arm ab. Ich schließe kurz die Augen, um einen Moment Ruhe zu gewinnen.
 
   „Da vorne kenne ich nen hübschen, ruhigen Hof. Da können wir´s uns gemütlich machen …“
 
   Gemütlich machen … in einem Hinterhof …
 
   Wenigstens bin ich jetzt fast am Ziel.
 
   Ich bekomme kaum noch Luft. Der Druck auf meiner Brust ist schier unerträglich. Es ist, als drücke mir jemand die Kehle zu, als wir durch den düsteren Durchgang laufen.
 
   Der Hof ist stockfinster. Noch immer schüttet es und ich wünschte, sie hätte einen trockenen Platz gesucht.
 
   Verdammt. Nichts passt heute Nacht. Wieso habe ich mich nur auf das hier eingelassen? Jetzt fehlt nur noch ein Streifenpolizist.
 
   Verflucht nochmal. Ich sehe die verdammte Hand vor Augen kaum.
 
   Und irgendwo in der Nähe wird gesungen. Russen! Bestimmt alles Rote. Einen mit dem andern totschlagen. So sieht es doch aus!
 
   Aber da greift ja keiner durch. Sie kommen her und machen aus einer sauberen, anständigen Stadt Sodom und Gomorrha! Ziehen all den Dreck und das Elend an. Schleppen es ein, wie die Pestilenz.
 
   Unruhe … tiefe Unruhe brütet in mir. Meine Finger um den Taschengriff fühlen sich taub an.
 
   Herrgott, Weib – Geh weg von mir!
 
   Wieso drängt sie sich mir so auf? Als könnte die Pfefferminze diesen stinkenden Atem verwandeln.
 
   Geh weg!
 
   „Wie hättst es denn gern?“
 
   Ich halte es nicht mehr aus. Ich ertrage es nicht!
 
   „Von hinten?“
 
   Klebrige, dreckige Worte verstopfen meine Ohren. Machen mich taub gegen alles. Sie will mich einlullen. Der Druck weitet meinen Körper. Ich werde zerbersten. Blutige Brocken werden gegen die dreckigen Mauern prallen.
 
   Tränen schießen in meine Augen. Ich ertrage es nicht. Sie berührt mich. Ich zittere. Wo ist meine Kontrolle?
 
   Meine Haut zerreißt über meinem Fleisch. Mein Blut will aus meinen Poren, doch es fließt zu dick. Es kommt nicht durch. Es kann nicht. Der Druck bringt mich um.
 
   Nein!
 
   Ich packe ihr kleines Halstuch. Sie reißt die Augen auf. Ihre Hände fahren hoch. Im gleichen Moment stoße ich sie zu Boden. Gehe halb mit ihrem sackenden Körper. Sie strampelt. Will hochkommen. Das Dreckstück hat Kraft! Mit Wucht ramme ich meinen Unterarm auf ihre Brust. Presse ihn mit aller Macht gegen sie. Mein Messer … verflucht! Mein Messer! Mit aller Kraft ziehe ich das Tuch zusammen. Sie röchelt. Wedelt. Schlägt blind in die Luft. Das Blut muss heraus. Muss heraus! Nicht würgen. Nein, nicht würgen. Das Blut muss. Nicht durch die Poren. Durch das offene Fleisch muss es.
 
   Ihr Widerstand lässt nach. Eine Finte? Ein Trick, um mich in Sicherheit zu wiegen?
 
   Mit einer Hand lasse ich los und taste nach meiner Tasche. Ihre Beine stoßen noch. Sie darf keinen Widerstand für ihre Beine bekommen. Wenn sie mich abschütteln kann, bin ich verloren.
 
   Dann wird der Druck nie nachlassen. Dann werde ich auf Ewig damit existieren müssen.
 
   Die Klinge! Ich schneide mich. Sicher muss es so sein, denn meine Hand wird warm. Ich taste aufwärts nach dem Griff.
 
   Jetzt! Sie starrt mich an. Spucke fließt aus ihrem Mund. Ihre Zunge! Sie streckt mir die Zunge heraus, das Dreckstück!
 
   Ich drücke sie weiter nach unten. In den nassen Dreck. Und dann ein Schnitt. Zack. Erledigt.
 
   Endlich kann es fließen. Kraftlos rutschen meine Hände von ihr herunter.
 
   Die Erleichterung ist unvergleichlich.
 
   Ich hocke nur da und sehe dem Blut zu, das an ihrem Hals vorbei und in den Rinnstein unter ihr fließt.
 
   Keuchend mein Atem. Zitternd meine Knie. 
 
   Jetzt kehrt mein Gehör zurück. Ich höre das Plätschern des Regens. Und … Rumpeln! Ein Fuhrwerk nähert sich. Es gibt keinen Zweifel! Gottverdammt!
 
   Das Schnauben der Mähre ist schon ganz nah.
 
   Schnell … Ich presse mich gegen die Mauer. Meine Brust schmerzt noch immer. 
 
   Der Gaul scheut vor dem Stück Scheiße auf dem Boden.
 
   Die Mauer drückt gegen meinen Rücken. Ich hebe mein Gesicht in den Regen. Oh, welche Kühlung. Welche Erfrischung.
 
   „Hooo … altes Mädchen … hooo … is doch nur n Haufen Müll“, sagt der Kerl, der auf dem Fuhrwerk hockt. Ich fixiere seinen Umriss. Mit der Peitsche stochert er in dem Bündel rum. Trottel!
 
   „Mal wieder n Besoffener! Nee, altes Mädchen, den kriegen wir nich allein ausm Weg … Da brauchen wer Hilfe …“ Er springt von seinem Bock. Eilt an mir vorbei. Hihihi … ich müsst nur die Hand ausstrecken und „Buh“ rufen!
 
   Er rennt in das Gebäude aus dem der Gesang ertönt. Jetzt! Ich schnappe meine Tasche und mache mich davon.
 
   Als ich den Hof hinter mir gelassen habe, und auch die nächste Gasse, spüre ich, wie viel besser es mir geht. Ich kann wieder atmen. Wieder laufen. Ich höre auch wieder. Jetzt ist es gut. 
 
   Doch da ist diese Unruhe. Dieses merkwürdige Grollen in mir. Sollte ich doch heute Nacht noch eine erwählen?
 
   Ich bin müde. So müde. Wenn ich jetzt zu Hause wäre, könnte ich mich in mein Bett legen und ein wenig schlafen. Aber ich gehe immer weiter. Ich weiß, es wird geschehen. Es wird kommen. Wie fernes Donnergrollen, das das herannahende Gewitter ankündigt.
 
   Mein Kopf bewegt sich träge von einer Seite zur anderen.
 
   Warum finde ich heute Nacht keine Ruhe? Warum spüre ich noch immer die Hand der Hure an meinem Arm?
 
   Der Regen lässt nach und ich sehe dennoch keine Sterne. 
 
   Wenn es die Huren nicht gäbe, könnte ich jetzt schlafen. Dann wäre mein Leben einfach und friedlich. Deswegen lungern sie hier herum. Starren mich aus ihren dreckumrandeten, vom Suff glasigen Augen an … Sie treiben mich vor sich her! Das ist es! Sie wollen Jagd auf mich machen. Wie die Ratten auf das Aas. 
 
   Rotten sich zusammen. Sie riechen mich. Noch bevor ich um die Ecke biege, wissen sie, dass ich da bin.
 
   Und dann greifen sie nach mir. Strecken ihre schwieligen, zitternden Klauen nach mir aus. Blasen mir ihren Pesthauch entgegen, um mich trunken zum machen, mir die Sinne zu rauben.
 
   Aber sie verkennen mich! Und wie viele tausende von ihnen sich auch gleich einer schwarzen Wand vor mir auftürmen mögen – sie sind zu schwach für mich!
 
   Ich bin der Puppenspieler und ich werde ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun haben!
 
   Noch wissen sie es nicht wirklich. Harmlos. Harmlos. Ein einfacher Mann mit Tasche und Umhang. 
 
   Aber ich werde es ihnen zeigen! Ich werde sie alle fertigmachen. Ohne jede Gnade. Mein Atem geht schneller. Erregung? Vorfreude? 
 
   Aber flach. Zu schwer ruht meine Brust auf meinen Lungen. Sie wollen sich ausdehnen und können es doch nicht. Es ist der Gestank, der aus den Höhlen und Löchern auf mich eindringt.
 
   Heute Nacht … heute Nacht. Mir ist schwindelig. Die Wut ist so groß. So allmächtig. Ich bleibe stehen und stütze mich ab.
 
   Ich will mein Gesicht zum Himmel erheben und schreien, dass man diesen Schatten, diesen Alpdruck von mir nehmen solle. Wie ein Tier will ich aus meiner Hülle brechen. Alles bersten lassen, was mich beschränkt.
 
   Nichts soll mehr existieren, das mir Grenzen auferlegt.
 
   Als müsse ich meine müden Glieder recken, strecke ich meine Arme von mir. Spanne meine Muskeln an und lockere sie wieder.
 
   Aber es lässt nicht nach. Der Druck ist kaum zu ertragen.
 
   Hatte ich ihn nicht verschwunden geglaubt? Gerade eben noch?
 
   Das Blut fließt langsamer in meinen Adern. Es schwillt an. Die Muskeln meiner Unterarme versteifen sich.
 
   Ich drücke meine Finger zu Fäusten, um es loszuwerden.
 
   Krach aus einer Kneipe.
 
   Wie lange bin ich schon gegangen? Ich weiß es nicht mehr. Alles ist weg. 
 
   Die Polizeistation. Ein spitzer Giebel über der Eingangstür. Plakate mit Fahndungsaufrufen an die Mauer geklebt. Es ist ruhig hier.
 
   Keine Hure weit und breit.
 
   Ich bin zu weit gegangen. Hier werde ich keine mehr finden. Ich sollte zurückgehen. Aber irgendetwas hält mich hier und ich verstehe es nicht.
 
   Die Tür der Wache geht auf. Mein Herz setzt einen schlaglang aus. Was zur Hölle tue ich hier? Wie kann ich mich nur so in Gefahr begeben?
 
   Herrgott, an all dem sind nur diese verfluchten Huren Schuld. Locken mich in diese Gegend. 
 
   „Ja, ja. Is in Ordnung. Nacht, alter Gockel!“
 
   Das Weib kommt mit unsicheren Schritten auf mich zu. Ich stelle mich vor das Schaufenster des Kolonialwarenladens und tue so, als würde ich mir die Auslagen ansehen.
 
   Dabei betrachte ich sie aus den Augenwinkeln.
 
   Sie hat auch Pelz am Kragen.
 
   Runtergekommen. 
 
   Sie murmelt vor sich hin.
 
   Plötzlich bleibt sie stehen. Wo ist mein Zeichen? Wo ist es?
 
   Ein alberner Pelzkragen kann es doch nicht sein!
 
   Empörung macht sich in mir breit. Sehe ich kein Zeichen mehr, weil ich dieses Stück Scheiße kalt gemacht habe, ohne ihr zur Transformation zu helfen?
 
   Ist die Vorsehung zornig auf mich?
 
   Die Vorstellung erschüttert mich. Ich kann die Gnade nicht verloren haben! Gott! Hast du mich verlassen?
 
   „Hey, Mister … Ich hab se gleich gesehn, als ich von den Bullen rauskam.“
 
   Sie grinst. Ich wende mich von dem Schaufenster ab.
 
   „So?“
 
   „M-hm“, macht sie und nickt dabei übertrieben.
 
   „Eigentlich wollt ich ja in Richtung Flower an Dean … aber als ich se gesehn hab, da hat mir der liebe Gott gesagt: Kate … hat er gesagt … Kate … das is n feiner Herr. Dem kannste dich anvertraun, hat er gesagt.“
 
   „So?“
 
   Du Miststück! Missbrauchst den Namen des Herrn! Die Zunge müsste so einem dreckigen Vieh abfaulen, wenn sie ihn auszusprechen wagt!
 
   „Ja, jaaaa, Mister … Is ne kalte Nacht, Mister.“
 
   „Gewiss. Und es regnet ständig.“
 
   Mal sehen, was ihr noch einfällt, um mich nicht vom Haken zu lassen. Dabei zappelt sie ja an demselben.
 
   „Se würdn mich jetzt nich zufällig auf n Gläschen einladen, wie?“
 
   „Hast du nicht schon genug getrunken für eine Nacht?“ Ich beiße mir auf die Lippe. Das hätte ich nicht sagen dürfen.
 
   „Ach, Mister. Jetzt klingen se wie der Bulle eben. Hat mich auch schon angepfiffen deswegen. Aber wissen se …“
 
   Die hakt sich auch ein! Ich entziehe ihr meinen Arm, doch sie tut so, als hätte sie es nicht gemerkt, schiebt ihren wieder an meinem Ellenbogen vorbei und schwatzt weiter.
 
   „… Ich war ja heute Hopfenpflücken. Harte Arbeit kann ich ihnen sagen. Verdammt hart. Aber ich bin ne anständige Frau. Ich hab ja auch nen Schatz, wissen se …“
 
   Ja, den kann ich mir lebhaft vorstellen, den Schatz. Ein Zuhälter, nichts anderes. Ein Kerl, der dich abkassiert und wenn du nicht genug anbringst, dir ein paar auf die Fresse gibt, was du auch verdient hast.
 
   „Mit dem war ich Hopfen pflücken. Aber wissen sie, was die Diebe uns gezahlt ham? … N Scheiß ham se uns gezahlt. Wir musstn dem guten Johnny seine Stiefel versetzn. So sieht´s aus! N ganzer Tag Schufterei für nix und widder nix.“
 
   „Ja, die Welt ist schlecht.“
 
   Da ist er wieder, mein Humor.
 
   „Na ja, drauf geschissen. Seine Stiefel hamm wa versetzt und noch n Hemd von nem Kollegen.“
 
   Wir geben bestimmt ein lustiges Paar ab, wenn man uns sehen könnte, wie wir die Straße entlang schlendern.
 
   „Nich ma n kleines Gläschen?“
 
   Ich schüttele den Kopf. Ein bisschen Pastor spielen. Oder Lehrer …
 
   „Und jetzt wartet dein Johnny auf dich …“
 
   Sie lässt den Kopf hängen.
 
   „Ja. Unn ne feine Tracht Prügel wird er mir verpassen. Das kann ich ihnen sagen.“
 
   „Dann ist es doch eigentlich nur gut, dass wir uns getroffen haben, wie?“
 
   Sie bleibt stehen und legt den Kopf schräg. Jetzt schaut sie wie ein Kind drein. Grübelt.
 
   „Wenn se´s so sehen woll´n …“
 
   Ja, genau so will ich es sehen!
 
   „Wie heißt du denn?“
 
   „Kate. Kate Kelly.“
 
   „Das ist ein schöner Name.“ Iren- Pack. Oder sie gibt sich nur dafür aus. Sie klingt nicht nach Irland.
 
   „Hm – hm … isser. Ja.“ Sie grübelt noch immer. Dunkle, grübelnde Augen. Versoffene dunkle Augen.
 
   Was starrt sie mich so an? Wer gibt ihr das Recht, mich mit diesen versoffenen Augen so anzustarren?
 
   „Ist ja nur gut, wenn man einen Mann hat, der auf einen Acht gibt.“
 
   Ihre glasigen Augen wandern hin und her. Sie sieht aus wie eine Kuh.
 
   „Ja … der Johnny gibt schon auf mich Acht … Aber wenn ich kein Geld bring heut Nacht …“
 
   „Dann schlägt er dich noch mehr?“ Wie besorgt ich doch bin. Wie nett. Wie fürsorglich.
 
   „M-hm. Und er kann zuschlagen, mein Johnny …“
 
   Ich hab das Geschwafel satt. Was geht mich ihr verdammter Zuhälter an?
 
   „Und wie willst du das Geld verdienen? Hopfen kannst du ja heute Nacht nicht mehr pflücken …“
 
   Jetzt habe ich sie auf Linie. Sie grinst. 
 
   „Nee … Hopfen nich. Aber ich kann mehr als wie nur des.“
 
   „So? Was kannst du denn sonst noch?“
 
   „Ich kann nett sein … verdammt nett.“
 
   Plötzlich fällt ihr etwas ein. Ihre Blicke wandeln sich. Gehetzt. Sie atmet auch schneller. Sie springt mir vom Haken. Ich spüre es genau. Jetzt wächst der Druck wieder an.
 
   Ich will nicht mehr suchen müssen heute Nacht. Ich will angekommen sein!
 
   „Ich geh lieber Heim …“
 
   Sie macht sich los und macht ein paar Schritte in die Richtung, aus der wir gekommen sind.
 
   „S´is kein Mensch außer uns weit unn breit …“, flüstert sie. 
 
   „Was hast du denn?“
 
   „Können se mich in die Flower and Dean bringen?“
 
   „Ja willst du dich denn verprügeln lassen? Ohne einen Penny in der Tasche?“
 
   Ihre Lider flattern vor Angst.
 
   „Besser, als massa … massa … als abgestochen zu wern“, zischt sie.
 
   „Um Gottes Willen – von wem denn das?“
 
   Wie ahnungslos ich doch bin!
 
   „Na vom Ripper!“
 
   Ich nehme sie bei den Schultern.
 
   „Ja sehe ich denn aus, wie ein Schlächter?“ Es kribbelt an meinen Handflächen. All der Dreck.
 
   „Ich weiß nich, wie der Schlächter aussieht.“ Sie ist argwöhnisch. Ich muss … muss … muss sie halten.
 
   „Na gut. Dann nicht.“ Ich ziehe eine Uhr aus meiner Tasche, lasse den kleinen Deckel aufspringen und schaue drauf.
 
   „Ich muss eh zusehen, dass ich heimkomme. Es ist später, als ich gedacht habe.“
 
   Ich mache eine neckische Verbeugung vor ihr und gehe weiter. Sie wird mir nachkommen. Ich weiß es!
 
   Und da höre ich auch schon ihre Stiefel hinter mir.
 
   „Halt! So warten se doch … Heißt das, se hamm keine Zeit mehr? Ich mein … für n bisschen Nettsein?“
 
   Die Lippen zusammengepresst schüttele ich den Kopf.
 
   „Leider nein. Auch wenn du ganz schön verlockend bist.“
 
   „Verlockend?“ Sie kann ihr Glück kaum fassen.
 
   „Ach, kommen se, Mister. Fünf Minuten.“ Du dämliche Nutte! 
 
   „Fünf Minuten? Das reicht dir?“
 
   Sie nickt. Dann sieht sie sich um.
 
   „Ich kenn hier in der Nähe nen ruhigen Platz.“ 
 
   Alle kennt ihr einen ruhigen Platz in dieser verfluchten Gegend.
 
   Tief durchatmend gebe ich ihr nach.
 
   „Also gut. Aber nur fünf Minuten.“
 
   Eifrig führt sie mich durch einen breiten Durchgang auf einen nur schwach beleuchteten Platz. Ich kann ein Lagerhaus erkennen. Dunkel verklinkert. Fenster. Vielleicht von Geschäften. Auch das eine oder andere erleuchtete Fenster. 
 
   Sie zieht mich in eine dunkle Ecke. Nicht einzusehen für einen, der nur in die Passage schaut.
 
   Zwei in einer Nacht … 
 
   „Leg dich hin!“, sage ich ihr. Es kostet mich alles, ruhig zu reden. Nicht nochmal so ein Handgemenge wie mit der anderen.
 
   Dieses elende Gezappel. 
 
   Sie sucht den Boden ab.
 
   „Hier?“, fragt sie ungläubig. „De willst mich auf´m Boden ficken?“
 
   Meine Stimme versagt. Alleine die Vorstellung dessen, was sie jetzt vorhat, lässt mich vor Übelkeit erbeben.
 
   „Hast du Angst, dich dreckig zu machen?“, stoße ich hervor. Mag sie es für Lüsternheit halten …
 
   Sie zuckt mit den Schultern.
 
   „Ich weiß ja nich. Die meisten wollen´s im Stehen machen.“
 
   „Leg dich hin!“ Ich schaue mich um, als suche ich nach einem Kirchturm, um die Zeit zu überprüfen. Sie ist beruhigt. Zuckt abermals mit den Schultern und legt sich dann auf den Boden.
 
   Mühsam wühlt sie ihre Röcke hoch, stellt die Beine auf und macht sie breit. Oh Gott. Ich sehe ihr dreckiges, verfilztes Loch.
 
   Brechreiz drängt konvulsivisch in meiner Kehle nach oben.
 
   Ich knie mich zwischen ihre Beine und halte die Luft an, damit ich mich von dem Gestank nicht übergeben muss, der aus ihrem Loch aufsteigt.
 
   Vorsichtig ziehe ich meine Tasche heran und mache sie auf.
 
   „Was holtst´n da?“ Wie ihre Stimme bebt …
 
   „Ich zieh was über. Weiß ich, ob du gesund bist …“
 
   „Klar bin ich gesund“, protestiert sie. Es ist das Letzte, was die Sau in diesem Leben sagt. In einer einzigen Bewegung, geschmeidig und schnell, drehe ich mich zu ihr um und die Klinge zerteilt Tod und Leben, zerteilt ihr hündisches Dasein in Ist und War. 
 
   Stille um mich herum. Nur der Regen beginnt wieder leise zu fallen.
 
   Die Metamorphose kann beginnen.
 
   Zuerst werde ich der Schlampe ein schönes neues Gesicht verpassen. Neue Augen … Weg mit der alten, hässlichen Nase. Lächelnde Wangen soll sie haben. 
 
   Ohrläppchen mit Löchern, in denen kein Platz für Schmuck war. Weg damit!
 
   Ein Grübchen im Kinn … wie süß! Sie wird wieder zu einem kleinen Mädchen!
 
   Aber ein kleines Mädchen braucht keinen Unterleib. Kein stinkendes Loch.
 
   Dieses mistige Eingeweide. Weg! Pfuiteufel. Es stinkt nach Scheiße, was ich über ihre Schulter räume.
 
   Lass mich die Niere mitnehmen. Wo ist sie nur? Ah ja … jetzt habe ich sie. Dank sei der Lampe dort drüben.
 
   Oh, was eine Arbeit. Stinkend und schweißtreibend.
 
   Böses, schmutziges Loch! Und ihr Arsch? Den hat sie auch benutzt. Weg damit!
 
   Alles weg, weg, weg.
 
   Meine kleinen Mitbringsel … ab in die Tasche mit euch!
 
   Meine Hände! Das Dreckstück hat meine Hände mit ihrer Scheiße besudelt! Und kein Wassertrog irgendwo.
 
   Ich versuche meine Hände in einer Pfütze zu waschen. Ekelerregend. Ich reibe meine Haut über den harten Stein.
 
   Es nutzt wenig. Also schneide ich ein Stück von ihrer Schürze ab. So. Jetzt. Sehr gut. 
 
   Ein letzter Blick auf meine Schöne. Fein still hast du gehalten. Ich bin stolz auf dich. 
 
   Zufrieden verlasse ich den Platz. 
 
   Sehr zufrieden.
 
   Dass ich das Stück Schürze noch in der Hand halte, merke ich erst, als ich schon ein Stück gegangen bin. Ich lasse es fallen. 
 
   Sollen sie es doch finden. Was kümmert es mich.
 
   Ich bin der Meister der Puppenspieler! 
 
   
 
 
   X
 
   „Ich bekomme heute Abend Besuch.“
 
   Sein Auftraggeber hatte es sich in einem ledernen Clubsessel bequem gemacht und eine Zigarette angezündet.
 
   „Ich möchte, dass du anwesend bist.“
 
   Er trug einen eleganten schwarzen Anzug und darüber eine Hausjacke aus flaschengrünem Samt.
 
   Finn sah sich in dem Salon um. Es gab Porträts von juwelenbehängten Damen und Männern in fremdländisch wirkenden Uniformen. Es brauchte nicht viel Erfahrung, um zu erkennen, dass er es mit einem Adligen als Chef zu tun hatte.
 
   Auf dem Kaminsims standen wertvolle Porzellanfigurinen und goldene Eier, die mit Edelsteinen besetzt waren.
 
   „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich dir vorstelle … Mein Name ist Alexander Norotkin. Wie dir bereits gesagt wurde, plane ich, in den nächsten Wochen in meine Heimat zurückzukehren. Das wollen ein paar Leute verhindern und deswegen brauche ich dich.“
 
   Norotkins freie Hand strich über seinen Oberlippenbart.
 
   Finn stand unschlüssig herum und fragte sich, auf was er wohl noch warten solle.
 
   Als der Butler eintrat und seinem Herrn ins Ohr flüsterte, öffneten sich dessen Augen plötzlich weit und er lächelte.
 
   „Aber natürlich doch!“, sagte er laut und zu Finn hin: „Du kannst gehen. Ich werde dich rufen lassen, wenn es so weit ist!“
 
   Der junge Ire nickte knapp und verließ den Salon.
 
   In der Vorhalle angekommen prallte er beinahe mit einer jungen Frau zusammen. Bei ihrem Anblick konnte er nicht anders, als stehenzubleiben und zu starren.
 
   Sie trug ein flaschengrünes Samtkleid, das wirkte, als sei es passend zur Hausjacke Norotkins gewählt worden. Die lange Schleppe wischte leise über den Marmor. Ihr weizenblondes Haar war kunstvoll unter einer Haube aufgesteckt und die kleinen Löckchen umspielten ihre feinen Züge.
 
   „Meine Liebe … wie schön!“, hörte Finn Norotkin ausrufen und als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie sein Auftraggeber die junge Frau in seine Arme nahm und leidenschaftlich zu küssen zu begann.
 
   Mit strengem Blick zog der Butler die Tür zum Salon zu.
 
   „Was gibt es da zu sehen?“, knurrte er ungehalten.
 
   „Verdammt schön, die Dame.“
 
   „Mach dir mal bloß keine Gedanken, Bürschlein. Das ist die Verlobte des Herrn.“
 
   Finn wollte mehr von ihr wissen.
 
   „Geht sie mit ihm mit?“
 
   Er folgte dem schweigenden Butler ins Souterrain.
 
   „Ich muss das ja wohl wissen, denn dann muss ich auf zwei Leute achtgeben!“
 
   „Ja. Sie wird ihn nach Russland begleiten.“
 
   Finn setzte sich an den Esstisch des Personals, wo der Butler begonnen hatte, das Silber zu reinigen.
 
   „Aber sie ist Engländerin …“, setzte er erneut an.
 
   „Ja. Das ist sie.“
 
   „Nach Russland also … Sagen sie … was macht seine Rückkehr nach Russland so gefährlich, dass er einen wie mich braucht?“
 
   Die missbilligenden Blicke des Butlers trafen ihn. Er presste die Lippen zusammen und wischte, den Lappen über den Zeigefinger gespannt in die kleinen Vertiefungen der silbernen Messergriffe.
 
   „Ich mein … er sagte gerade, dass er heute Abend Besuch bekommt und er will, dass ich dann dabei bin. Ich meine … ich wollt keinen Besuch bekommen, wo ich nen Beschützer brauch …“
 
   Der Butler schnaubte vernehmlich und legte den Lappen weg.
 
   „Also, pass auf, mein Junge … Was sich hier abspielt, geht dich überhaupt nichts an. Und es ist besser, wenn du keine Fragen mehr stellst und nur das tust, was man dir sagt. Hast du das verstanden?“
 
   Finn mochte die Art nicht, wie der Butler mit ihm sprach. Er stand auf und verpasste im Davongehen dem Stuhl noch einen ordentlichen Tritt.
 
   „Irischer Prolet!“, rief es hinter ihm her. Aber da hatte er schon Schlimmeres gehört.
 
   In der Spülküche war es dampfend heiß. So heiß, dass ihm augenblicklich der Schweiß über das Gesicht strömte.
 
   Die Magd stand an einem großen Becken an der Wand und schrubbte mit einer Wurzelbürste die Töpfe und Pfannen.
 
   Ihre Bluse klebte auf ihrer Haut und Finn kam nicht umhin, zu bemerken, dass er so die Brüste der Kleinen recht gut erkennen konnte.
 
   Haarsträhnen lagen dunkel und feucht an ihren Schläfen und von Zeit zu Zeit blies sie die Locken über ihrer Stirn nach oben.
 
   Ihre Unterarme waren stark gerötet von dem heißen Spülwasser und er sah, dass sich das Fleisch an ihren Fingerkuppen heftig wellte.
 
   „Anstrengend, hm?“, eröffnete er das Gespräch, denn ihm war langweilig.
 
   Sie schenkte ihm einen langen Seitenblick mit gerunzelter Stirn.
 
   „Kannst ja mitmachen, wenn dir langweilig is …“ Blitzschnell warf sie den Lappen in seine Richtung. Finn fing ihn geschickt auf und musste lachen.
 
   „Männer, denen langweilig ist, kommen auf dumme Ideen.“
 
   „Ich komme nie auf dumme Ideen“, erklärte Finn im Brustton der Überzeugung.
 
   Die Magd ließ ihre Blicke an ihm auf und ab wandern.
 
   „Ja. So siehst du auch aus!“, grinste sie breit.
 
   „Wo bist´n her?“, fragte Finn, denn er konnte ihren Akzent nicht einordnen.
 
   „Aus Yorkshire. Und du?“
 
   „Irland.“
 
   „Is schön dort?“, wollte sie wissen und ihre Stimme hatte eine Sanftheit angenommen, die ihm gefiel.
 
   Er zuckte mit den Schultern.
 
   „Viel Grün und viel Hunger.“
 
   „Kenn ich. In den Moors ist es nicht viel anders. Nur nicht so viel Grün.“
 
   Finn wollte noch immer mehr über seinen Chef erfahren und er wusste auch, dass Mägde gute Ohren hatten … Auch wenn das ihrer Herrschaft nicht immer klar war.
 
   „Und du passt also auf den Herrn auf, ja?“
 
   „M-hm. Wenn ich auch nich so genau weiß, warum.“
 
   Sie lachte und versuchte gleichzeitig mit dem aufgeweichten Nagel angetrocknete Sauce aus der Pfanne zu kratzen.
 
   „Ich weiß nur, dass ein paar Leute was dagegen haben, dass er nach Russland zurückkehrt. Ich glaube, es is was Politisches.“
 
   „Und dann nimmt er auch noch seine englische Freundin mit …“
 
   Er warf den Köder aus und hoffte, er würde dem Fisch schmecken.
 
   Dabei ließ er kein Auge von ihren Brüsten, die sich immer deutlicher abzeichneten.
 
   „Ja. Sie ist ne sehr feine Dame. Und schön noch dazu.“
 
   Das Gesicht der Magd verdüsterte sich unter den geröteten Wangen.
 
   „Kannst ja schauen, ob du sie rumkriegst …“, stieß sie hervor. Finn knuffte die Magd gegen den Arm, was sie damit quittierte, dass sie ihn wegschuppste. 
 
   „Sei nicht sauer. Du hast doch bestimmt eh nen Schatz.“
 
   „Du etwa nich?“, gab sie zurück. Finn überlegte, wie sie das wohl gemeint haben könnte.
 
   Hatte sie nun einen Freund, oder nicht?
 
   „Nein. Ich hab niemanden. Keinen Schatz. Keine Familie.“
 
   Warum erwischte ihn die Melancholie ausgerechnet hier? In der Spülküche des Hauses seines Chefs? Seine Brust wurde eng wie seine Kehle. Er hatte nicht mal schöne Erinnerungen, an die er sich halten konnte. Nichts. Immer nur Hunger, Armut und schreiende Kinder. Eine Mutter, die so abgestumpft war, dass sie nicht mal mehr Mitleid für irgendwen aufbringen konnte.
 
   „Ich auch nicht. So viele Leute hier, die alleine sind … wir sollt´n uns zusammentun.“
 
   Jetzt lächelte sie wieder. Wie schön dieses Lächeln war.
 
   „Ja, das ist ne gute Idee. Wenn du Feierabend hast und die Gäste des Herrn weg sind, könnten wir uns n bisschen zusammen hinsetzen und reden. Hättste Lust dazu?“
 
   Wenn sie jetzt Ja sagte, konnte er sich auf etwas freuen …
 
   Die Magd zuckte mit den Achseln. „Warum nich. Aber ich kann dir nich versprechen, dass ich nich einpenn …“
 
   Das macht gar nichts, dachte Finn. Dann nehm ich dich in meinen Arm und schau dir beim Schlafen zu …
 
   „Is doch okay.“ Er lächelte sie versonnen an.
 
   „Ich heiß übrigens Mary.“
 
   Finn streckte ihr seine Hand entgegen.
 
   „Hallo, Mary. Ich bin Finn.“
 
   Mary wischte ihre seifennasse Hand an der Schürze ab und reichte sie ihm. Sie war heiß und glitschig. Aber sie fühlte sich wunderbar an.
 
   Den Rest des Tages verbrachte er in seiner Stube unter dem Dach. Die Hitze war beinahe unerträglich. Es fühlte sich an, als habe man ihn mitten in einen Hochofen gesetzt. Dennoch war er gutgelaunt. Den Schutz am Abend sah er nicht problematisch. Wer würde schon einen Mann wie den Herrn in seinem eigenen Haus angreifen?
 
   Und danach wäre er mit Mary zusammen …
 
   Es war bereits dunkel, als die Kutsche vorfuhr. Finn blieb immer auf Armeslänge bei seinem Herrn und ließ auch kein Auge von dem mittelgroßen Mann mit Zylinder und Cape, der seinerseits einen Schläger mitgebracht hatte.
 
   Vertrauen ist ne feine Sache, dachte Finn.
 
   „Wann planen sie ihre Abreise?“
 
   Die beiden Männer saßen sich gegenüber und er vermochte nicht einmal annähernd einzuschätzen, in welchem Verhältnis sie zueinander standen.
 
   „Es kommt darauf an, wie mir der Rücken freigehalten wird.“
 
   Norotkin bot seinem Gast eine Zigarre an, die dieser dankend annahm.
 
   „Läuft die Sache soweit?“
 
   „Ja. Zu meiner absoluten Zufriedenheit. Allerdings …“
 
   Der Andere hob eine Braue.
 
   „… sind die Dinge noch nicht weit genug entwickelt. Es müssen noch mehr Kräfte gebunden werden.“
 
   „Das fällt in meinen Aufgabenbereich.“
 
   „Gewiss.“
 
   Norotkin nickte. Wie sehr Finn sich auch bemühte, weder an ihren Minen noch an ihren Gesten konnte er irgendeine Art von Gefahr ausmachen. Er konnte normalerweise riechen, wenn sich Ärger anbahnte, aber in diesem Fall hatte er keine Ahnung, wieso Norotkin ihn hatte dabei haben wollen. Auch der Schläger stand nur sinnlos da und starrte Löcher in die Luft.
 
   „Ein, zwei Leute machen uns Ärger … Aber die habe ich bald im Griff.“
 
   „Was war letzte Nacht?“, fragte Norotkin. Die Unterhaltung schien zu springen, wenn sie sich auch immer – verwirrenderweise – um das gleiche Thema zu drehen schien. 
 
   „Es sieht gut aus. Eine ist weg und sonst gab es großes Durcheinander.“
 
   „Ich habe davon gelesen. Ja, er macht seine Sache gut. Gut gewählter Mann. Ich bin zufrieden.“ Norotkin nickte nachdrücklich.
 
   „Was macht unser Verbindungsmann?“
 
   Der Gast tippte die Zigarrenasche in einen schweren Aschenbecher. „Er hat das Ohr am Puls der Dinge. Er hält uns auf dem Laufenden.“
 
   „Das ist sehr gut. Wenn die Dinge so weiterlaufen, kann ich die Reise antreten, ohne mir Sorgen machen zu müssen.“
 
   „Ganz gewiss sogar.“
 
   Ohne das Gespräch korrekt beendet zu haben, erhob sich Norotkin plötzlich und sein Gast ebenfalls. Sie gaben sich nicht einmal die Hände.
 
   Als hielten sie mit den Gedanken ihre Kommunikation aufrecht, sahen sie sich lange schweigend an, dann ging der Gast, seinen Schläger im Schlepptau. Wobei dieser Finn zum Abschied zunickte.
 
   Es hatte keine Ursache gegeben, aneinander zu geraten und so konnten sie sich auch anständig verabschieden.
 
   Finn erwiderte den Gruß.
 
   „Du kannst jetzt Schluss machen. Ich gehe heute nicht mehr aus.“
 
   Norotkin stand am offenen Kamin und seine Finger spielten mit einer kleinen Figur, die ein Hirtenmädchen darstellte. Er war offensichtlich in Gedanken versunken. Da er nichts weiter sagte, wünschte Finn eine gute Nacht und zog sich unters Dach zurück.
 
   Ratlos setzte er sich auf seine Pritsche. Von was hatten die beiden nur geredet? Um was ging es bei dem Ganzen nur? Er blickte nicht durch, und ahnte doch, dass es lebenswichtig war, zu verstehen, was sich da abspielte.
 
   Das Klopfen war so leise, dass er es zuerst überhaupt nicht wahrnahm. Jemand trat ein und hielt dabei die Luft an. Die Schritte waren ein kaum vernehmbares Tapp- Tapp. Mary presste sich mit dem Rücken gegen die Tür, nachdem sie sie wieder geschlossen hatte.
 
   „Wenn das rauskommt … flieg ich!“ Ihr Lächeln strafte ihre Worte Lügen.
 
   „Dann weiß ich´s doppelt zu schätzen … Ich hatt eigentlich gedacht, dass wir uns irgendwo in der Pantry oder so treffen.“
 
   „Nee, Unten geht´s gar nicht. Da jagt uns der alte Henderson zum Teufel. Hier is schon gut.“
 
   Sie sah sich um.
 
   „Ne feine Stube haste hier …“
 
   Auch Finn sah sich um, als gebe es jetzt etwas zu entdecken, das er vorher nicht bemerkt hatte.
 
   „Ja? Irre heiß isses …“
 
   „Meine is nich so schön. Ich schlaf in eim Bett mit dem Stubenmädchen.“
 
   Finn grinste frech.
 
   „Kann doch auch ganz nett sein?“
 
   Mary rollte die Augen. „Idiot! Die schnarcht!“
 
   Sie lachten beide und hielten abrupt inne, als sie sich gleichzeitig daran erinnerten, dass man Mary hier auf keinen Fall finden durfte.
 
   „Ich schnarch nich …“, sagte er leise und fixierte das Mädchen.
 
   „Ach nee … is das jetz ne Einladung?“
 
   Finn zuckte mit den Schultern.
 
   „Dann geh ich nämlich. Kann mir kein Ärger erlauben.“ Mit einem langen Schritt war sie bei der Tür.
 
   „Ach komm … sei nicht so. Hab doch nur n Scherz gemacht. Setz dich halt her zu mir und wir reden.“
 
   Mary dachte einen Moment nach, dann setzte sie sich neben Finn. Sie roch noch immer nach Schweiß, aber es störte ihn nicht. Im Gegenteil. Er mochte es lieber, als bei den Frauen, die sich mit billigem Parfum überschütteten.
 
   „Und du bist also der Bluthund vom Herrn …“
 
   „Ich weiß nich …“ Finn hatte bis jetzt noch keinen Finger für Norotkin krumm gemacht.
 
   „Also nötig hat er dich, wenn ich als so die Gestalten seh, die hier ein und aus marschieren …“
 
   „Was meinst damit?“
 
   Mary lehnte sich zurück und drehte eine Strähne um ihren Finger.
 
   „Ich denk halt, er is in was Politisches bei sich zu Haus verwickelt.“
 
   „N Umstürzler meinste?“
 
   Sie nickte heftig wie ein kleines Mädchen. Er mochte die Art, wie sich ihre Brustwarzen dunkel unter der dünnen Bluse abzeichneten. Niemand achtete scheinbar darauf, wie eine Spülmagd gekleidet war …
 
   „M-hm. Er verlässt zu den unglaublichsten Zeiten das Haus, sag ich dir. Ich krieg´s ja mit, weil ich in der halben Nacht unten Anfeuern muss. Unn ne Waffe hat er auch. Ich hab se selbst gesehn.“
 
   „Und die Lady?“
 
   Marys Blick verdüsterte sich.
 
   „Die lässt dir wohl keine Ruh, wie?“
 
   „Ach komm schon. Biste etwa eifersüchtig?“
 
   Es war eine impulsive Handlung und irgendwo tief in seinem Kopf rechnete Finn damit, jetzt eine von ihr gelangt zu kriegen, doch er beugte sich bis dicht vor ihr Gesicht. Marys Augen wanderten unstet über seine Züge.
 
   Was für herrliche Lippen sie hat …, dachte er. Und dann küsste er sie.
 
   Wie lange hatte er keine Frau mehr geküsst, die er dafür bezahlen musste … Es war wundervoll. Seine Zunge wanderte durch ihren Mund und vereinigte sich mit der ihren. Und statt ihm eine zu langen, drängte sie sich gegen ihn. Ihre Nippel rieben an seiner Brust und er fragte sich, wie weit er wohl gehen könnte.
 
   Seine Linke strich über Marys Rücken, während seine Rechte die Erhebung ihres Busens suchte. Sie musste spüren, was er vorhatte, doch sie wehrte ihm nicht. 
 
   Vorsichtig drückte er sie mit der Kraft seines Oberkörpers zurück, bis sie halb unter ihm lag. Ihre Augen waren groß und ihr Gesicht strahlte Sehnsucht aus. Eine so tiefe Sehnsucht, wie sie nur Menschen kennen, die keine Wurzeln ihr Eigen nennen.
 
   Finn zog seinen Kopf etwas zurück, damit er sie ganz ansehen konnte. Ihre Brust hob und senkte sich.
 
   „Du bist viel schöner als sie!“, sagte er leise und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss.
 
   Mary aber schloss ihre Augen und umfasste ihn mit so festem Griff, dass es ihm beinahe die Luft nahm.
 
   Ohne hinzusehen, öffnete er tastend ihre Bluse und ließ dann seine Hand über ihren schweißfeuchten Busen gleiten. Das leise Keuchen erregte ihn noch mehr und er spürte das Blut in seine Lenden schießen.
 
   Seine Hose war so eng, dass sein harter Schwaz beinahe schmerzte.
 
   Aber Mary half ihm. Mit vergleichsweise ungeschickten, da offensichtlich unerfahrenen Griffen, öffnete sie seinen Gürtel und die Knöpfe darunter.
 
   Als er die Luft an seinem geschwollenen Schaft spürte, verlor er jede Beherrschung. Er wollte diese Frau!
 
   In einem wilden Handgemenge suchten sie gegenseitig, sich so schnell als irgend möglich die Kleidung vom Leib zu reißen.
 
   Stück um Stück fiel zu Boden, bis sie nackt aneinandergeschmiegt auf der kleinen Pritsche lagen.
 
   „Hast du es schon mal gemacht?“, fragte Finn und schämte sich der naiven Frage, die Mary auf jeden Fall in eine peinliche Lage bringen musste.
 
   „Ich hab mit zehn Geschwistern und meinen Eltern in einem Raum gelebt … Da entgeht einem nix …“, grinste sie.
 
   Wie weiß ihre Haut ist, dachte er. Wie Sahne … Und wenn man sie berührt, ist es, als gleite die Hand über Seide.
 
   Seine Lippen wanderten an ihrem Hals abwärts. Seine Zunge spielte an ihren hoch aufgerichteten Nippeln, umkreiste deren Vorhöfe und bewegte sich dann zu ihrem Nabel. Hier umwehte ihn bereits der Duft ihres lockigen Dreiecks. Erdig. Wild. 
 
   Ohne nachzudenken, schob er ihre Schenkel auseinander und tauchte mit seinem Gesicht tief in ihr nasses Fleisch.
 
   „Was tust du da?“, zischte sie plötzlich. Doch eher ängstlich, denn abgestoßen.
 
   „Ich werde dich ein bisschen erfreuen …“
 
   Sie schmeckte herrlich. Der Saft ihrer Auster hielt, was sein Duft versprochen hatte.
 
   „Oh Gott!“, mehr brachte sie nicht heraus. Im nächsten Moment legte sie ihre Hände an die Spalte und zog diese weit auf. Finn leckte sie ohne jede Hemmung. Wieder und wieder. Von ihrer herrlichen Rosette bis zu jenem lustvollen Kern, um den herum sie am intensivsten zu empfinden schien. Er stuppste mit der Zungenspitze in jene kleine Falte, die den Kern umgab und genoss ihre Reaktionen auf seine Berührung.
 
   Wie sie ihr Becken anhob, die Beine spreizte … Sie gab sich ihm mit einer Leidenschaft hin, die er nie zuvor bei einer Frau erlebt hatte.
 
   Ihr Körper schien sich förmlich auszudehnen, aufzulösen. Zum ersten Mal verstand Finn den Ausdruck „miteinander verschmelzen“. Und es war nicht nur körperlich … ohne, dass sie viel miteinander gesprochen hätten, so empfand er doch eine tiefe Seelenverwandtschaft. In ihren Augen sah er die Gemeinsamkeit. Die Tatsache, dass sie zusammengehörten.
 
   Und als er jetzt sein prall- aufgerichtete Eichel vor ihrem Intimsten positionierte, brauchte er alle Beherrschung, um nicht wie ein brünstiger Stier in sie hinein zu hämmern.
 
   Sie versteifte sich. Ihre Beine verkrampften sich an seinen Seiten. 
 
   „Ganz ruhig … ich tu dir nicht weh!“
 
   Er war fassungslos, dass sie ihm ein solches Geschenk machte. Und, dass sie es tat, spürte er in jenem Moment, da er durch die hindurchbrach. Mary schrie kurz auf und in ihre Augen trat glühender Schrecken. 
 
   Auch er war erschrocken, vor allem, als er sich vorsichtig aus ihr zurückzog und sah, dass sein Schwanz hellrot überzogen war.
 
   „Oh Gott!“, entfuhr es ihm und sein Körper wurde eiskalt. Soweit er konnte, ohne von der Pritsche zu rutschen, bewegte er sich rückwärts. Er hatte sie verletzt. Sie blutete! Panik erfasste ihn. Sicherlich war er zu stürmisch gewesen. Mary war unberührt und er hatte …
 
   „Bleib ruhig. Meine Schwester hat mir mal erklärt, dass das normal is. Es hat nix zu sagen.“
 
   Welche Ironie, dass jetzt Mary ihn beruhigen musste und nicht umgekehrt.
 
   „Mach weiter! … Bitte!“
 
   Sie umfasste seinen Schaft, da Finn sich nicht rührte, und zog ihn wieder dorthin zurück, wo ihr Fleisch ihn so wunderbar einzuhüllen imstande war.
 
   Ja, Mary ging sogar noch weiter: sie drückte Finn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seinen hoch aufgerichteten Schaft, wie man ein Pferd besteigt.
 
   Mit den Oberarmen presste sie ihre Brüste zusammen, die so prall und noch schöner fast, emportraten und  in Finn eine unglaubliche Lust erwachsen ließen, an ihnen zu saugen und zu knabbern. Doch Mary ritt seinen Schaft mit solcher Intensität, dass er sich auf nichts mehr zu konzentrieren vermochte, als auf die Explosion, die sich in seinen Lenden ankündigte. Es zog und pochte in seinem Unterleib und er wusste, dass er sich bei weitem nicht mehr so lange würde beherrschen können, wie er wollte. Nur, um noch dieses von Lust beherrschte Frauengesicht über sich zu sehen, das, den Kopf in den Nacken gelegt, keuchende Schreie ausstieß. Dieser wundervolle Körper, der alles um sich herum zu vergessen schien, sogar die Gefahr, in der sie beide schwebten, wenn jemand ihr heftiges Liebesspiel mitbekommen sollte.
 
   Marys wollenes Dreieck rieb auf der Haut seines Unterleibs und er lauschte dem Klatschen ihrer Pobacken auf seinen Schenkeln. Und dann – er war gerade noch im Anblick ihrer hüpfenden Brüste versunken, explodierte er. Der unglaubliche Druck löste sich schlagartig und eine Fontäne nach der anderen ergoss sich in ihren Schoss.
 
   Als Mary seinen Saft spürte, der aus ihr herausfloss und sich so mit den Resten ihres Blutes mischte, starrte sie Finn mit offenen Lippen an.
 
   Ihre Brust hob und senkte sich so heftig, als wäre sie vom Souterrain bis unter das Dach gerannt.
 
   „Was … was ist das?“, fragte sie verblüfft und blickte zwischen ihre Beine, wo sich sein weißlicher Saft erstreckte.
 
   „Ich bin gekommen, mein Herz.“
 
   Ermattet und wohl auch von einer gewissen Furcht erfüllt, stieg sie von ihm ab.
 
   „Is da jetz gut oder schlecht?“
 
   Finn grinste breit.
 
   „Das ist gut. Sogar sehr gut!“
 
   „War es schön für dich?“, fragte sie mit einer so sanften Stimme, dass sie Finn an Samt erinnerte, den man durch die Finger gleiten lässt.
 
   Statt einer Antwort zog er Mary in seine Arme und barg sie schützend an seiner Brust.
 
   Das Leben konnte so schön sein …
 
    
 
   X
 
   Die Schwester hatte den Verband gewechselt und mit ihm gescholten, dass er sich so viel bewege. Aber seit die Kopfschmerzen nachgelassen hatten, hatte die Unruhe wieder Besitz von ihm ergriffen.
 
   Natürlich war der Ripper tot und er hatte keinen anderen Fall, bei dem seine Anwesenheit gebraucht wurde … Dennoch fühlte er sich dumm und nutzlos in diesem fürchterlichen Krankenhaus.
 
   Es irritierte ihn auch, dass noch keine Gratulanten aufgetaucht waren. Immerhin hatte er den Terror von Whitechapel beendet.
 
   Abberline war mal da gewesen, doch als er bemerkte, wie schlecht es Harris ging, hatte er sich zügig verabschiedet.
 
   Swanson seinerseits hatte ein Telegramm geschickt, indem er ihm gute Besserung wünschte.
 
   Das war alles.
 
   Harris tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sicherlich noch am ermitteln waren, ob er wirklich den Ripper erlegt hatte und erst gratulieren wollten, wenn sie sich absolut sicher waren.
 
   Aber die Unruhe rührte nicht nur alleine von diesen dienstlichen Fragen her … Und sie zeigte sich nicht nur in dem unablässigen hin und her- Bewegen unter der viel zu warmen Decke.
 
   Sie zeigte sich auch in der Konzentration mit der auf alle Schritte im Gang vor seiner Tür lauschte. Wie er zusammenzuckte, wenn angeklopft wurde und die Starre mit der er wartete, wer wohl eintreten möge.
 
   Er war sogar schon mehrmals aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil er geträumt hatte, jemand habe die Tür geöffnet. 
 
   Welche Enttäuschung, wenn er dann merkte, dass es nur ein Traum gewesen war und das Zimmer still und leer.
 
   Oder wenn lediglich eine Schwester, oder ein Arzt ihn aufsuchten.
 
   Er wartete auf jemand anderen … Voller Sehnsucht und Ungeduld. Mit schmerzendem Körper griff er wieder und wieder nach seiner Taschenuhr, die neben ihm auf dem weißen Nachttisch lag, und beobachtete die Zeiger, die sich mal zu langsam, mal zu schnell über das Zifferblatt bewegten. 
 
   Wenn die Stunde des Ladenschlusses näherkam, stellte er sich Elizabeth vor, wie sie sich fertig machte und dann den Weg in Richtung des Krankenhauses einschlug. Sah aus dem Fenster nach dem Wetter und versuchte zu berechnen, wie lange es wohl dauern würde, bis sie anklopfte. 
 
   Aber es geschah nichts. Die Stunden verrannen und sie tauchte nicht auf. Nie zuvor hatte er sich so schwach und hilflos gefühlt. So verwundbar im Angesicht der Zeit, deren Sklave er geworden war.
 
   Der Gedanke, nie mehr ihre Hand in der seinen zu spüren, ihren Atem auf seiner Haut, war ihm unerträglich.
 
   Er wehrte sich gegen diese Gefühle – niederzuringen vermochte er sie aber nicht.
 
   Als nun die Tür geöffnet wurde, und er es kaum mitbekam, da er in Gedanken so weit weg war, überströmte die Enttäuschung ihn.
 
   Nicht Elizabeth Montgomery kleiner Schemen trat ein, sondern Ada.
 
   Mit besorgter Miene eilte sie an sein Bett und griff vorsichtig nach seiner Hand.
 
   „Verzeih mir, dass ich jetzt erst zu dir komme. Ich war schon mehrmals hier, aber man wollte mich nicht zu dir lassen … Wie geht es dir?“
 
   Ihr Rock bauschte sich knisternd auf, als sie sich neben ihn setzte.
 
   „Besser. Viel besser. Ich danke dir.“
 
   Sanft küsste sie seine Stirn und Harris beobachtete, was dieser Kuss in ihm auszulösen vermochte. Leere. Nichts. Niedergeschlagenheit machte sich in ihm breit.
 
   „Du bist ein richtiger Held, mein Liebster! Wir sind alle so furchtbar stolz auf dich!“
 
   Immerhin sagte das mal jemand zu ihm …
 
   „Ich danke dir!“
 
   „Jetzt ist dieses Monstrum erledigt und du hast alles erreicht, was du wolltest!“, flüsterte sie mit samtener Stimme in sein Ohr.
 
   Doch etwas gefiel ihm an ihren Worten nicht. Es erschien Harris, als gebe es noch eine andere Dimension, die ihm erst noch eröffnet werden würde.
 
   „Dein Bruder hat telegrafiert und dir gratuliert!“ Sie zog das mehrmals gefaltete Blatt aus ihrem perlenbestickten Beutel und reichte es ihm.
 
    
 
   Famos, mein Lieber – STOP – Sei stolz auf dich – STOP – Und jetzt komm wieder zur Vernunft – STOP – Dein dich liebender Bruder – STOP –
 
    
 
   Fassungslos überflog Harris wieder und wieder die kargen Zeilen. Und jetzt komm wieder zur Vernunft! In dem Moment wusste er, woher der Wind wehte.
 
   „Na? Freust du dich?“
 
   „Ja. Danke.“ Sein Tonfall ließ jeglichen Enthusiasmus vermissen.
 
   „Ich finde, er hat Recht, mein Liebster. Du hast dieses Monster erledigt und nun kannst du wieder ein normales Leben führen. Du und ich.“
 
   Sie setzte sich sehr gerade hin und schaute ihn an, wie ein Jäger nach der Jagd seine Strecke.
 
   Harris schwieg.
 
   Langsam schmolz die Sicherheit in Adas Zügen. Er sah sie an und tat nichts, dies aufzuhalten.
 
   „Du willst nicht aufhören. Nicht wahr?“ Ihre Stimme war leise. Lag förmlich auf der Lauer.
 
   „Du willst die Warnung nicht sehen, die dir ein wohlmeinendes Schicksal gesandt hat …“ Sie sprach, als bete sie eine Litanei. Kannte jeden einzelnen Satz.
 
   „John! Beim nächsten Mal hast du vielleicht nicht mehr so viel Glück …“ Es war eine beinahe verzweifelte Mahnung, doch er wusste, dass Ada bereits den Ausgang des Gesprächs kannte.
 
   „Adelaide … ich bin Polizist. Es ist ein Teil von mir.“
 
   Sie atmete lang ein, füllte ihre Lungen und sah ihn starr an.
 
   Genau so hätte ein Whistler sie porträtieren können.
 
   „Nun ja …“ Sie lächelte abrupt. „Wir wollen heute nicht darüber sprechen. Jetzt machst du erst sowieso mal Pause. Erholst dich. Sammelst Kraft. Dann sehen wir weiter.“
 
   Er musste es klären. Jetzt! Ein für alle Mal! Wenn sie ihn nicht als Polizisten wollte, dann wollte sie ihn gar nicht. Niemals würde er seinen Beruf aufgeben, um sich irgendwo als nutzloser Landedelmann zur Ruhe zu setzen.
 
   Natürlich würde sie niemals zustimmen, aber dann mussten sie die Verlobung lösen. Hier und jetzt!
 
   Sollte sie sich doch mit seinem Bruder zusammentun, oder mit einem seiner Freunde. 
 
   Nein. Er konnte diese Spannung nicht mehr ertragen. Dieses Gefühl, sich und sie zu belügen. Sie hinzuhalten, in der Hoffnung, dass irgendetwas passieren würde, das alles zum Guten wenden könnte.
 
   Es war nicht nur wegen Elizabeth Montgomery … Es war die Tatsache, dass sie einen gewaltigen Teil seiner selbst ablehnte.
 
   Dass sie überzeugt schien, man könne auch mit einem Mann leben, wenn dieser sich selbst verleugnete.
 
   „Adelaide … hör mir zu …“ Jetzt würde er es ein für alle Mal …
 
   „Harris?“
 
   Abberline war eingetreten und hatte erst geklopft, den Arm um die Tür nach draußen gereckt, als er schon im Zimmer stand.
 
   „Inspector …“, weiter kam Harris nicht. Sein Vorgesetzter hatte ganz offensichtlich keine guten Neuigkeiten. Sein Gesicht wirkte gehetzt und seine Augen waren mit tiefen Schatten unterlegt.
 
   „Sir!“
 
   „Harris … etwas Furchtbares ist geschehen … Man hat …“ Sein gehetzter Blick blieb auf der konsternierten Ada haften. Nach einer Schrecksekunde verbeugte Abberline sich und stieß hervor: „Um Vergebung, Miss … Ich bin untröstlich … Aber ich … Sie verzeihen …“
 
   Adelaide atmete durch und erhob sich.
 
   „Ich verstehe“, versetzte sie pikiert. „Dann werde ich euch mal euren … dienstlichen Gesprächen überlassen … Erhol dich schön, mein Lieber. Ich werde morgen wieder nach dir sehen!“
 
   Sie küsste Harris sanft auf die Stirn und rauschte mit schleifender Schleppe hinaus.
 
   „Was ist geschehen, Sir?“
 
   Abberline rannte, den Hut in Händen am Fußende des Bettes auf und ab.
 
   „Es gab letzte Nacht einen Doppelmord.“
 
   „Einen … was?“ Harris wollte sich aufsetzen, wurde aber von den Schmerzen und dem Verband im Liegen gehalten.
 
   „Zwei Frauen … in kürzestem Abstand. Der ersten wurde … nur … die Kehle durchgeschnitten. Aber die zweite … Ein Anblick des Grauens. Der erste Mord war in der Berner Street und der zweite am Mitre- Square.“
 
   Abberline sah Harris mit zusammengepressten Lippen an.
 
   Der Jüngere brauchte einen Moment, aber dann verstand er …
 
   „Dann haben wir jetzt die City Police und die Metropolitan Police im gleichen Boot.“
 
   „So sieht´s aus …“
 
   Abberline machte aus seiner Niedergeschlagenheit keinen Hehl.
 
   „Verflucht!“, rutschte es Harris heraus. Doch Abberline wiederholte seine Worte: „Jawohl! Verflucht …!“
 
   „Und das wiederum bedeutet, dass der Kerl, den ich erledigt habe …“
 
   „… nicht unser Mann ist“, ergänzte Abberline.
 
   „Verflucht!“
 
   In diesem Moment hatte Harris seine Freude über den gelungenen Fang, seine Vorfreude auf Lobeshymnen und Auszeichnungen, vollkommen vergessen.
 
   Er war nur noch Polizist. Ein Polizist, der wusste, dass weder die Angst auf den Straßen, noch die Jagd nach dem Killer zuende war.
 
   „Und es war beides Mal unser Mann?“
 
   „Wir gehen davon aus. Er muss zu Fuß gegangen sein. Ich bin die Strecke selbst abgelaufen. Es kann passen. Außerdem ist er bei der ersten wohl von einem Fuhrwerk gestört worden, das angefahren kam. Der Ort war nicht glücklich gewählt. Aber bei der zweiten hatte er Zeit. Und die hat er genutzt.“
 
   Seine Worte wurden von einem Griff in seine Jackettasche begleitet. Aus ihr beförderte er eine Fotografie zutage, die er Harris reichte.
 
   Dieser blickte darauf und ließ sie beinahe fallen.
 
   „Was sie hier sehen, ist das, was Jack von Catherine Eddowes übrig gelassen hat.“
 
   Harris hatte sich gefangen und betrachtete das Bild in seinen Händen. Er sah eine Frau in einer blutverschmierten Kiste. Vom Gesicht war nur wenig zu erkennen. Die Nase schien zu fehlen und schräg über ihrer Kehle klaffte eine langgezogene Wunde.
 
   Sein Magen hob und senkte sich.
 
   „Gütiger Herr im Himmel, Sir … Was für eine Bestie ist das?“
 
   Abberline setzte sich zu ihm und sah ebenfalls auf das Foto, als könne man den Anblick zu zweit besser ertragen.
 
   „Er ist ein Mensch. Und wenn mich nicht alles täuscht, ein sehr durchschnittlich wirkender noch dazu.“
 
   „Und wie kommen sie darauf?“
 
   „Weil wir tausende von Hinweisen bekommen und haben immer noch nichts, als ein Phantom. Sie können sich nicht vorstellen, was da draußen los ist. Das ist Eastend steht so kurz vor der Rebellion!“ Er hielt seine Hand hoch und legte Daumen und Zeigefinger dicht aneinander.
 
   „Bürgerwehren … Hysterische Huren … Messerschwingende Raufbolde … Und Zeitungen, die sich überschlagen mit reißerischen Artikeln. Sie lassen kein noch so ekelerregendes Detail außer Acht. Wir haben inzwischen Anfragen von Journalisten aus ganz Europa. Aus den USA und sogar aus Südamerika.“
 
   „Und wer gibt die Details raus?“ Harris war alarmiert. Natürlich wusste er selbst am besten, dass Zeitungen gut bezahlten für Informationen aus erster Hand und wie miserabel die Entlohnung der einfachen Polizisten war. Da reizte es, mal das eine oder andere aus den Akten weiterzureichen …
 
   Dennoch empörte es ihn.
 
   Abberline schüttelte den Kopf.
 
   „Ich hab aufgehört, zu suchen, Harris. Wir dachten immer, diese Schmierfinken würden uns an den Stiefeln kleben … Aber inzwischen weiß ich, dass sie uns voraus sind … Ach – hol´s doch der Teufel!“ Er schleuderte seinen Hut auf die Bettdecke.
 
   „Es wäre auch zu schön gewesen …“
 
   „Ich werde von Tag zu Tag pessimistischer. Wir werfen jetzt schon die Polizisten, die eigentlich im Ruhestand sind, in die Straßen. Wir verkleiden sie, lassen sie in Zivil Streife gehen. Wir schicken Bluthunde los. Sogar eine Belohnung wurde jetzt ausgesetzt.“
 
   „Das war auch Zeit“, warf Harris dazwischen.
 
   Abrupt wandte Abberline ihm seinen Blick zu.
 
   „So? Ja? Dann will ich ihnen jetzt mal was sagen: Dank dieser Belohnung haben wir im Eastend ungefähr zweitausend Ripper! Die Leute rennen uns die Bude ein mit ihren Verdächtigungen. Die würden ihren Großvater anzeigen, wenn sie dann kassieren könnten. Und ich werde den Scheiß- Gedanken nicht los, dass dieses Monster irgendwo da draußen hockt und sich über uns kaputtlacht.“
 
   „Gibt es Zeugen?“
 
   „Ja, ein paar. Wir haben auch Beschreibungen der Männer, die vorher mit den Opfern gesehen wurden. Aber das können sie vergessen. So sieht das halbe männliche Eastend aus. Und als würde das noch nicht reichen …“
 
   Er stand auf, ohne seinen Satz zu beenden und blieb am Fenster stehen. Er blickte lange hinaus in die einbrechende Dunkelheit.
 
   „Ja?“, ermunterte Harris.
 
   „Jemand hat ein Gekritzel hinterlassen.“
 
   Abberlines Betonung machte Harris klar, dass es sich dabei um keine gute Nachricht handelte.
 
   „Der Ripper?“
 
   Abberline zog seine Unterlippe nach innen zwischen die Zahnreihen. Sein Bart sträubte sich etwas.
 
   „Wir wissen es nicht. Es war auf eine Mauer gekrakelt.“
 
   „Und woher wissen wir dann …“, setzte Harris nach.
 
   „Wir haben dort auch einen schmutzigen Fetzen gefunden, der zur Schürze des letzten Opfers gehörte.“
 
   Er zog einen Zettel aus seiner Jacke und reichte ihn Harris
 
    
 
   The Juews are the men that will not be blamed for nothing.
 
    
 
   „So steht das dort?“
 
   „Stand“, korrigierte Abberline.
 
   „Was heißt … stand …?“
 
   Sein Vorgesetzter nickte mit zusammengepressten Lippen.
 
   „Ein Kollege hat es notiert und dann abgewaschen. Sonst hätten wir hier bald Pogromstimmung.“
 
   „Es könnte sich um eine falsche Fährte handeln …“
 
   „Gewiss … aber das wissen wir erst, wenn wir den Täter haben.“
 
   „Wie hießen die Opfer? Waren sie uns bekannt?“
 
   „Elizabeth Stride, das war die erste und Catherine Eddowes eben. Die auf dem Bild.“
 
   Jetzt setzte Harris sich doch auf.
 
   „Stride? Long Liz?“
 
   Er war elektrisiert.
 
   „Ja. Wieso?“ Seine Erregung sprang auf seinen Vorgesetzten über.
 
   „Weil … na … Erinnern sie sich noch an die Hutverkäuferin?“
 
   „Hmmm … eine Miss Monterey …“
 
   „Nein, Montgomery. Sie kam hier ins Krankenhaus und erzählte mir, dass sie eine Liz Stride kennen gelernt habe, und die habe ihr erzählt, sie wisse, wer der Ripper sei.“
 
   „Fabelhaft“, knurrte Abberline. „Dann hat er ja genau die Richtige erwischt.“
 
   In diesem Moment traf es Harris wie einen Blitz.
 
   „Um Gottes Willen … wenn er diese Stride vielleicht nicht nur deswegen nicht ausgeweidet hat, weil er gestört wurde … sondern … weil er sie nur aus dem Weg haben wollte …“
 
   „Dann ist er a) noch gefährlicher als wir dachten, weil er sich beherrschen kann und b) ist ihre Miss Montgomery womöglich in Lebensgefahr.“
 
   Harris konnte nicht mehr in seinem Bett liegen bleiben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er seine Beine an und versuchte, sie auf den Boden zu stellen.
 
   „Was tun sie denn da, Mann?“, rief Abberline entsetzt aus.
 
   Doch sein jüngerer Kollege hatte sich bereits an das metallene Rohr am Fußende des Bettes geklammert und versuchte jetzt, sich daran hochzuziehen.
 
   Schwindel brach auf ihn herein und heftige Übelkeit. Abberline packte ihn am Arm, unsicher, ob er ihm beim Aufstehen helfen sollte, oder ihn wieder zurück ins Bett befördern.
 
   „Sie ist in Gefahr, Abberline!“ Harris ächzte und fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen.
 
   „Ich kümmere mich um sie. Wenn sie sich wieder hinlegen.“
 
   „Sie müssen sie in Sicherheit bringen.“ Harris sah ein, dass er in diesem Zustand nicht einmal bis zur Tür kam.
 
   „Und wohin?“
 
   „Meine Wohnung steht ja jetzt leer. Der Schlüssel ist dort in meiner Manteltasche. Sie soll sich dort verstecken, bis alles bereinigt ist.“
 
   Abberline tastete den Mantel ab, dann aber sah er Harris zweifelnd an.
 
   „Ist nur fraglich, ob sie in die Wohnung eines Herrn einziehen wird …“
 
   „Sie muss! In solch einer Situation kann man doch wohl kaum Rücksicht auf Konventionen nehmen.“
 
   „Frauen sind da oft … na, sagen wir mal … eigen …“
 
   „Sie muss vernünftig sein!“
 
   „Jetzt machen sie sich keine Gedanken … Ich werde sie zu ihnen in die Wohnung bringen. Und sie erholen sich derweil, damit sie möglichst bald den Schutz übernehmen können!“
 
   Er half Harris noch zurück und verabschiedete sich dann.
 
   Wenn ihr irgendetwas zustoßen würde, könnte ich mir das nie vergeben, dachte Harris und Schweiß brach aus seiner Stirn. Natürlich war Abberline ein fabelhafter Polizist, aber er konnte sie auch nicht rund um die Uhr bewachen.
 
   Jetzt verfluchte er den Kerl, der ihn erwischt hatte. Er bewegte sich hin und her und fand keinen Ausweg. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Und das im Angesicht eines Mörders, der alles sprengte, was sie sich je hätten vorstellen können.
 
   Elizabeth verlieren … alleine der Gedanke fühlte sich an, als stürze er in einen nicht endenden Abgrund.
 
    
 
   X
 
   Elizabeth war unruhig. Der Besuch von Inspector Abberline im Laden hatte sie zutiefst beunruhigt.
 
   Dass er sie aufgefordert hatte, ein paar Sachen zu packen, und in Harris Wohnung zu ziehen, war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Davon abgesehen, dass sie nicht einfach so in die Wohnung eines wohlhabenden Junggesellen ziehen konnte, hatte ihr das Angebot auch deutlich gemacht, wie gefährlich ihre Situation war.
 
   So vermengte sich die Sorge um Harris mit der Sorge um sich selbst.
 
   Andererseits … wer sagte denn, dass der Ripper überhaupt von ihr wusste? Er hatte Stride getötet … Die Zeitungsjungen brüllten den Doppelmord ohne Unterlass die Straßen hinauf und hinunter.
 
   Ihre Hände zitterten, bei dem Versuch, Hüte in die oberen Regalreihen zu packen.
 
   Was sollte sie nur tun?
 
   Zudem: sie musste arbeiten. Es war ausgeschlossen, dass sie die Stelle hier verlor. Dann wäre sie in kürzester Frist dort gelandet, wo der Ripper seine Opfer fand.
 
   Elizabeth hatte Angst.
 
   Sie versuchte abzuwägen, wie hoch das Risiko war, ermordet zu werden, im Vergleich zu den Aussichten, in der Gosse zu landen.
 
   Nein, eine Heldin war sie nicht. Verfluchte Tee- Einladung. Verdammte Liz Stride. Verdammte Neugier!
 
   Warum hatte sie sich überhaupt eingemischt?
 
   Gut, ihr Leben war langweilig gewesen, eintönig. Aber was hatte sie denn dafür eingetauscht? Todesangst!
 
   Die Türglocke gellte schrill in ihren Ohren. Ihr Herz krampfte sich zusammen und Schweiß brach aus ihrer Stirn, als sie sich blitzschnell umdrehte.
 
   Der Mann, der vor ihr stand war gerade mal mittelgroß, hatte dunkle, kurz geschnittene Haare und ein bartloses Kinn. Seine Kleidung war von durchschnittlicher Qualität.
 
   „Wie kann ich ihnen dienen, Sir?“
 
   „Ich möchte zu Mr. Lewinsky.“
 
   „Einen Moment, Sir. Ich sehe nach …“
 
   Wenn das der Ripper war? Du siehst Gespenster!, schalt Elizabeth sich selbst. Warum sollte der Ripper am helllichten Tag hier im Laden erscheinen und nach Mr. Lewinsky fragen?
 
   Dennoch pochte ihr Herz noch immer heftig in ihrer Brust, als sie den Fremden ankündigte.
 
   „Einen Moment noch. Ich werde ihn gleich empfangen.“
 
   Es schien Lewinsky nicht zu wundern, dass ihn ein Mann in seinem Atelier aufsuchte. Ruhig nähte er weiter ein üppiges Bukett an eine Haube.
 
   Elizabeth versuchte, den Blicken des Mannes auszuweichen, als sie wieder im Laden war und stattdessen weiter Hüte einzuräumen.
 
   „Er wird gleich bei ihnen sein, Sir.“
 
   „Ich warte.“ Seine Stimme war tief und eigentlich recht angenehm. Er musste ein Landsmann von Lewinsky sein, denn er hatte den gleichen Akzent.
 
   Elizabeth reckte sich nach oben, um eine Haube in ein Regal zu befördern, einfach weil sie zu faul war, den Tritt herbeizuschaffen.
 
   Im nächsten Moment stand der Mann neben ihr, griff nach der Haube und platzierte sie.
 
   „So?“
 
   „Ja. Danke, Sir.“
 
   Sein Ärmel war dabei herab gerutscht und gab den Blick auf eine merkwürdige Tätowierung frei, wie Elizabeth sie noch nie gesehen hatte.
 
   Sie kannte die Tätowierungen von Matrosen, die halbnackt durchs Eastend wankten, wenn sie Landgang hatten. Nackte Frauen, Anker, Spruchbänder. Sogar Rosen hatte sie schon gesehen.
 
   Aber diese hier … Sie sah aus wie eine Windrose, nur mit mehr Zacken. Und von diesen wiederum gingen wiederum Strahlen aus. Zwischen diesen Zacken nun fanden sich Symbole, Buchstaben ähnlich, die sie aber nicht kannte.
 
   Fasziniert betrachtete sie das Werk.
 
   Elizabeth war sich nicht sicher, ob er ihre Blicke bemerkt hatte, jedenfalls zog er schnell den Arm zurück, gerade so, als habe er sich verbrannt. 
 
   „Wie schön, sie zu sehen, mein Lieber!“
 
   Lewinsky war in der Tür erschienen und strahlte über das ganze Gesicht.
 
   „Kommen sie doch bitte … Miss Montgomery … sie wären wohl so nett, uns eine schöne Tasse Tee zu machen? Sladkii?“ Er fragte in Richtung seines Gastes.
 
   „Sehr süß“, erwiderte dieser lächelnd.
 
   Dann zogen die beiden Männer sich ins Atelier zurück.
 
   Elizabeth bereitete den Tee zu und ging mit den beiden Tassen nach nebenan. Im gleichen Moment, da ihr Schatten auf die Männer fiel, versanken diese in Schweigen. Sie reichte jedem seinen Tee und begab sich dann in den Laden zurück.
 
   Was auch immer sie vermutet hatte bezüglich des fremdländischen Gastes – es schien bestätigt zu werden, als Lewinsky sich erhob und die Tür zum Atelier hinten ihr zuzog. Eine Tür, die dabei in den Scharnieren quietschte, weil immer offen zu stehen pflegte.
 
   Mochte es nun an ihrer ängstlichen Stimmung liegen, oder an den Sorgen die sie plagten, vielleicht auch an der merkwürdigen Tätowierung, aber Elizabeth tat nun zum ersten Mal etwas, das sie nie zuvor getan hatte: sie lauschte an der Tür!
 
   Vorsichtig achtete sie darauf, das Türblatt nicht zu berühren und auch mit ihren Röcken kein Geräusch zu machen.
 
   Die Ohrmuschel gegen das Holz gepresst, betete sie, die Männer mögen Englisch sprechen, auf dass sie sie zu verstehen vermochte.
 
   „Nun?“ Es war Lewinskys Stimme.
 
   Elizabeth atmete auf.
 
   „Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch unter Kontrolle halten kann.“ Der Fremde schien besorgt.
 
   „Seine Durchlaucht braucht noch ein paar Wochen“, mahnte ihr Chef.
 
   „Ich weiß … aber …“
 
   „Aber was?“
 
   „Es wird immer schlimmer …“
 
   „Wir wussten das von Anfang an!“
 
   Von wem sprachen die beiden nur?
 
   „Sie haben ihn nicht erlebt.“
 
   „Seien sie keine Memme!“
 
   Nie hatte sie Mr. Lewinsky so reden hören. Wo war sein ganzer großväterlicher Charme hin?
 
   „Verzeihen sie … aber sie haben ihn nicht erlebt! Er ist … er macht mir Angst, wenn ich bei ihm bin. Er ist kaum noch zu kontrollieren.“
 
   „Sie müssen ihn kontrollieren! Hat er jetzt jemanden, der ihn beschützt?“
 
   „Ja, es wurde ein Ire gefunden.“
 
   „Iren sind gut. Sie können den Mund halten.“
 
   „Ja. Sicher.“ Der Fremde klang niedergeschlagen. Offensichtlich hatte er sich eine andere Reaktion ihres Chefs erhofft.
 
   „Hören sie … kann man keinen anderen finden, der zu ihm geht?“
 
   „Schluss jetzt!“, herrschte Lewinsky den Verzagten an. „Reißen sie sich zusammen. Nur noch kurze Zeit! Dann ist alles bereit und seine Durchlaucht kann gefahrlos in die Heimat zurückkehren. Gehen sie jetzt! … Gehen sie! Und machen sie keinen Fehler!“
 
   So schnell Elizabeth konnte, schnappte sie einen Lappen und wischte im nächsten Moment eifrig den Tresen.
 
   Die Tür zum Atelier ging auf und der Fremde verschwand.
 
   Elizabeth sah zu ihrem Chef hin.
 
   „Politische Dinge, Miss Montgomery. Politische Dinge …“ Das war mehr, als sie als Erklärung erwartet hatte.
 
   Sie war beinahe erleichtert. 
 
   Wenn ihr auch die Tätowierung nicht mehr aus dem Sinn ging …
 
    
 
   X
 
   Harris war eher besorgt, denn erleichtert, als er mit Hilfe des Nachschlüssels, der beim Portier lag, seine leere Wohnung betrat.
 
   Er ging von Zimmer zu Zimmer, doch nirgends fand sich auch nur der Hauch einer Spur, dass Elizabeth da gewesen war. Alles lag noch genau so, wie er es verlassen hatte.
 
   Mit jedem Schritt pochte sein Herz heftiger.
 
   Die Post, die der Portier ihm zusammen mit seinem Schlüssel gegeben hatte, warf er achtlos auf einen kleinen Tisch.
 
   Wo war sie jetzt? Wie ging es ihr?
 
   Seine Seite schmerzte noch, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er empfand, wenn er daran dachte, in welcher Gefahr Elizabeth noch immer schweben musste.
 
   Nichts hielt ihn in der Wohnung.
 
   Der Abend senkte sich bereits über die Stadt, als er seine Droschke vorfahren ließ und Anweisung gab, ihn zu ihrer Wohnung zu bringen.
 
   Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, denn ihr Fenster war dunkel. Sie war also nicht daheim.
 
   Schnell schaute er auf seine Taschenuhr. Kurz vor neun … Sie musste eigentlich jeden Moment auftauchen.
 
   Hätte er gewusst, welchen Weg sie nahm, er wäre ihr entgegen gegangen. Doch er hatte keine Ahnung.
 
   Er hatte von so viel keine Ahnung, was sie betraf und dabei spürte er tief in sich den Wunsch, alles von ihr zu erfahren. Von ihrem Lieblingsgericht bis zu den Vorstellungen, die sie für ihre Zukunft hatte.
 
   Es kostete ihn einen Moment der Konzentration, sich von diesen Überlegungen zu befreien, und an Adelaide zu denken. Sie war die Frau seines Lebens. Mit ihr war er verlobt und würde sie bald heiraten.
 
   Er durfte an Elizabeth Montgomery nicht in der Art denken, wie er es tat. An ihre Lippen, ihre großen Augen. An die Rundung ihrer Brüste in dem eng geschnürten Mieder. Auch nicht an ihre Stimme, die so unendlich viel mehr Nuancen hatte, als die jeder anderen Frau. Auch nicht an ihr Gesicht als solches, in dem sich jeder Gedanke, jedes Gefühl widerspiegelte, das ihren Geist und ihr Herz erfüllte.
 
   War sie nur unerschrocken, dass sie seine Wohnung nicht bezogen hatte, oder verrückt? Vielleicht auch naiv.
 
   Aber auf jeden Fall spielte sie mit ihrem Leben.
 
   Und das musste er beenden.
 
   Er empfand tiefe Wut auf Abberline, dass dieser offensichtlich nicht sichergestellt hatte, dass Elizabeth auch wirklich in die Wohnung zog. Warum hatte er es dabei bewenden lassen, ihr lediglich den Schlüssel zu geben?
 
   Als ihr Schemen um die Ecke bog, machte sein Herz einen Freudensprung. Sie war am Leben und wohlauf.
 
   Harris wollte aus der Droschke springen und sie in seine Arme reißen vor Glück. Doch er beherrschte sich. Ließ sie bis an die Haustür kommen und stieg erst aus, als sie bereits geöffnet hatte.
 
   „Miss Montgomery?“
 
   Sie zuckte zusammen und flog förmlich mit schreckgeweiteten Augen herum.
 
   „Verzeihen sie … ich wollte sie nicht erschrecken …“
 
   „Ach sie sind es …“
 
   Bemerkte er Freude in ihrer Stimme?
 
   „Wie geht es ihnen?“ Sie bemühte sich offensichtlich, ihrer Stimme einen gelassenen Tonfall zu geben.
 
   „Es geht. Ich war besorgt …“
 
   „So?“
 
   Sie zog ihr Tuch fester um die Schultern, als habe ein kalter Hauch sie gestreift. Das betrübte Harris.
 
   „Aber das ist kein Thema für die Straße“, mahnte er.
 
   Wortlos trat sie ein und ließ die Tür hinter sich offen. Er nahm es als Aufforderung und folgte ihr in das düstere, stickige Treppenhaus.
 
   In ihrer Stube setzte er sich auf den einzigen Stuhl, während sie ihr Tuch ablegte und sich erschöpft auf das Bett setzte.
 
   „Ich war besorgt wegen des Rippers. Deswegen hatte ich Inspector Abberline gebeten, sie in meiner Wohnung unterzubringen.“
 
   „Das ist unmöglich. Und das wissen sie.“
 
   „Es geht um ihr Leben, Miss Montgomery.“ Seine Stimme hatte einen so flehenden Ton angenommen, dass er sich selbst ein wenig schämte.
 
   „Und wenn … sie sind aus dem Krankenhaus zurück und haben die Wohnung selbst wieder bezogen. Unterdessen ist mir nichts geschehen.“
 
   „Gott sei es gedankt.“
 
   Sie sah ihn lange an. Durchbohrte ihn förmlich mit Blicken.
 
   „Dann steht jetzt also fest, dass es nicht der Ripper war, den sie getötet haben …“ Sie schien den Killer für ein sichereres Terrain zu halten.
 
   „Offensichtlich.“
 
   „Wenn ich nicht wieder Gefahr laufe, ihnen Nutzloses zu erzählen …“
 
   Elizabeth blickte ihn an, als warte sie auf seinen Einwurf.
 
   Harris aber sagte nichts, denn er wollte nicht mit ihr zu streiten beginnen.
 
   „Ich hatte vor ein paar Tagen eine merkwürdige Begegnung im Hutgeschäft. Ein Mann kam herein und wollte Mister Lewinsky sprechen …“
 
   Sie berichtete von der Unterhaltung, die sie belauscht hatte. Harris hörte aufmerksam zu. Sie hatte ein brillantes Gedächtnis und konnte Wort für Wort das ganze Gespräch ohne zu stocken wiedergeben.
 
   „Und diese Tätowierung?“, hakte er nach. Elizabeth stand auf und holte aus einer Schublade einen Bogen Papier, auf dem sie die Windrose gezeichnet hatte.
 
   „Lediglich die merkwürdigen Zeichen, oder Buchstaben musste ich ersetzen.“
 
   Harris war beeindruckt. Dennoch sagte ihm diese Tätowierung nichts.
 
   „Ich weiß nicht, Miss Montgomery. Ich denke, es handelt sich vielleicht um das Zeichen einer Geheimgesellschaft. Allerdings kenne ich mich da nicht aus. Mr. Lewinsky könnte Recht gehabt haben, wenn er es als etwas Politisches bezeichnet hat.“
 
   „Aber was soll die Sache mit dem Mann, den sie nicht mehr kontrollieren können?“
 
   „Vielleicht ein Verräter. Oder einer, der mit Verrat droht. Sogar einen gedungenen Mörder würde ich nicht ausschließen.“
 
   Sie stützte ihre Hände auf und beugte sich weit nach vorne.
 
   „Hören sie, Inspector Harris … Dieser Besucher hatte Angst! Todesangst! Es muss also einen Menschen geben, der ihm mehr Furcht einflößt als alles andere, was er erlebt hat! Und wer könnte das anders sein, als der Whitechapel- Mörder?“
 
   Harris bewegte den Kopf hin und her.
 
   „Ich weiß nicht … ich sehe einfach keinen Zusammenhang mit dem Ripper.“
 
   Abrupt richtete sie sich auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte zornig: „Wer ist denn hier der Polizist? Oder wollen sie mir damit sagen, dass ich wieder Gespenster sehe? Stride sagt mir, sie kenne den Mörder und gleich darauf wird sie ermordet. Aber das ist ja kein Hinweis. Sie nehmen nichts von dem, was ich sage ernst. Nichts!“
 
   Ihr Gesicht rötete sich heftig und Harris sprang auf.
 
   „Aber nein. Natürlich nehme ich Ernst, was sie sagen!“
 
   „Das tun sie eben nicht! Sie behandeln mich wie eine Marionette. Was ich sage, ist in ihren Augen Unfug, aber sie wollen meinen Ruf ruinieren, indem sie mich anweisen, ihre Wohnung zu beziehen. Aber wahrscheinlich tut man das so in ihren Kreisen. Oh – das passt ja auch zu einer wie mir, nicht wahr? Wahrscheinlich halten sie mich immer noch für eine Dirne!“ Der zornige Redeschwall schien kein Ende nehmen zu wollen.
 
   Sie spie ihm all ihre Wut, all ihre Enttäuschung und auch all ihre Angst ins Gesicht.
 
   Harris aber ertrug die Worte der Selbsterniedrigung und der Vorwürfe nicht mehr länger. Er packte Elizabeth bei den Schultern und versiegelte ihren atemlosen Mund mit seinen Lippen.
 
   Im nächsten Moment schwebte er auf einer Wolke. Die Augen geschlossen, bestand die Welt nur noch aus dem süßen Kuss, dem zarten Körper in seinen Armen.
 
   Er war angekommen. Er liebte sie. In all ihrem Zorn. All ihrer Impulsivität. Er betete sie an. Seine Arme um ihren Rücken geschlungen und diesen streichelnd, vermochte er sich nichts Herrlicheres vorzustellen, als ihre Nähe.
 
   Doch in diesem Moment, traf ihn ein heftiger Stoß. Er ließ Elizabeth los und stolperte einen Schritt zurück. Und gerade, als er sich gefangen hatte, schlug sie ihm mit Macht ins Gesicht.
 
   „Wie können sie es wagen?“, zischte sie.
 
   Seine Wange brannte und seine Augen tränten.
 
   Aber jetzt war er nicht mehr zu halten. Sollte sie ihn doch totschlagen. Aber er würde sie nie mehr loslassen. Nie mehr!
 
   Abermals packte er sie und begann die sich Wehrende zu küssen. Stur hielt er sie in seinen Armen. Elizabeth wandte sich wie ein Wurm, doch ihre Lippen waren zu süß, als dass er ihr nachgeben hätte können.
 
   Und dann änderte sich ihre Haltung. Der Widerstad ebbte ab. Ja, sie schien sich sogar an ihn zu drängen. Sie öffnete ihre Lippen und ihre Zungen tasteten und schmeckten. Berührten sich und ließen wieder los.
 
   Ihre Hände glitten über seine Arme, während er die seinen auf ihren Rücken presste und sie für immer so halten wollte.
 
   Verwirrt spürte er, wie sich sein Schaft aufrichtete, jetzt da sie sich ihm so hingab.
 
   Er sehnte sich danach, ihren nackten Körper zu spüren. All diese Röcke herunterzureißen. Wie weit konnte er gehen?
 
   Nein, er musste sich bremsen. Durfte sie nicht überrennen. 
 
   Er schluckte hart und als sie sich langsam von ihm wegschob, ließ er sie gewähren.
 
   Errötend wich sie seinem Blick aus. Griff nach ihrem Tuch und faltete es auf das Ordentlichste, bevor sie es auf das Bett legte und abermals glatt strich.
 
   „Elizabeth …“
 
   Sie sah ihn schweigend an.
 
   „Vergib mir …“
 
   Noch immer sagte sie kein Wort.
 
   „Ich liebe dich!“
 
   Ihre Lippen öffneten sich, ihre Miene wandelte sich in Furcht und sie schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Das kann nicht sein“, sagte sie heiser.
 
   „Es ist so. Ich spüre es schon lange. So lange. Aber ich konnte es dir nicht sagen, weil …“
 
   Adelaide! Wie ein Schlag mit einer Faust, wie ein Stich mit einem Messer, erinnerte er sich ihrer. Er suchte nach Worten. Rang um Erklärungen. Doch nichts fiel ihm ein. Von Panik übermannt griff er nach der Zeichnung und rannte davon.
 
   Rannte wie ein beim Stehlen ertappter Bub.
 
   Der Regen hatte wieder eingesetzt und rauschte erbarmungslos auf ihn nieder. Er stopfte die Zeichnung in seine Jackentasche und blieb bebend stehen.
 
   Welcher Wahnsinn! Welcher furchtbare Wahnsinn! Was hatte er nur getan?
 
   Er hörte plötzlich klappernde Schritte hinter ihm.
 
   Verzweifelt wandte er sich in ihre Richtung um. Elizabeth! Sie stand vor ihm, das Tuch über dem Kopf und unter ihrem Kinn zusammenhaltend starrte sie ihn an.
 
   „Was auch immer dein Grund war … Er interessiert mich nicht! Hörst du? Ich liebe dich doch auch.“
 
   So flehend waren ihre Blicke, ihre Worte, dass er sie in seine Arme zog und abermals lang und leidenschaftlich küsste. Sie vergaßen die Welt um sich herum. Der prasselnde Regen schützte sie. Schenkte ihnen eine sichere Burg.
 
   So standen sie und hielten sich in den Armen.
 
    
 
    
 
   X
 
   Die Straße befand sich in reinem Aufruhr. Elizabeth stand Schaufenster und beobachtete die Schlägertrupps, die daran vorbei zogen. Bürgerwehr nannten sie sich und waren doch zumeist nichts anderes, als Raufbolde. 
 
   Wenn man sich als Frau von sowas beschützen lassen musste, sah es düster aus.
 
   Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schämte sich ein wenig des Glücks, das sie empfand, seit sie sich ihre Liebe gestanden hatten.
 
   Harris war solch ein wundervoller Mann und sie vermisste ihn jede Minute, die sie ohne verbringen musste.
 
   Natürlich hatte er nicht viel Zeit. Seit er genesen war, stürzte er sich wieder vollkommen in die Polizeiarbeit. Aber was sie so hörte, bestand diese hauptsächlich darin, die hilfreichen Mitmenschen weg zu wedeln wie eine Wolke Schmeißfliegen.
 
   Seit Harris ihr versichert hatte, seiner Meinung nach handle es sich bei Mr. Lewinsky und seinem Gast wirklich nur um eine politische Angelegenheit, die zwar vielleicht zweifelhafter Natur war, sie aber nicht weiter betraf, fühlte sie sich wohler. Wenn sie auch Lewinsky inzwischen mit anderen Augen betrachtete.
 
   Er hatte den Gast mit keinem Wort mehr erwähnt und sie hatte den Teufel getan, ihn danach zu fragen.
 
   Wenn man im Eastend eines lernte, dann war es: keine Fragen stellen!
 
   Und sie hatte weiß Gott ihre Nase schon genug in falsche Angelegenheiten gesteckt.
 
   Wenn auch der Schatten des Rippers noch nicht von ihr genommen, so war sie doch zuversichtlicher mit jedem Tag, der verging und an dem nichts geschah.
 
   Nicht nur in ihrem Leben, sondern auch in den Straßen von Whitechapel.
 
   Konnte es nicht sogar sein, dass der Ripper untergetaucht war? Oder gar tot? Vielleicht sogar verhaftet, wegen eines ganz anderen Delikts …
 
   Man konnte es nicht wissen.
 
   Auf jeden Fall bezweifelte sie, dass ein solcher Mensch ohne jeden Grund mit seinen Taten aufhörte. Im Gegenteil! Wenn sie sich die Artikel in Erinnerung rief, in denen der Zustand der ermordeten Frauen beschrieben wurde, so kam sie nicht umhin, eine Steigerung in der Brutalität, in der Grausamkeit auszumachen.
 
   Zwei Morde in einer Nacht, mit Polizisten, die alle fünfzehn Minuten an der gleichen Stelle vorbeikamen. Konnte man noch kaltblütiger sein?
 
   Dazu eine Stadt, die am Rande der Hysterie war. 
 
   Sie hatte selbst mehr als einmal den Schrei „Der Schlitzer! Das ist der Schlitzer“ gehört und trappelnde, rennende Schritte, die sich zur Rettung in Marsch setzten.
 
   Die Zeitungen waren voll von falschen Anschuldigungen und Geschichten von harmlosen Männern, denen eine Tasche, oder eine Mütze zum Verhängnis zu werden drohten und die in letzter Minute von Polizisten gerettet werden mussten.
 
   Und trotz der Tatsache, dass bereits fast drei Wochen seit dem Doppelmord vergangen waren, ebbte dieser Irrsinn nicht ab.
 
   Als habe ein Monstrum sein Haupt erhoben, das nur nach einem Weg gesucht hatte, sein Gefängnis zu verlassen.
 
   „Miss Montgomery … was ist denn da draußen los?“
 
   „Wieder eine Bürgerwehr …“, rief sie über ihre Schulter hinweg in Richtung Atelier.
 
   Er kam hervor und stellte sich neben sich. Seine Miene war finster und seine Kiefer mahlten unruhig.
 
   „Das kenne ich … Gott steh mir bei. Das kenne ich …“
 
   „Denken sie, es war ein polnischer Jude, so wie sie schreiben?“
 
   „Gott allein weiß das.“ Seine Stimme war tief und düster. Sie schien aus einem fremden Brustkorb zu kommen.
 
   „Aber wenn es so weiter geht, werden wir ein Pogrom bekommen.“
 
   Elizabeth sah ihn überrascht an.
 
   „Ein was?“
 
   „Pogrom. In Russland habe ich das erlebt. Wenn etwas nicht lief, hat man es den Juden in die Schuhe geschoben. Dann hat man die Leute aufgestachelt und die haben dann … Ach … ich will nicht darüber reden. Es gibt keinen Ort, wo wir in Frieden leben können. So sieht es aus.“
 
   Er atmete tief aus und begab sich wieder in sein Atelier.
 
   „Denken sie, es ist eine politische Sache?“
 
   Sie konnte sein Gesicht nur schwer erkennen.
 
   „Die Dinge vermischen sich im Leben, Miss Montgomery. Es ist nicht alles schwarz oder weiß.“
 
   Damit beugte er sich wieder über den Hut und nähte in seinen winzigkleinen Stichen an dem Band.
 
   „Die Zeitungen geben aber auch keine Ruhe. Jetzt ist seit Wochen Ruhe mit dem Ripper und dennoch überschlagen sie sich mit ihren Skandalen.“
 
   „Das ist kein Wunder, meine Liebe. Sie verdienen gutes Geld damit. Sehen sie doch nur, wie die Leute den Zeitungsjungen die Blätter aus den Händen reißen. Und solange der Ripper sich auf Whitechapel beschränkt, haben diejenigen, die in den besseren Gegenden leben, nichts zu fürchten. Man kann sich an dem vergossenen Blut weiden, ohne selbst Gefahr zu laufen, sein Opfer zu werden. Nicht nur das Eastend kennt niedere Instinkte, Miss Montgomery.“
 
   „Der Teufel hole diese verfluchten Schmierfinken“, zischte Elizabeth, doch Mr. Lewinsky reagierte nicht.
 
    
 
   X
 
   „Verfluchte Schmierfinken“, knurrte Inspector Abberline und schob Harris eine Zeitung quer über den Schreibtisch.
 
   An zentraler Stelle sah man die Karikatur eines Polizisten in Uniform, mit dem der Ripper Blindekuh spielte.
 
   „Sagen SIE mir, ob wir irgendetwas bis jetzt unversucht gelassen haben … Irgendetwas!!!“
 
   Harris schüttelte den Kopf.
 
   „Herrgott … ich werde das Gefühl nicht los, als würde etwas ganz anderes hinter diesen Morden stehen …“
 
   Harris ließ seinen Federhalter sinken und sah seinen Vorgesetzten interessiert an.
 
   „Was meinen sie damit, Sir?“
 
   „Ich kann den Finger nicht auf die Wunde legen … Aber dieser Doppelmord … Es passt nicht zusammen. Entweder, wir bringen einfach nur zwei Täter durcheinander, wofür ich aber keinen Hinweis sehe. Oder …“
 
   „Ja?“
 
   „Wieso tötet er Stride nur und zieht dann zu Eddowes weiter?“, setzte Abberline neu an.
 
   „Er wurde gestört von diesem Fuhrmann. Das wissen wir doch.“
 
   „Ja, schon … aber sehen sie … bei diesen Morden … es sind so viele Leute unterwegs. Wir wissen, dass er teilweise vollkommen blutverschmiert gewesen sein muss. Aber alle Spuren verlaufen im Sand.“
 
   Harris nickte.
 
   „Das kommt von diesem ganzen Theater, das die Presse veranstaltet …“, versetzte er resignierend.
 
   „Ja. Gewiss. Aber … wieso? Harris! Wieso tut die Presse das?“
 
   „Weil sie eine Menge Geld damit verdienen?“
 
   Abberline zündete eine Zigarette an und blies den Rauch über sich in die Luft.
 
   „Denken wir mal ganz logisch. Ganz ruhig.“
 
   Schweigen setzte ein und Harris wartete ab.
 
   „Was wäre … lassen sie mich nur mal fabulieren … Dieser Mord an Stride … Der Ripper bekommt mit, dass sie rumerzählt, sie wisse wer er ist. Ob sie es tatsächlich weiß, spielt erst mal keine Rolle. Aber sie plappert es rum. Es kommt ihm zu Ohren.“
 
   „Also muss er in der Nähe der Huren leben …“ Harris hielt das für eine wichtige Erkenntnis, doch Abberline tat sie mit gerunzelter Stirn ab.
 
   „Darum geht es mir gar nicht … Ich will auf etwas ganz anderes hinaus … Stride war sein großer Fehler. Wir sind die ganze Zeit wegen der Verstümmelungen von einem Irren ausgegangen. Wir haben alle Irrenärzte befragt und sämtliche Anstalten durchgekämmt. Nun frage ich sie aber … Was, wenn es gar kein Irrer ist? Wenn er nur will, dass alle Welt das glauben soll?“
 
   Die Frage fiel wie ein Stein.
 
   „Aber, Sir … solche Grausamkeiten … kein normaler Mensch könnte so etwas tun!“
 
   Abberlines Augen verengten sich, wie zwei Widerhaken setzten sie sich in Harris Geist fest.
 
   „Ja? Wissen wir beide nicht am besten, zu welchem Grauen ganz normale Menschen fähig sind, wenn man sie denn lässt? Wenn die Situation stimmt … es keinen gibt, der ihnen in die Hand fällt …“
 
   „Sir … ich verstehe wirklich nicht ganz …“
 
   Abberline hob abrupt die Hand. Harris biss sich auf die Zunge.
 
   „Lassen sie mich laut weiterdenken …“
 
   Harris gab keinen Laut von sich.
 
   „Also … wir dachten immer, er verrät sich in den Metzeleien. In dem, wie er die Frauen zurichtet. Aber was, wenn er sich eben da nicht verrät. Sondern bei Stride? Wenn das sein großer Fehler war?“
 
   „Wir haben bei Stride eine durchschnittene Kehle. Mehr nicht.“
 
   „Eben!“
 
   Die Miene seines Vorgesetzten wandelte sich zu Triumph.
 
   „Er wurde gestört!“, erinnerte Harris.
 
   „Wir wissen, dass ihm bei allen Taten die Zeit im Nacken saß. Die Zeit und die Gefahr, dass jeden Moment ein Passant, oder ein Polizist, in die Quere geraten konnte. Aber es hat ihn nicht gestört. Denken sie an Eddowes. Er hat schnell gearbeitet. Zielgerichtet, möchte ich fast sagen. Also … warum hätte er bei Stride nicht ebenfalls so ruhig bleiben sollen? Wenigstens ein bisschen sein Mütchen kühlen, wie bei Nichols? Ein Schnitt im Unterleib … ein paar herausgeworfene Organe. Aber er tut nichts dergleichen. Er tötet sie und geht.“
 
   Sein Vorgesetzter lehnte sich zurück und sah ihn herausfordernd an.
 
   „Vielleicht war sie nicht sein Typ …“
 
   „Ach? Und das merkt er erst, nachdem sie tot am Boden liegt? Nein, mein lieber Harris!“
 
   „Skrupel können wir wohl auch ausschließen“, sagte er mehr zu sich selbst, als zu seinem Vorgesetzten.
 
   „Ich sage ihnen, was ich denke … Ich denke, dass wir es wirklich mit einem ganz normalen Mann zu tun haben. Kein Irrer. Kein Entsprungener aus Colney Hatch. Er tötet nicht aus Hass auf Frauen. Er tötet, um Aufruhr zu stiften!“
 
   Stille breitete sich aus.
 
   „Eine politische Sache?“ Im gleichen Moment sah er wieder Elizabeth Zeichnung vor seinen Augen. Sein Körper füllte sich mit Hitze, seine Haut schien zu vibrieren.
 
   „Genau dieses! Erinnern sie sich doch an diesen offenen Brief von Shaw …“
 
   Harris schüttelte den Kopf.
 
   „Ein Sozialist, der Frauen verstümmelt, um eine Revolte anzuzetteln …“
 
   „ … Oder um von einer abzulenken“, warf Abberline ein.
 
   Die Zeichnung … Er ging im Geist alle Details durch, derer er habhaft wurde und bekam doch kein Gesamtbild. Es fühlte sich an, als säße er vor zahllosen Puzzleteilchen, die sich nicht zusammenfügen lassen wollten.
 
   Er schob sie hin und her und fand doch nicht mehr, als ein paar Eck- Stückchen.
 
   „Wir sollten uns die ganzen Umstürzler mal zur Brust nehmen, mein lieber junger Freund!“
 
   „Sicher. Aber es muss eine sehr kleine Gruppe sein, Sir. Denn ich denke, die meisten der uns bekannten Sozialisten – so sehr ein aufrechter Mensch auch von ihren Ansichten abgestoßen sein muss – wären angewidert von einer solchen Tat!“
 
   Abberline grinste breit.
 
   „Oh- hooo … habe ich es hier mit einem Roten zu tun?“
 
   „Sir! Ich muss doch bitten …“
 
   „Ein Scherz, mein lieber Harris. Regen sie sich nicht auf! Dennoch halte ich es für ungeheuer schwer, eine solche Gruppe zu packen. Wer zu solch etwas in der Lage ist, der hält dicht.“
 
   „Und das in sowieso nicht gerade geschwätzigen Kreisen … Dennoch müssen wir es versuchen. Ich werde zusehen, dass ich an Männern alles kriege, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie sollen sich in den Arbeits- Clubs umsehen.“
 
   Und Harris hatte auch schon eine Idee, wo er anfangen konnte …
 
    
 
   X
 
   „Und was machst du schönes?“, flüsterte Finn in Marys Ohr, während er hinter ihr stehend, seine Arme unter ihren Achseln durchgeschoben hatte und an ihrem Ohrläppchen knabberte.
 
   „Ich? Das siehst du doch!“, kicherte sie, denn seine Zähne kitzelten sanft.
 
   „Kommst du nachher in mein Zimmer?“
 
   Mary sah ihn von der Seite an und grinste. „Und was wollen wir dann tun?“
 
   „Hmmmm … wir könnten ein bisschen Karten spielen …“, versetzte Finn schelmisch.
 
   „Da wüsste ich Besseres!“
 
   Er liebte Mary. Wenn er sie nur von Ferne sah, wenn er an sie dachte, wärmte sich sein Herz und die Welt sah gleich viel schöner aus.
 
   Sie hatte einen wunderbaren Humor, ein Herz aus Gold und im Bett … Ihr Körper versetzte ihn jedes Mal in Raserei.
 
   Und auch jetzt, wo die volle Rundung ihrer Brüste an seinen Händen rieb, wurde er augenblicklich hart.
 
   „Es kann aber spät werden. Der Herr hat heute Abend ein paar Gäste. Ich muss unten bleiben, bis alles wieder sauber ist.“
 
   „Ja, ich weiß. Wieder seine geheimnisvollen Freunde.“
 
   Marys Miene verdüsterte sich. Gedankenverloren legte die das silberne Besteck ordentlich nebeneinander in eine Schublade.
 
   „Finn … Diese Leute machen mir Angst.“
 
   Er sagte nichts. Doch ihm ging es nicht anders. Wie ein Schatten begleitete er Norotkin überall hin. Selbst zum Schneider ging dieser nicht ohne Schutz. Und wenn ein Mann solche Angst hatte, dann war dies selten grundlos.
 
   „Ich wollte, wir würden ne andere Arbeit finden …“, sagte sie leise.
 
   „Geht mir genauso. Aber niemand nimmt n Paar in Stellung.“
 
   Wie traurig sie nickte … Es brach ihm das Herz sie so zu sehen.
 
   „Er wird nach Russland heimkehrn, sagen sie. Wirst dann mitgehn?“
 
   Finn schüttelte den Kopf.
 
   „Ganz sicher nich. Ich bleib in London.“
 
   Jetzt lächelte sie wieder … Finn barg sein Gesicht an ihrem Hals und kitzelte sie sanft mit seiner Zungenspitze. Salzig und gut schmeckte ihre Haut.
 
   „Wieso muss er sich nur so beschützen lassen …“ Finn sprach mehr zu sich selbst, als zu Mary.
 
   „Is doch n feiner Herr …“
 
   „Na, hör ma … Kriegste denn gar nix mit?“
 
   „Was meinst du?“ Er war hellhörig. Vergaß aber nicht, ihren Arm zu streicheln. Es tat ihm wohl, sie so zu spüren. 
 
   „In Russland gibt´s scheinbar och mehr Leute wie ihn und er ist ihr Boss. Hat sich hier nur versteckt. Das is jedenfalls, was Kellerman, sein Kammerdiener, sagt. Die sinn alle hinter ihm her. Die Russen und unsere Polizei. Er soll sogar Leute auf´m Gewissen ham. Das is, was Kellerman sagt.“
 
   Finn lachte. Dienstbotengeschwätz, schoss es ihm durch den Kopf.
 
   „McClusky?“ Eine donnernde Stimme hallte durch das Souterrain. Finn ließ Mary wie vom Blitz getroffen los.
 
   „Ja?“
 
   Der Butler stand auf der Treppe zum Souterrain und sah ihn grimmig an.
 
   „Was machen sie hier unten?“
 
   „Ich hab mir ne Milch geholt.“
 
   Sein Gegenüber zog die Oberlippe an einer Seite missbilligend nach oben. Er glaubte Finn offensichtlich kein Wort.
 
   „Seine Gnaden will ausfahren. Hoch mit dir!“
 
   Finn drängte sich gerade an dem mittelgroßen Mann vorbei, als dieser zischte: „Bau keinen Scheiß, du irischer Bastard!“
 
   Finn unterließ jegliche Reaktion, sondern eilte die Treppen hinauf. Er konnte gerade noch seine Jacke im Laufen überziehen. Die Haustür stand bereits offen und die Droschke wartete vor den Eingangsstufen. Er hielt sich fest und sprang dann neben den Kutscher.
 
   Zu fragen, wohin es ging, hatte er sich schnell abgewöhnt, denn er hatte nie eine Antwort bekommen.
 
   Der Verkehr war beeindruckend. Die Kutsche kam kaum schneller als im Schritttempo voran und mehr als einmal mussten sie anhalten und warten, bis ein Weiterkommen war.
 
   Fußgänger quetschten sich zwischen den Droschken und Fuhrwerken durch. Kutscher brüllten und fluchten. Das Wiehern der Pferde gellte in Finns Ohren.
 
   In dieser Gegend kannte er sich nur unzureichend aus, denn er konnte das Haus so gut wie nie auf eigene Faust verlasse und die Ziele seines Herrn wurden selten zwei Mal angesteuert.
 
   Wenn er nun so um sich blickte, drängte sich ihm der Verdacht auf, dass der Kutsche eine wahre Irrfahrt unternahm.
 
   Dass er sich verfahren hatte, wenn sie mehrmals durch die gleichen Straßen fuhren, glaubte er keinen Moment.
 
   Entweder sollte er verwirrt werden, oder ein möglicher Verfolger.
 
   Beide Varianten beunruhigten ihn gleichermaßen.
 
   Sie mussten bald eine Stunde gefahren sein, als sie endlich vor einem schmalen Backsteinhaus in einer weniger vornehmen Gegend hielten.
 
   Er sprang vom Bock und hielt sich dicht hinter seinem Herrn. Norotkin lieb vor der Tür stehen und klingelte.
 
   Der Raum, den sie betraten, war düster und alle Sinne Finns waren mit einem Schlag in Alarmbereitschaft.
 
   Er hatte keine Ahnung, woher das Gefühl kam, aber er wusste instinktiv, dass sie hier ein Problem haben würden.
 
   Wie immer trug er ein Messer in seiner Jackentasche und eines im Stiefelschaft. Den Schlagring hatte er so in der Tasche platziert, dass er vergleichsweise bequem seine Finger hineinschieben konnte und ihn dann ganz einfach, wenn es nötig werden sollte, ganz über die Gelenke streifen.
 
   Ein Mann trat auf sie zu und begrüßte Norotkin auf Russisch. Er war der Schatten seines Herrn, als folgte er ihm in einen weiteren Raum, wo bereits auf sie gewartet wurde.
 
   Die Männer nahmen Drinks und unterhielten sich mit gesenkten Stimmen.
 
   Keiner wurde laut. Aber an ihren Blicken erkannte Finn, dass hier etwas im Gange war.
 
   Sie schienen sich gegenseitig zu belauern. Wie wilde Tiere. Wie Kämpfer in einer Arena. Jeder wartete voller Anspannung auf den ersten Angriff.
 
   Finn schob seine Fingerspitzen vorsichtig in die Öffnungen des Schlagrings.
 
   Seine Augen hielt er auf die Männer gerichtet und schätzte sie ab. Wer wäre der Gefährlichste. Wer würde seinen Herrn zuerst angreifen.
 
   Der Mann, der scheinbar der Gastgeber war machte eine einladende Geste und deutete auf einen Sessel. Norotkin setzte sich, indem er die Rockschöße leicht anhob.
 
   Alle drei saßen nun. Hinter dem Gastgeber, einem dicklichen Mittfünfziger, stand ein weiterer Mann. Hager in einem schwarzen Anzug, der ihn wie einen Bestattungsunternehmer wirken ließ.
 
   Der Dritte im Bunde ähnelte einem Bauern. Seine manchesternen Hosen waren speckig und abgewetzt, die karierte Jacke aus einem schweren Tweedstoff glänzte stellenweise bereits. Er trug einen Spitzbart, der in einen Schnäuz überging und sehr ungepflegt wirkte. Genauso, wie sein schulterlanges Haar, das schon graue Strähnen hatte.
 
   Erst als der Mann plötzlich aufstand, erkannte Finn, dass er unter der Tweed- Jacke eine Bluse trug nach Art russischer Bauern, mit einer Kordel um den Leib und die bis zum halben Oberschenkel reichte.
 
   Finn wurde das Gefühl nicht los, dass keiner von ihnen wirklich in dieses schlichte, gediegene Haus gehörte. Für den Gastgeber war es zu bescheiden und für den Bauern zu luxuriös. 
 
   Doch es war genau der Bauer, der jetzt zu reden begann. 
 
   Er stellte sich an den Kamin, legte einen Arm auf das Gesims und schien eine richtiggehende kleine Ansprache zu halten, in deren Verlauf er sich mehrmals angedeutet in Norotkins Richtung verbeugte. Was dieser wiederum mit einem kleinen, den Kopf seitwärts geneigten Nicken erwiderte.
 
   Der Bauer hatte die volle Aufmerksamkeit der beiden Männer. Das alles machte seine Position fragwürdig.
 
   Dass Norotkin ein ranghoher russischer Adliger war, wusste Finn inzwischen und auch der Gastgeber ähnelte eher einem Mitglied des gehobenen Bürgertums. Dass diese beiden nun mit solch gespannter Aufmerksamkeit den Worten eines Bauern lauschten, war – vorsichtig gesagt – ungewöhnlich.
 
   Wobei die Anspannung unterdessen nicht nachließ, sondern in Finns Augen eher zunahm.
 
   Als der Bauer geendet hatte, neigte er leicht den Kopf und verkreuzte die Arme vor der Brust, ohne sich jedoch zu setzen.
 
   Nun sprach der Gastgeber. Die Miene des Bestattungsunternehmers war marmorne Ruhe. Alleine seine Augen verrieten den Druck, unter dem er offensichtlich stand.
 
   Wartete er nur auf ein Zeichen, loszuschlagen?
 
   Es konnte Finn das Leben kosten, dass er die Männer nicht verstand. Ihre Betonungen, ihre Gesten, nicht zu deuten wusste.
 
   Noch immer hob keiner die Stimme. Nichts deutete auf eine herannahende Bedrohung hin und doch war diese so manifest, dass Finn glaubte, sie mit Händen greifen zu können.
 
   „Ihr müsst eure Pläne überdenken, Euer Gnaden!“
 
   Finn horchte auf. Wieso hatte er die Sprache gewechselt? Sein Englisch war ohne jeden Akzent und auch der Bauer schien ihn zu verstehen, denn seine Blicke wandten sich Norotkin zu, abwartend, welche Reaktion dieser zeigen würde.
 
   „Unmöglich. Das Attentat war ein Zeichen Gottes. Die Zeit der Rückkehr ist gekommen.“
 
   „Niemand kann im Moment für eure Sicherheit garantieren. Gewiss, die Polizei ist beschäftigt mit ihrer Mörderjagd. Aber dennoch … Wenn wir jetzt zu voreilig handeln, verderben wir mehr, als wir erreichen.“
 
   „Wir sind noch nicht am Ende mit unseren Vorbereitungen. Und wir werden umgehend zurückkehren.“
 
   Die Lippen des Bauern spannten sich bei den Worten Norotkins um eine Winzigkeit an. Seine Blicke trafen sich mit denen des Gastgebers.
 
   „Wir?“, hakte dieser nach.
 
   Norotkin senkte langsam seinen Kopf und hob ihn dann wieder an.
 
   „Um Vergebung, Euer Gnaden. Aber wir können kaum für die Sicherheit Eurer Person garantieren.“
 
   „Das werdet ihr müssen“, versetzte Norotkin ruhig. Der Bestattungsunternehmer schien aus seiner Starre zu erwachen, doch der Bauer schloss kurz die Augen und er sammelte sich wieder.
 
   Die drei gehörten also zusammen.
 
   „Sie werden vielleicht England sicher verlassen können … aber in der Heimat …“, gab der Gastgeber zu bedenken.
 
   Der Bauer hörte regungslos zu. 
 
   „Bedenken sie … die Ochrana … sie ist äußerst effektiv“, sagte der Gastgeber. Seine Stimme war noch immer ruhig, doch es schwang ein Ton tiefster Besorgnis, Mahnung mit.
 
   „Das ist euer Problem.“
 
   „Nein, euer Gnaden. Es ist unser aller Problem. Kusnetzow kann nicht …“
 
   Norotkin erhob sich so plötzlich, dass Finn zusammenzuckte.
 
   „Ich sagte: es ist euer Problem! Meine Leute kümmern sich um England und ihr kümmert euch um Russland.“
 
   Ohne zu grüßen verließ er den Raum. Finn folgte ihm mit langen Schritten.
 
   Es drängte ihn, Norotkin zu fragen, was eigentlich vor sich ging, doch er wusste ebenso gut, dass er keine Antwort erhalten würde.
 
   Was immer diese Leute taten, oder planten, er war ein Außenstehender. Nur dazu da, das Leben Norotkins im Zweifel um den Preis seines eigenen zu schützen.
 
   Von der Ochrana, der zaristischen Geheimpolizei hatte er allerdings schön gehört. Der Schatten dieser Gruppe lag selbst noch im Eastend über dem Leben so mancher …
 
   Was aber sollte ein Adliger gegen den Zaren haben? Er musste einen Russen finden, der ihm weiterhelfen konnte.
 
   Dass Norotkin ihm bis zum Abend frei gegeben hatte, kam Finn dabei sehr entgegen und so machte er sich, Mary zurücklassend, auf den Weg ins Eastend.
 
   Im Lokal, das zum sozialistischen Arbeiter- Bund gehörte wurde er fündig. Wladimir, ein Hafenarbeiter, mit dem er früher öfter lustige Stunden verbracht hatte, saß an seinem Stammplatz und sang gerade mit anderen um die Wette, wer als erster die Mauern zum Einsturz bringen könne.
 
   Als Wladimir seinen irischen Freund erblickte, sprang er mit gerötetem Gesicht auf und stürmte auf Finn zu.
 
   „Mein Freund … Gospodin!!!“, brüllte er über die Köpfe der anderen hinweg und riss den Iren in seine wuchtigen Arme. Er roch nach Gin und Schweiß. Wladimirs Lachen dröhnte in seinem Brustkorb und Finn hatte Mühe, Luft zu holen.
 
   „Können wir reden?“
 
   Wladimir grinste so breit, dass sogar seine Augen funkelten.
 
   „Erst einen schönen Wodka, mein Kleiner!“ Er drehte sich zum Wirt hinter der Theke um und schrie: „Einen Wodka für meinen Freund, Väterchen!“
 
   Mit ihren Gläsern bewaffnet, drängte Wladimir Finn zu seinem Tisch. Doch Finn blieb stehen.
 
   „Es ist wichtig. Kann ich dich alleine sprechen?“
 
   Wladimir kannte den Tonfall. Er klang in jeder Sprache gleich und seine Miene wurde Ernst. Das Lächeln war aus seinen Zügen wie fortgewischt.
 
   „Komm mit …“, sagte er und schob Finn in einen Nebenraum. Es war eine bessere Besenkammer, aber es war ruhig.
 
   „Was ist?“
 
   Finn suchte nach Worten, wie er beginnen konnte, ohne Wladimir zu verscheuchen. Er wusste, dass Männer mit seiner Vergangenheit scheuer waren, als Rehe an einem Herbstabend.
 
   „Hör zu … ich arbeite seit kurzem für einen Mann …“ Vorsichtig beschrieb er, was hinter ihm lag und ließ dabei kein Auge von Wladimirs Gesicht. Sobald er irgendeines Vorzeichens Gewahr würde, musste er seine Rede in eine andere Richtung lenken können.
 
   Als er geendet hatte, setzte sein russischer Freund sich schwer auf ein an der Wand stehendes Fass. Seine wuchtigen Hände kratzten unruhig an seinen Nägeln.
 
   „Hör zu …“, hob er mit schwerem Akzent an. „… der augenblickliche Zar … er ist ein mächtiger Mann. Die Reformen seines Vaters sind ihm ein Dorn im Auge. Er will die Macht aber nicht dem Adel zurückgeben, sondern ganz auf der Krone einen. Verstehst du?“
 
   Finn nickte, sagte aber kein Wort, um Wladimir nicht zu stoppen.
 
   „Es gibt im Adel Männer, denen diese Politik nicht gefällt. Sie wollen mehr sein, als Staffage für den Hof der Romanows. Ich schätze, dein Boss gehört zu diesen Männern. Wie heißt er?“
 
   „Norotkin“, sagte Finn ohne zu zögern.
 
   Wladimir schüttelte den Kopf.
 
   „Ich denke, das ist ein falscher Name. Aber sei´s drum. Was du mir sagst … ich warne dich, kleiner Ire … Nichts ist in deren Spiel das, wofür man es hält. Und ihr Spiel ist groß. Und gefährlich. Die Ochrana ist überall und man gerät sehr schnell zwischen die Mühlsteine.“
 
   Seine Stimme war so tief und düster wie das Grollen eines herannahenden Gewitters.
 
   „Was rätst du mir?“
 
   Wladimir zuckte mit den Schultern und stieß einen pfeifenden Ton aus.
 
   „Was ich dir rate, kleiner Ire … Steck alles was du hast in deine Taschen und lauf davon. Nein, laufe nicht … Renne! Vergiss diesen Norotkin. Vergiss, was du gesehen oder gehört hast. Und verstecke dich!“
 
   Es war mehr als eine Vermutung, als Finn sagte: „Du weißt, was da läuft, nicht wahr?“
 
   „Ich … Brüderchen … Ich weiß gar nichts!“, sagte der Russe mit mildem Lächeln.
 
    
 
   X
 
   Du bist stur, dachte Elizabeth. Aber ich bin es auch!
 
   Vor ihr lag ein Blatt Papier, auf dem sie die Windrose noch einmal nachgezeichnet hatte.
 
   So lange hatte sie schon auf das Bild gestarrt, versucht, seine Bedeutung zu ergründen, dass ihre Augen brannten.
 
   Sie ärgerte sich über ihre eigene mangelhafte Bildung. Ein klügerer Mensch als sie, hätte vielleicht dieses geheime Zeichen entziffern können …
 
   Hätte sie nur einen Russen gekannt. Aber da war niemand um sie herum und, dass Harris ihr etwas sagen würde – daran glaubte sie nicht. Trotz seiner Liebe zu ihr.
 
   Heftige Wärme stieg in ihr auf. Ihr Herz zog sich vor Glück zusammen. Aber auch mit einer gewissen Furcht. Wie knapp war er dem Tod entronnen … Sie ahnte, wie schwer seine Verletzung war, wenn er gewissen Bewegungen auszuweichen versuchte.
 
   Wenn sein Gesicht sich vor Schmerz verzog, wenn er den Oberkörper zu schnell, oder zu weit drehte.
 
   Sehnsucht übermannte Elizabeth. Sie wollte immer mit ihm zusammen sein. Tag und Nacht. Nie zuvor hatte sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, sich einem Mann ganz hinzugeben, aber bei Harris war es anders.
 
   Wenn er in ihrer Nähe war, zählte nichts mehr. Keine Moral, keine Sünde, kein beschmutzter Ruf. Im gleichen Moment, da er versuchen würde, ihren Körper ganz zu nehmen, hätte sie ihm nachgegeben. Und sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde.
 
   In seinen Augen sah sie es. An der Art, wie er sie ansah, wenn sie sich geküsst hatten.
 
   Aber auch an der Art, wie er ihr Bett sorgsam mied. Sich nur auf ihren Stuhl setzte, wenn er bei ihr war.
 
   Und es rührte sie, dass er nicht zu wissen schien, wie sie sich nach seinem Körper sehnte.
 
   War das die Macht der Liebe? Dass sie ihr Herz und ihre Gedanken bei Tag und Nacht erfüllte? Dass sie nur noch an ihn zu denken vermochte?
 
   Wenn sie beieinander waren und er von ihrer gemeinsamen Zukunft sprach, schwieg Elizabeth zumeist, denn sie genoss seine Worte. Jedes davon sank in sie hinein und blieb für immer in ihrer Erinnerung.
 
   Wenn sie alleine war, holte sie diese dann hervor und betrachtete sie wie ein wundervolles Juwel.
 
   Seit er ihr seine Liebe gestanden hatte, war nichts mehr wie zuvor. Ihr ganzes Leben schien einen neuen Wert bekommen zu haben. Einen festen Grund, der zuvor gefehlt hatte, ohne dass sie es gewusst hatte.
 
   Wenn jetzt noch der Ripper dingfest gemacht würde …
 
   Der Mörder von Whitechapel! Da war er wieder, der düstere Schatten, der sich seit Wochen auf sie gelegt hatte.
 
   Sie musste helfen, ihn zu fassen, denn sie wusste, dass sie erst dann in Ruhe für die Zukunft würden planen können.
 
   Aber wen sollte sie fragen wegen der Tätowierung, die der einzige Hinweis war, den sie in Händen hielt?
 
   Ihre Gedanken wanderten durch die Gassen des Eastend. Es gab Polen, Russen … Alle möglichen Leute. Aber sie kannte niemanden.
 
   Kurzentschlossen legte sie ihr Tuch um und machte sich auf den Weg.
 
   Elizabeth vertraute auf ihr Schicksal.
 
   Es war später Sonntagnachmittag und die Kunden des jüdischen Straßenmarkts drängten sich an den kleinen Verkaufsständen. 
 
   Sie betrachtete jedes Gesicht genau. Wem konnte sie ihr Bild zeigen? Wem mochte es etwas sagen?
 
   Im letzten Moment bemerkte sie aus dem Augenwinkel ein Mädchen, das einen hölzernen Bottich mit Schwung auf die Straße leerte. Die übelriechende Brühe schwappte genau vor die Füße eines Passanten (Elizabeth hatte einen entschlossenen Schritt nach hinten gemacht), der daraufhin bitterböse zu zetern begann.
 
   Das Mädchen wischte ihre Hand an ihrer zerlumpten Schürze ab und erwiderte die Flüche des Mannes.
 
   Elizabeth verstand kein Wort, aber sie würde genau dieses Mädchen fragen!
 
   So folgte sie ihr in den Innenhof, wo sie erneut Wasser in ihren Bottich pumpte und sodann begann, die Stufen zu einem der Hinterhäuser zu schrubben.
 
   „Bist du Russin?“, fragte Elizabeth und das kniende Mädchen drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war hochrot von der Anstrengung und sie blies eine Locke aus ihrer Stirn.
 
   „Wer will das wissen?“, kam die ablehnende Gegenfrage.
 
   „Mein Name ist Elizabeth und ich suche eine Russin.“
 
   Ohne ein weiteres Wort zu sagen, beugte das Mädchen wieder herab und schrubbte weiter den rauen Boden, indem sie ihren löchrigen Putzlappen mit beiden Händen vor und zurück schob.
 
   „Nun? Bist du Russin? Kannst du mir helfen?“
 
   Das Mädchen seufzte laut und schleuderte den Lappen platschend in den Bottich. Sie rieb ihre Stirn mit dem Handrücken.
 
   Jetzt bemerkte Elizabeth die tiefen Schatten unter ihren Augen.
 
   Ihre dicken Röcke unter sich festziehend, setzte sich das Mädchen schwer auf die oberste Stufe.
 
   „Dir chelfen?“, sagte sie mit schwerem Akzent.
 
   „Ja. Bitte.“
 
   „Hm“, war alles was sie zu hören bekam. Doch sie ließ sich nicht entmutigen und zog ihre Zeichnung hervor.
 
   „Hier … das Bild … kennst du das?“
 
   Im nächsten Moment sprang das Mädchen auf die Füße, stemmte die Fäuste in die Hüften und knurrte: „Wer bist … du?“
 
   Elizabeth jubelte innerlich. Alleine diese Frage war der Beleg, dass sie den richtigen Riecher gehabt hatte. Ihre Augen funkelten.
 
   „Ein Mann mit diesem Bild auf dem Arm war in dem Laden, in dem ich arbeite.“ Sie bemühte sich, langsam und betont zu sprechen, denn sie hatte Zweifel, dass das Mädchen sie sonst verstehen könne.
 
   Jetzt sah sie aus wie eine angriffslustige Löwin.
 
   „Ich will wissen, was es damit auf sich hat.“
 
   „Ich nix weiß, Madame.“
 
   Sie drehte sich um und wollte gerade in dem Eingang verschwinden, den sie zuvor geputzt hatte, als Elizabeth sie blitzschnell am Arm packte und aufhielt.
 
   Ein warnender Blick zuckte von ihrer Hand zu ihrem Gesicht.
 
   „Lass … mich … los!“, zischte das Mädchen mit kehligen Lauten.
 
   Doch Elizabeth gab nicht so schnell auf.
 
   „Bitte … ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen … aber ich muss wissen, was das zu bedeuten hat … Es ist ungeheuer wichtig!“ Den letzten Worten mischte sie einen flehentlichen Ton bei, von dem sie hoffte, dass er das Mädchen umstimmen werde.
 
   Ihre Hand wurde grob abgeschüttelt.
 
   „Du lassen Finger von dies Mann! Gefährliches Mann! Du sonst tott!“ Das Mädchen hob den rechten Daumen an ihren Hals und simulierte einen Schnitt durch ihre Kehle.
 
   Elizabeth schrak zurück.
 
   „Ist es etwas Politisches?“ Sie sprach jetzt schneller, denn sie wusste nicht, wie lange sie sie noch würde halten können.
 
   „Ein Geheimbund?“, setzte sie nach.
 
   „Da“, machte das Mädchen und nickte.
 
   Ein Geheimbund also. Wie sie vermutet hatte. Doch wo mochte die Verbindung zum Ripper sein?
 
   „Jack the Ripper?“ Sie flüsterte nur noch, als könne alleine das Aussprechen des Namens das Phantom des Grauens herbeirufen.
 
   Die Augen der jungen Frau weiteten sich und die Schatten wurden noch tiefer.
 
   „Ich nix weiß. Hörst? Ich nix weiß! Gar nix!“ Sie beugte sich dicht vor Elizabeth Gesicht. „Gar nix!“, wiederholte sie. Dann griff sie nach dem Bottich, eilte nach drinnen und knallte die Tür zu. Elizabeth hörte nur noch, wie sie diese von innen verriegelte.
 
   War das nun Hinweis genug? Würde Harris das genügen?
 
   Sie musste es versuchen. Schnell steckte sie die Zeichnung ein und schlug den Weg in Richtung seiner Wohnung ein.
 
   So schnell es ihre wunden Füße und das Gedränge auf den Straßen zuließ, eilte sie voran. Sie schwitzte und schämte sich ein wenig ihres mit Sicherheit sehr aufgelösten Äußeren, als sie endlich vor jener Adresse stand, die Inspector Abberline ihr genannt hatte.
 
   Die Eingangstüre war offen, doch als sie vor seiner Wohnungstür stand, rührte sich nichts.
 
   Jetzt konnte sie nichts mehr tun, als auf ihn zu warten. Also setzte sie sich auf den obersten Treppenabsatz und harrte der Dinge, die da kommen mochten.
 
    
 
   X
 
   Er hatte den Besuch bei Adelaide schon viel zu lange vor sich hergeschoben. Tag für Tag hatte er sich vorgenommen, am nächsten Tag hin zu gehen. Ganz sicher. Und dann hatten ihm tausend noch so winzige, in seinen eigenen Augen nichtswürdige Gründe genügt, um es abermals zu verschieben.
 
   Doch nun konnte er nicht mehr anders. Er musste sich den Dingen stellen. Ein klares Wort sprechen.
 
   Nächtelang hatte er wachgelegen und seine Worte erst formuliert und dann rezitiert. Wie ein Schauspieler seinen großen Monolog.
 
   Jeden Moment ab der Minute, da man ihm die Tür öffnen würde, hatte er sich genau überlegt.
 
   Zunächst würde er mit Adelaide alleine sprechen. Er würde ihr seine Gründe darlegen … Die Unvereinbarkeit seines Berufes mit ihren Ansicht und Auffassungen. Die Gefahren, denen er Tag für Tag ins Auge sehen musste. Dass er aber ohne seinen Beruf nicht existieren konnte. Und als schwerwiegendsten Grund wollte er sagen: Weil ich dich nicht glücklich machen kann!
 
   Dann würde er mit ihren Eltern sprechen und ihnen sagen, dass er um Adelaides Willen die Verlobung auflösen werde. Er wolle ihrem Glück nicht im Wege stehen und selbstverständlich alle Schuld auf sich nehmen.
 
   Harris rechnete mit einem Strom von Tränen, sowohl bei Adelaide, als auch bei ihrer Mutter. Vom Vater würden mit Sicherheit Vorwürfe kommen. Aber er würde sie mit seinen Argumenten beiseite wischen können.
 
   Dann würde er, ohne sich auf Diskussionen einzulassen, das Haus verlassen.
 
   Es wäre ein schwerer Weg, aber er war nicht ungangbar. 
 
   Und so stand er vor der wuchtigen Tür, die ihm mit den Worten des Butlers geöffnet wurde: „Madame erwartet sie, Sir.“
 
   Harris kontrollierte seinen Atem, seine Haltung. Er würde jeden Schritt aufrecht gehen!
 
   Die Tür zum Salon wurde geöffnet und er trat ein.
 
   „Aaaaah … mein lieber John … wie schön! Sie haben den richtigen Zeitpunkt gewählt …“ Adelaides Mutter strahlte ihn an. Sie stand an einem Tisch, der bedeckt war mit Zeichnungen und Magazinen.
 
   „Sagen sie, mein Lieber … sie wissen nicht zufällig, wie lange das Kirchenschiff ist?“
 
   Harris starrte sie an.
 
   Ihr Lächeln blieb ungebrochen. „Sehen sie … es geht um Adas Schleppe. Sie soll nicht zu lang sein, aber auch nicht zu kurz. Wir nähern uns nämlich einem wirklich schönen Entwurf … Wenn sie mal schauen wollen …“
 
   Er trat schweigend an den Tisch. Alle aufgeschlagenen Seiten zeigten Bräute in verschwenderischem Prunk. Auch Darstellungen königlicher Hochzeiten fehlten nicht.
 
   „Ich konnte Ada überzeugen, sich für lange Ärmel zu entscheiden. Wir wissen ja nicht wie das Wetter wird und außerdem finde ich kurze Ärmel in der Kirche immer noch unpassend.“ Ihre Blicke schweiften vor Begeisterung strahlend über die Bilder und blieben dann an ihrem Schwiegersohn in Spe hängen.
 
   „Seide … was halten sie von elfenbeinfarbener Seide?“
 
   „Schön. Sehr schön“, sagte er matt, denn das war wirklich nicht, was er vorgehabt hatte.
 
   „Das ist natürlich nicht ganz billig, aber es soll an diesem Tag an nichts gespart werden. Orangenblüten bekommen wir von ihrem Bruder aus dessen Orangerie. Ist das nicht reizend von ihm? Sollten die nicht reichen, werden wir aus Sevilla welche bekommen. Die Spanier sind da sehr zuverlässig. Ich habe das bereits geprüft.“
 
   „Gewiss“, erwiderte Harris tonlos.
 
   Als die Tür abermals geöffnet wurde und Adelaide eintrat, beschenkte ihre Mutter sie mit dem gleichen strahlenden Lächeln wie zuvor Harris.
 
   „John …“, sagte Ada ruhig und empfing einen gehauchten Kuss auf die Wange von ihrem Verlobten. Er aber spürte, dass ihm die Dinge entglitten.
 
   „Liebes … John und ich haben uns gerade gefragt, wie lang die Schleppe sein solle …“
 
   „Mama … bitte …“
 
   Was war los mit ihr? 
 
   „Ja, ich weiß … Das ist kein Thema für einen Mann!“ Jetzt lachte sie sogar und merkte offensichtlich nicht, wie wenig ihrer Tochter an der Schleppe gelegen schien.
 
   „Ach … ich verstehe … Ihr wollt einen Moment alleine sein … Gut. Ich werde euch alleine lassen. Aber wirklich nur einen Moment!“
 
   Damit rauschte sie hinaus.
 
   „Es ist schön, dass du dich mal wieder sehen lässt. Wie geht es dir? Was macht deine Verletzung?“
 
   Harris wusste nicht, ob sie sich wirklich für seine Wunde interessierte, oder nur eine Überleitung brauchte. So wie er selbst …
 
   „Sie heilt. Es geht mir recht gut. Danke.“
 
   „Das ist schön.“
 
   Sie stand da. Schlank und schön. Gerade so, als sei aus einem der Magazine entsprungen, die auf dem Tisch lagen.
 
   Ihre Linke ruhte achtlos auf den Entwürfen.
 
   „Deine Arbeit lässt dir nicht viel Zeit, wie?“, setzte Adelaide das Gespräch wieder in Gang.
 
   „Nun … ja. Da hast du schon Recht. Es ist halt sehr schwierig.“
 
   Sie nickte.
 
   „Ich höre, die Bluthunde sind im Nebel verschwunden und nicht mehr wieder aufgetaucht …“
 
   Harris schüttelte verwirrt den Kopf.
 
   „Nein. Nein, das war eine Zeitungsente. Die Hunde sind wohlauf. Aber die Kosten für die beiden Tiere waren zu hoch. Der Züchter wollte sie uns verkaufen, aber das Innenministerium hat abgelehnt.“
 
   „Ah ja … Man darf halt nicht alles glauben, was so geschrieben wird. Wir waren alle sehr beeindruckt von den Berichten, dass du den Ripper gefangen hast … Aber das war ja auch nur eine … wie nennst du es … Zeitungsente.“
 
   Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag. Plötzlich spürte er Wut auf Adelaide in sich aufsteigen.
 
   So würde es mit Sicherheit immer weitergehen, wenn er sie heiratete. So lange, bis sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte.
 
   Er räusperte sich.
 
   „Nun ja … Ich muss mich auch wieder verabschieden …“ Er versagte! Aber wenn er jetzt gesagt hätte, was zu sagen war, wäre es in einen unschönen Streit ausgeartet. Zu gut kannte er Adelaide, wenn sie in streitbarer Stimmung war.
 
   „Schon? Ich dachte … Aber gut. Du musst es wissen. Gehst du nach Hause?“
 
   Er nickte. „Ja, ich habe noch Akten …“
 
   „Gewiss. Wenn ich darf, begleite ich dich noch ein paar Schritte. Ich will noch in die Buchhandlung in der Vincent Row. Das ist ja bei dir um die Ecke.“
 
   „Natürlich.“
 
   Adelaide ließ sich ihr Cape von ihrer beigerufenen Zofe umlegen und ging dann an Harris Seite hinaus.
 
   Weder in der Kutsche, noch vor seiner Tür sprachen sie viel. Der Regen hatte eingesetzt. Harris fühlte sich erdrückt von seiner Unfähigkeit, ihr die Wahrheit zu sagen. Kam sich vor wie ein Junge, der vor dem Zahnarzt Reißaus genommen hatte.
 
   Ohne seine Zustimmung einzuholen, folgte Adelaide Harris ins Innere des Hauses. 
 
   „Wenn ich darf, warte ich noch einen Moment, bis der Regen nachgelassen hat“, sagte sie ruhig.
 
   „Du kannst gerne meine Droschke nehmen. Schicke sie dann einfach wieder her.“
 
   „Das ist sehr freundlich von dir. Ich nehme das Angebot gerne an.“
 
   Harris grübelte über Adelaides Wandlung. Mit einem Mal schien es ihm, als habe er eine ganz andere Frau vor sich.
 
   Ob sie ihm etwas sagen wollte? Ob sie genauso wie er gespürt hatte, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab?
 
   Vielleicht suchte sie ja in diesem Moment genau wie er nach einer Gelegenheit, diesen schweren Schritt in Worte zu fassen.
 
   Doch sie schwieg, beugte sich lediglich nach vorne und küsste ihn sanft auf den Mund.
 
   Mit dem Rücken zur Treppe stehend, schloss er nur kurz die Augen, fühlte dem Hauch ihrer Lippen nach und stellte fest, dass ihr Kuss nichts, aber auch gar nichts mit jenen Küssen gemein hatte, die er mit Elizabeth tauschte.
 
   „Leb wohl, mein Lieber. Wir freuen uns, wenn du uns besuchen kommst, sobald du die Zeit dafür findest. Mutter braucht dringend ein frisches Opfer wegen unserer Hochzeit.“ Sie lächelte und verschwand.
 
   Harris aber betrat seine Wohnung. Erschöpft und ausgelaugt. Er hatte versagt. Wie so oft.
 
    
 
   X
 
   Sie war eingenickt. Den Kopf auf den Armen ruhend, die Knie angezogen, saß sie auf der Treppe.
 
   Hatte Elizabeth sich auch vorgenommen, wach zu bleiben, falls jemand käme, so hatten Müdigkeit und Erschöpfung sie doch schlussendlich übermannt.
 
   Da auch kein anderer Bewohner aufgetaucht war, der sie hätte aus dem Schlummer reißen wollen, war sie in einen schweren, traumlosen Schlaf gefallen.
 
   Es war die Haustür, die ins Schloss fiel, die sie hochschrecken ließ.
 
   Zitterte sie im ersten Moment auch von dem plötzlichen Erwachen, so erfüllte im nächsten Moment größte Vorfreude Elizabeth, als sie Harris Stimme erkannte.
 
   Sie wollte gerade aufstehen, und ihm die Treppe hinunter entgegeneilen, als sie die Frau wahrnahm.
 
   Vorsichtig zog sie sich in den Schatten des Treppengeländers zurück, presste ihre Wange gegen das lackierte Holz und lauschte in die Stille.
 
   Ihre Blicke hatten bald das wertvolle Kleid der Frau, das Cape mit den Reiherfedern und die üppigen Stickereien auf ihrem Rock ausgemacht.
 
   Sie beneidete die Dame sowohl um ihr glänzendes goldenes Haar, wie auch um den milchweißen Teint.
 
   Doch gerade, da sie so im Anblick der vornehmen Dame versunken war, traf sie die Erkenntnis, dass Harris alleine mit ihr dort unten stand und plauderte.
 
   Glühende Hitze ergoss sich über ihren Kopf und ihren Nacken. Es fühlte sich an, als erleide sie gerade einen heftigen Fieberanfall.
 
   Er hatte ihr den Rücken zugewendet und sah nur die schöne Frau an.
 
   Deswegen verstand sie auch nicht, was er sagte.
 
   Was sie aber durchaus verstand, und was sie beinahe um den Verstand brachte, war, als die Frau sich nach vorne beugte und Harris und sie sich küssten. Elizabeth erstarrte. Ihr Atem stockte und ihre Hände und Füße wurden kalt wie Eis.
 
   „Leb wohl, mein Lieber. Wir freuen uns, wenn du uns besuchen kommst, sobald du die Zeit dafür findest. Mutter braucht dringend ein frisches Opfer wegen unserer Hochzeit“, hörte sie die Frau sagen, dann verschwand sie durch die Haustür.
 
   Elizabeth presste ihre Wange gegen das kühle, lackierte Holz des Treppengeländers während sich unter ihr der Boden aufzutun schien.
 
   Der Schmerz war unerträglich. Ein Schrei formte sich in ihrer Brust und drängte empor.
 
   Sie war alleine in dem Treppenhaus. Und alleine in ihrem Leben.
 
   Sie musste weg. Weg von diesem Ort der Hölle und des Verrats.
 
   Mit bebenden Knien erhob sie sich, ging bis ins Parterre und hinaus auf die Straße. Der Regen fiel in dichten Schleiern, die vom Wind über die Straße getrieben wurden.
 
   Blind tappte sie durch die Gassen, ohne jede Ahnung, wohin sie ging. Ziellos. Als sie sich in einem kleinen Park wiederfand, verließen sie ihre Kräfte.
 
   Sie krallte ihre Nägel in die Borke eines Baumstammes und sackte schwer auf die Knie.
 
   Den Mund weit aufgerissen, entrang sich jener stumme Schrei unsagbarer Qualen ihrer Kehle. Tränen schossen aus ihren Augen und vollkommene Verzweiflung erfasste sie.
 
   Nie zuvor hatte sie einen solchen Schmerz verspürt. Es war, als habe Harris ihr Herz aus ihrer Brust gerissen und im Dreck zertrampelt.
 
   Leer hatte er Geist und Seele zurückgelassen.
 
   Wo ihr Glück, ihre Liebe gewesen waren, existierte nur noch nachtschwarze Verzweiflung.
 
   Elizabeth rieb ihre Handflächen über die Rinde des Baumes. Wieder und wieder. Der Schmerz, brennend und böse war der winzige Anker in einer unmenschlich tosenden See.
 
   Sie weinte wie nie zuvor in ihrem Leben, überströmt vom Regen kauerte sie im Schlamm, fassungslos vor Entsetzen.
 
   Wie hatte er sie so verraten können?
 
   Was war sie für ihn? Eine Dirne, mit der man seine Spielchen treiben konnte?
 
   Bitter wie Galle lauerten seine süßen Lügen in ihren Ohren. Zu lebendig die Erinnerung an seine Schwüre, an die Träume einer gemeinsamen Zukunft, die er ihr in den gemeinsamen Stunden zugeflüstert hatte. Alles Lüge.
 
   Doch er hatte nicht nur sich selbst beschmutzt, sondern auch sie. Ihre Gefühle waren nichts mehr wert.
 
   Elizabeth schloss die Augen, aus denen noch immer stumme Tränen flossen.
 
   Sie war nichts weiter als ein Spielzeug für ihn gewesen. Hatte sich von ihm an der Nase herumführen lassen, wie ein Tanzbär. Wie maßlos war die Scham, die sie empfand, wenn sie daran dachte, wie bereitwillig sie sich ihm hingegeben hätte, wäre sie nicht Zeugin dieser Szene geworden …
 
   War sie so naiv, so ahnungslos, dass sie nicht erkannte, welches falsche, diabolische Spiel er mit ihr getrieben hatte? Oder war er einfach nur ein so überaus begabter Lügner?
 
   Mühsam quälte sie sich auf die Füße und brauchte doch noch immer den Halt des Baumes. Elizabeth sah sich um und erkannte, dass sie sich verlaufen hatte.
 
   Sie wusste nicht mehr, wo sie war.
 
   Bis auf die Knochen durchnässt, das Kleid bis über die Knie mit Schlamm bedeckt, verließ sie den Park.
 
   Ihr Haar hatte sich gelöst und hing in wirren Strähnen über ihre Schultern.
 
   Aber es war ja auch vollkommen egal, wie sie aussah. Es spielte keine Rolle mehr. Er hatte sie vernichtet.
 
   Taub an Körper und Seele wanderte sie weiter. Sah Straßen, durch die sie nie zuvor gegangen war. Häuser, Menschen, die ihr nichts sagten.
 
   Wie sie schlussendlich nach Hause fand, wusste sie nicht. Nur, dass sie plötzlich in ihrer Stube stand. Aber was sollte sie hier? Welchen Sinn hatte ihr Leben noch, jetzt, da sie ihn verloren hatte?
 
   Nass und verdreckt wie sie war, legte sie sich auf ihr Bett. Mochte der Tod kommen und sie holen, dann würde dieses Schwein sehen, was er ihr angetan hatte.
 
   Sollte er zusehen, wie er damit weiterleben würde!
 
   Für Elizabeth gab es nichts mehr, für was es sich zu leben lohnte. All ihre Hoffnungen, all ihre Träume waren zerstört. 
 
   Wahrscheinlich war es einfach so, dass Glück einen Preis hatte. Und den musste sie nun bezahlen.
 
   Doch wie erschöpft sie auch, wie ihr Körper auch vor Kälte zitterte, sie fand doch keinen Schlaf. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Harris beherrschte all ihre Gedanken. Sie würde es ihm heimzahlen. Würde herausfinden, der die Frau war, die er dort an der Treppe geküsst hatte. Alles würde sie ihr erzählen! Alles!
 
   Aber was hätte sie davon? Außer, dass der Hass weiter an ihr fressen würde? Hatte sie sich so in ihm täuschen können?
 
   Ihre Gedanken gaben keine Ruhe. Gegen Morgen fiel sie in unruhigen Schlaf, aus dem sie weinend erwachte.
 
   Die Vorstellung, in den Laden zu gehen, als sei nichts geschehen, war schier unerträglich, wollte sie doch nichts weiter, als sich in ihrer Stube verkriechen. Keinen Menschen mehr sehen.
 
   Dennoch stand sie bei Morgengrauen auf, legte die nassen, verdreckten Sachen ab und zog ihr anderes dunkles Kleid an.
 
   Elizabeth erinnerte sich mit pochendem Schmerz an das Kleid der anderen. Wie schön, wie kostbar. Die hatte nicht nur zwei, aus denen sie wählen konnte. Die musste sich auch nicht alleine mit Korsett und Unterröcken quälen. Gewiss hatte sie eine Zofe, die den Straßendreck aus ihrem Saum bürstete … Und das schöne Haar, die kostbare Haube. Elizabeth betrachtete sich im Spiegel, während sie ihre Frisur ordnete. 
 
   Eine solch reiche und schöne Frau würde sicherlich von jedem Mann dem kleinen Ladenmädchen vorgezogen. Noch dazu, wenn der Mann selbst so gut aussah und aus besseren Kreisen kam.
 
   War es nicht die älteste Weisheit der Welt, dass jeder Mann in seinen eigenen Kreisen heiratete? Frauen wie sie mussten sich da mit der Rolle der Geliebten abfinden, des kleinen Bonbons für Zwischendurch, das man benutzte und ausspuckte, wenn es einem nicht mehr schmeckte.
 
   Sie hätte es gleich wissen müssen. 
 
   Auf der Straße herrschte das gleiche Gedränge wie immer. Die Zeitungsjungen brüllten den immer gleichen Singsang. Droschken und Reiter kämpften sich die Wege frei, während Hausfrauen mit Körben über den Armen mit Händlern um den Preis von Kohl feilschten.
 
   Alles war wie immer, aber Elizabeth gehörte nicht mehr dazu.
 
   Wie ein Phantom bewegte sie sich durch die Menschenmengen. Ging wie ein Schatten durch Gassen und Straßen.
 
   Selbst Mister Lewinsky saß wie immer hinter seinem Tisch und grüßte mit der gleichen fröhlichen Stimme wie immer.
 
   „Guten Morgen, Miss Montgomery. Na? Wie war ihr freier Tag?“
 
   Elizabeth kämpfte mit den Tränen. Mühte sich, ihm den Rücken zuzuwenden, während sie ihr Cape auf den Nagel hängte und die Schürze umband.
 
   „Gut. Danke.“
 
   Ihre Stimme so gepresst, dass sie sie beinahe selbst nicht erkannte.
 
   „Ist etwas vorgefallen?“ Nicht mal dem alten Mann konnte sie etwas vormachen …
 
   „Nein.“ Mehr brachte sie nicht heraus.
 
   Sie griff nach einem Hutständer und trug ihn zum Schaufenster. Bewegte sie sich noch, oder war sie schon erstarrt?
 
   Alles in ihr war leer, und wo noch vor Kurzem Liebe und Zuversicht geherrscht hatten, existierte jetzt nur noch dumpfer Schmerz.
 
   „Miss Montgomery … halten sie mich bitte nicht für aufdringlich … aber sie sehen fürchterlich aus.“
 
   „Das ist der viele Regen, Mister Lewinsky.“
 
   Sie zuckte zusammen, als sich zwei Hände auf ihre Oberarme legten und für einen winzigen Moment spürte sie Harris Anwesenheit. 
 
   Aber es war nur Lewinsky, der sie zu sich umdrehte und ihr tief in die Augen sah.
 
   „Verweinte Augen … Kalkweiße Haut … So etwas kommt nicht vom Regen …“, sagte er sanft.
 
   „Es ist alles in Ordnung. Danke, Mr. Lewinsky.“ Sie drehte den Hut ein wenig hin und her.
 
   „Wenn sie jemanden zum Reden brauchen …“
 
   Elizabeth presste die Lippen zusammen und nickte.
 
   Es erschien ihr unmöglich, irgendeinem Menschen gegenüber ihre Beschämung zu offenbaren. 
 
   „Dieses Leben ist zu kurz, wissen sie?“, sagte er leise. Die junge Frau wandte sich um und holte den nächsten Hutständer.
 
   „Was gibt es neues von Jack?“
 
   Er wollte wohl lediglich das Thema wechseln, doch Elizabeth zuckte wie von einer Peitsche getroffen zusammen.
 
   „Jack?“ Das war Harris Kosename …
 
   „Jack the Ripper, meine ich …“
 
   Sie erinnerte sich an das russische Mädchen und zuckte mit den Schultern.
 
   „Nichts. Er ist wohl immer noch nicht gefasst.“
 
   Als kümmere sie der Mörder noch …
 
   Müdigkeit kroch in ihren Gliedern hoch und sie sehnte sich nach einem Eckchen, wo sie nur für ein paar Minuten die Augen schließen konnte.
 
   Es war einfach alles zu viel.
 
    
 
   X
 
   Harris war eine Weile ziellos durch die dicht bevölkerten Straßen des Eastend gewandert, immer auf der Suche nach einem Ort, wo er mit seinen Fragen beginnen konnte.
 
   Elizabeth Zeichnung hielt er in der Hand. Und dies nicht nur, um sie gegebenenfalls schnell vorzeigen zu können, sondern weil sie diese Zeichnung gemacht hatte.
 
   Es tat ihm wohl, etwas von ihr bei sich zu tragen. 
 
   Gewiss, er hatte versagt, bei dem Versuch Adelaide alles zu erklären und die Verlobung aufzulösen. Dennoch trug er den festen Vorsatz in sich, dies eher früher denn später zu tun.
 
   Und dann würde er Elizabeth einen Antrag machen. Wie sehr er sie liebte. Sein Körper erfüllte sich mit Wärme, wenn er an sie dachte. Selbst wenn sie wütend wurde, war sie entzückend.
 
   Vielleicht hatte er Adelaide gebraucht, um zu erkennen, wo sein wahres Glück lag. Natürlich hatte er sich damals in sie verliebt. Wer hätte das nicht? Stolz und schön, wie sie war. Der Traum eines jeden Mannes. Dazu intelligent und mit einem gewissen Humor ausgestattet. 
 
   Und dass sie seine Gefühle erwiderte, hatte ihn stolz und glücklich gemacht.
 
   Aber etwas hatte gefehlt. Und das hatte er erst erkannt, als er Elizabeth traf: Feuer und Leidenschaft!
 
   Wo Adelaide ein ruhig fließender Strom war, war Elizabeth wogende See. Die Wellen schlugen hoch bei ihr, ihr Temperament konnte das eines Vulkans sein. Wenn sie für etwas kämpfte, kannte sie weder Vorsicht, noch Rücksicht. Etwas Halbes schien es bei ihr nicht zu geben.
 
   Wo Adelaide Bestätigung war, war Elizabeth Herausforderung.
 
   Sie mochte sich wie ein Kätzchen in seiner Gegenwart benehmen – in ihren Augen sah er das Raubtier. Ihr Körper erregte ihn, ihre Küsse brachten sein Blut zum Kochen. 
 
   Kurz – er war verrückt nach Elizabeth! Besessen war er von ihr.
 
   Harris sah sie vor sich, wie sie in sein Büro gestürmt war. Wie sie ihn angefaucht hatte, weil sie sich nicht ernst genommen fühlte …
 
   Und dann ihr Mut! Sie forschte und ermittelte wie der Unerschrockenste seiner Männer. Als Frau trieb sie sich im Eastend herum, um etwas in Erfahrung zu bringen. Belauschte sogar ihren Chef und seinen zwielichtigen Besucher.
 
   Bei diesem Gedanken erstarrte Harris.
 
   Sie schwebte noch immer in Gefahr! Und wenn es wirklich ein Verbindungsglied zwischen dem Ripper und Lewinskys Verschwörern gab, dann befand Elizabeth sich in der Höhle des Löwen. Noch dazu, wo der Löwe wissen musste, dass sie nach vor die Verbindung zu ihm, also zu Scotland Yard hatte …
 
   Er hatte keine Wahl. So schnell als möglich musste er herausfinden, was es mit der Tätowierung auf sich hatte. Er musste diesen Bund sprengen. Es gab keine Zeit zu verlieren.
 
   Wo konnte er in dieser Gegend anfangen? Bei einem Arbeiterclub. Dort mochten sich die Exil- Russen treffen.
 
   Harris eilte suchend umher und war bereits kurz davor, aufzugeben, als sein Blick auf ein Gebäude fiel, über dessen Tür ein steinernes Spruchband angebracht war: Club arbeitender junger Männer. 
 
   Er trat ein.
 
   Vor ihm lag eine Treppe, die nach oben führte. Nach rechts ging es in einen Schankraum.
 
   Es saß nur ein Gast dort. Der junge Mann trug eine Schiebermütze und ein kariertes Tuch um den Hals gebunden. Seine Arme unter aufgekrempelten Ärmeln war braun verbrannt, ebenso wie sein Gesicht. Er war in ein Buch vertieft.
 
   Eine junge Frau mit schmutziger Schürze und nachlässig unter eine zerdrückte Haube geschobenem Haar polierte Gläser.
 
   Harris trat an den Tresen. Aus müden Augen blickte die Frau ihn mürrisch an.
 
   „Wir chaben noch zu“, knurrte sie mit starkem Akzent.
 
   „Ein Bier werd ich wohl kriegen können, oder?“
 
   Mit zusammengekniffenen Lippen legte sie Lappen und Glas beiseite. Das Tuch war so schmutzig, dass Harris sich fragte, zu was die Poliererei wohl dienen mochte.
 
   Sie zapfte ein Bier und stellte es ihm so grob hin, dass es heftig überschwappte.
 
   Harris legte ihr einen halben Sovereign hin, was das Mädchen erbleichen ließ.
 
   „Kaan ich nich rausgeben“, sagte sie gepresst.
 
   „Sollst du auch nicht“, erwiderte Harris und schob ihr Elizabeth´ Zeichnung hin. Sie blickte kurz darauf.
 
   „Sie schon zweiter mit das.“
 
   „Noch jemand hat dir das gezeigt?“ Harris Magen zog sich zusammen.
 
   „Ja. Frau kommen und zeigen. Wollen wissen, was ist das.“
 
   „Und?“ Bei dieser Frau konnte es sich um niemand anderen als Elizabeth handeln.
 
   „Ich nix weiß. Ich ihr auch gesagt.“ Ihre Blicke wandten sich dem jungen Mann zu, der sein Buch zuklappte und mit einem Tippen an das Schild seiner Mütze das Lokal verließ.
 
   „Hör zu … ein halber Sovereign dürfte dir doch beim Erinnern helfen, oder nicht?“
 
   „Legen noch einen dazu … dann … vielleicht …“
 
   Harris knurrte innerlich, doch er legte eine zweite Münze neben die erste.
 
   Jetzt nahm sie das Kinn lächelnd hoch und ließ beide Geldstücke hinter ihrer Schürze in ihren Röcken verschwinden.
 
   „Du Mann … dir kann sagen. Das Zeichen von … wie sagen das … Gruppe von Männer. Machen politisch kaputt in Russland. Sehr gefährlich Männer.“
 
   „Weißt du, wer zu der Gruppe gehört?“ Seine Stimme kam drängender, als er beabsichtigt hatte.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Männer nix verkehren in unser Kreise. Vornehme Herren.“ Sie plusterte die Backen auf und simulierte einen dicken Bauch mit beiden Armen.
 
   „Wo treffen sie sich?“
 
   „Aaaah … sowas ich nix weiß.“
 
   Harris war niedergeschlagen. Ein ganzer Sovereign für eine Information, die er schon kannte.
 
   Er trank von seinem Bier.
 
   „Hör zu … zu der Gruppe … gehört da Jack the Ripper?“ Es war ein Schuss ins Blaue. Absurd eigentlich, doch ihre Reaktion war verblüffend.
 
   Sie riss die Augen abermals auf.
 
   „Sie nix von mir chaben das, ja?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber es stimmt?“
 
   „Ich tott, wenn … sie nix sagen, ja?“
 
   „Nein. Kein Wort.“
 
   Es war sowieso aussichtslos. Selbst wenn er den Ripper fangen konnte, würde dieses Mädchen entweder bei Prozessbeginn verschwunden sein, oder unter plötzlicher Amnesie leiden.
 
   „Also der Ripper gehört zu diesen Männern? Weißt du, wo der Ripper lebt?“
 
   Sie schnaubte, als sie tief Luft holte und offensichtlich abwog, ob ein Sovereign eine durchgeschnittene Kehle wert war …
 
   „Ich nur weiß … Eastend. Mehr nix weiß.“
 
   „Danke. Ich danke dir!“
 
   Er war also kein Phantom! Er war ein Mensch. Ein Mann, der sich in vornehmen Kreisen bewegte, oder zumindest mit ihnen zu tun hatte. 
 
   Harris fühlte sich, als wohne er einem wundervollen Sonnenaufgang nach einer langen, bedrückenden Nacht bei.
 
   Sein einziger Gedanke war, dass er diese Neuigkeit, die Bestätigung ihrer These, sofort Elizabeth mitteilen musste!
 
   Und er musste sie bei Lewinsky rausholen!
 
   Noch einmal rekapitulierte er alle Fakten: Es gab eine Gruppe russischer Emigranten, aus höchsten Kreisen, die eine politische Verschwörung planten. Offensichtlich hatte ihr Anführer vor, in nächster Zeit nach Russland zurückzukehren. Und nach dem zu urteilen, was Elizabeth mitgehört hatte, war der Ripper ein Geistesgestörter, den die Gruppe instrumentalisierte. Alleine den Zweck kannte er noch nicht. Außerdem wusste er jetzt, dass der Mann im Eastend lebte.
 
   Beschwingt wie ein Pennäler zum Abschlussball, eilte Harris Lewinskys Laden entgegen.
 
   Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit und er würde das Schwein schnappen!
 
   Die Wochen des Terrors gingen zu Ende. Seine Zukunft erschien ihm licht und klar wie ein Sommermorgen an der Küste.
 
   Er würde den Ripper fangen und Elizabeth heiraten! Was auch immer diesen Zielen im Weg stand – es war zu bewältigen. Zusammen mit ihr würde er alles schaffen. Alles!
 
    
 
   X
 
   Sie kniete auf allen Vieren vor ihm. Finns Blicke wanderten von ihren milchweißen Schultern abwärts. Über ihre schmale Taille bis zu den ausladenden Hüften und dem drallen Hintern.
 
   Er sah die kleinen dunklen Löckchen zwischen ihren Schenkeln und die herabhängenden gerundeten Brüste.
 
   Sein Schwanz steckte tief in ihrem Po und er bewegte sich vorsichtig und langsam in ihr.
 
   Dabei musste er sie permanent streicheln. Sehnte sich danach, mit ihr zu verschmelzen, eins zu werden.
 
   Mit jedem Tag liebte er Mary mehr. Und mit jedem Tag wurde er verzweifelter ob ihrer aussichtslosen Situation.
 
   Er liebte die feste Enge, mit der sie seinen harten Schaft umschloss. Es waren ihre kritischen Tage hatte sie ihm gesagt, und dass sie fürchte, von ihm schwanger werden zu können.
 
   Für Finn wäre es das größte Glück und gleichzeitig die schlimmste Katastrophe gewesen, wenn er ihr ein Kind machen würde.
 
   Ein schwangeres Dienstmädchen wurde gnadenlos vor die Tür gesetzt. Ohne jede Hilfe. Sie würde noch ein paar Pennies Lohn erhalten und das wäre das Ende.
 
   Finn wusste, dass sein Höhepunkt noch fern war. Die Reibung erhitzte ihn, doch noch wollte er sich nicht in ihr verströmen.
 
   Sie war so eng und die sanften Bewegungen ihres Körpers, das unterdrückte Stöhnen, waren ungeheuer erregend. Vielleicht war er zu tumb, um Mary zu sagen, was er für sie empfand – er war nun mal kein Dichter – aber sie war alles für ihn.
 
   In jeder freien Minute überlegte er, wie er es anstellen konnte, sie aus diesem Haus heraus zu holen, eine gemeinsame Zukunft für sie beide aufzubauen. Aber die Chancen waren gleich null.
 
   Für Menschen wie sie, gab es keine Hoffnung.
 
   Es blieb ihm nur, diese gestohlenen Minuten mit ihr in seinem Herzen und seiner Erinnerung zu bewahren.
 
   Wie sie sich anfühlte, wenn seine Lippen über ihre Haut streiften. Der Klang ihres Atems, wenn sein Schwanz sie zur Explosion brachte.
 
   Finn beugte sich über ihren Rücken, noch immer in sie hineinpumpend, und küsste sanft ihr Rückgrat hinab.
 
   Mary krümmte sich leicht seinen Lippen entgegen. Ob sie Schmerzen hatte, jetzt da er langsam die Kontrolle über seine Stöße verlor? Wenn, dann zeigte sie es nicht. Seine Lenden klatschten gegen ihre Schenkel und das Wippen ihrer Brüste feuerte ihn immer weiter an. Er löste eine Hand von ihrer Hüfte und ergriff ihren Busen. Wie weich und fest die Halbkugel in seiner Hand lag.
 
   Er knetete sie lustvoll wie einen Teigklumpen. Ihr Nippel war hart wie ein Kern und er verfluchte die schwielige Haut seiner Hände, die das Gefühl nicht durchließ, das die rote Knospe erzeugte.
 
   Als Mary ihm ihr Gesicht zuwandte, reckte er sich. Streckte seine Zunge der ihren entgegen und genoss den süßen Saft, der in seinen Mund floss.
 
   Kein anderer Kuss hatte je so geschmeckt wie ihrer. Keine Lippen schienen so sanft und gleichzeitig so fordernd wie ihre.
 
   Und im gleichen Moment, da sie ihre Augen unter dem Ansturm der Gefühle schloss, verkrampften sich seine Lenden. Alles Blut schien in seinem Schaft zusammenzuströmen.
 
   Seine Haut prickelte, als träfen ihn zahllose winzige Stromstöße.
 
   Marys Finger krallten sich in das Kissen und sie suchte seinen Stößen standzuhalten.
 
   Das Geräusch des aufeinander prallenden Fleischs erregte ihn und schien sich in seinen Ohren zu einem Orkan aufzubauen.
 
   Finns Ohren waren betäubt und irgendwo in seinem Verstand erkannte er die Gefahr, dass er keinen seiner Sinne mehr auf jene Bedrohungen zu richten vermochte, die sich um ihn herum abspielen mochten.
 
   Hätte jetzt jemand die Tür zur Stube aufgerissen, er hätte es wohl nicht einmal mitbekommen.
 
   Zitternd und Bebend, bunte Lichter vor den Augen flirrend, schoss er seinen Samen in ihren Po. Eine Woge schieren Glücks schleuderte ihn empor. Finn wurde förmlich herumgewirbelt. Kaskaden von Lust, Glück, Befriedigung stürzten auf ihn herab.
 
   Mary aber kauerte, offensichtlich vollkommen erschöpft vor ihm.
 
   Ob sie auch einen Höhepunkt erlebt hatte?
 
   Er wusste nicht, wie das bei Frauen allgemein so ging. Aber er wollte sie nicht ohne jenen wundervollen Genuss lassen, der ihm selbst zuteil geworden war.
 
   Und da sie ihm noch immer ihre herrliche, feuchte Spalte entgegenhielt, duckte Finn sich ein wenig und begann, die geschwollenen Falten ihrer Auster sanft zu lecken.
 
   Mary zuckte zusammen. Stöhnte auf. Doch sie entzog sich ihm nicht. Im Gegenteil. Sie bewegte sich mit jedem Atemzug schneller. Rieb ihren Unterleib über seinem Gesicht.
 
   Ihre Auster schien sich über seiner Zunge zu öffnen, und als er sie entschlossen in ihr Innerstes gleiten ließ, wanderte ein Zittern durch Marys ganzen Körper.
 
   Sie stieß ein leises Knurren aus. Ihre Glieder versteiften sich und ihr Saft strömte in Finns Mund. Alleine der Geschmack erregte ihn so, dass er nach seinem feuchten Schaft griff und ihr abermals zu reiben begann.
 
   Seine Lenden waren neuerlich gefüllt und sein Körper sehnte sich nach Entlastung.
 
   Während nun seine Zunge ihr Innerstes erregte, drückte er mit der Kuppe seines Zeigefingers gegen ihre Lustperle, die gleich einem Kirschkern verhärtet, seine Berührung herbeizusehnen schien. Mary stöhnte auf. Viel zu laut. Aber er bremste sie nicht. Finn war jetzt in einer Verfassung, die es ihm unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er schien nur noch für den einen Zweck zu existieren: ihrer beider Lust zu befriedigen!
 
   Wie glatt und erhaben sich ihr Fleisch an seiner Zunge anfühlte, wie glühend und seidig ihre Haut. 
 
   Mary stieß ihre Spalte förmlich gegen sein Gesicht, begann seine Zunge zu benutzen, wie sonst nur seinen Schwanz.
 
   Dann wurde sie stocksteif. Verharrte. Er hörte, dass sie die Luft anhielt und dann presste sie ihre Schenkel zusammen.
 
   Ihre Knöchel traten weiß unter der Haut ihrer Hände hervor und ihr Atem kam als tiefes Keuchen aus ihrer Kehle.
 
   Finn schloss die Augen. Er würde jeden Moment explodieren. Ihre ganze Art auf seine Berührungen zu reagieren trieb ihn.
 
   Bebend richtete er sich über ihrem schweißgebadeten Körper auf, rieb seinen Schaft immer schneller, bis sich alle Verspannung mit einem Schlag löste.
 
   Er röchelte nur noch, als sein Samen in dicken Tropfen aus seinem Schwanz schoss und in dicken Tropfen auf ihren Rücken und ihre Pobacken fiel.
 
   Mary hatte sich herabsacken lassen, umklammerte das Kissen und atmete flach.
 
   Als sie sich auf den Rücken drehte, war er überwältigt von ihrem Anblick. Von den geröteten Wangen, der sich hektisch hebenden und senkenden Brust. Von ihren glänzenden Augen.
 
   Und von ihrem wundervollen Lächeln, das ihn umhüllte wie die Strahlen der Sonne.
 
   Sie barg ihn in ihren Armen und er war selig.
 
   „Du bist wundervoll“, flüsterte er in ihr Haar. Mary aber lächelte zur Decke empor. „Ich wünschte, es würde immer so sein wie jetzt.“ Sie schwieg und ihr Schweigen machte sie nur noch anziehender für ihn.
 
   „Hast du eine Ahnung, wann der Herr den Haushalt hier auflösen wird?“, fragte sie nach einer ganzen Weile, da sie nur still Arm in Arm gelegen hatten.
 
   „Nein. Alles ein großes Geheimnis.“
 
   Mary nickte.
 
   „Mit jedem Tag bekomme ich hier mehr Angst hier. Dieses Kommen und Gehen bei Tag und Nacht. Manchmal sehe ich seine Gäste, wenn sie erst im Morgengrauen das Haus verlassen … Sie denken, alle würden schlafen, aber ich bin ja schon auf und mache Feuer und so. Es sind beängstigende Leute, Finn … Wenn ich nur einen Ort hätte, an den ich verschwinden könnte. Wo wir beide hin könnten. Aber ich kenne keinen Menschen, der uns aufnehmen könnte.“
 
   Finn hatte einen Arm hinter den Kopf geschoben und hing seinen Gedanken nach, die den ihren bis aufs Haar glichen.
 
   „Manchmal denke ich, ich sollte zur Polizei gehen. Aber was sage ich dort? Dass mein Herr Besuche zu ungewöhnlichen Zeiten bekommt? Die lachen mich doch aus …“
 
   „Wir sollten zumindest darüber nachdenken. Aber lass uns nichts überstürzen. Denn du hast Recht. Nur mit Vermutungen nimmt uns die Polizei nicht ernst.“
 
   Mary richtete sich auf und sah Finn mit ernstem Blick an.
 
   „Was denkst du … sollte ich vielleicht in seinen Sachen nach Hinweisen suchen?“
 
   Finn erschrak. Das war Wahnsinn. So wie er die Leute um Norotkin einschätzte, verstanden die keinen Spaß. 
 
   „Nein. Lass das. Wir müssen erst drüber nachdenken. Versprich mir, dass du nichts unternimmst, ohne mir vorher etwas zu sagen!“
 
   Seine Stimme klang schärfer, als beabsichtigt, aber er hatte Todesangst bei dem Gedanken, dass irgendwer Mary dabei erwischen konnte, wie sie in den Sachen des Herrn stöberte.
 
   Gefährliche Leute töten erst und stellen dann Fragen. Die um Norotkin töteten und stellten auch danach keine Fragen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   X
 
   Die Kundin hatte mit dem Betreten des Ladens eine unangenehm kühle Luft eingelassen. Wenn es so weiterging, mussten sie noch vor dem Winter beginnen zu heizen.
 
   „Der Sommer scheint vorüber zu sein“, begann Elizabeth eine kleine Unterhaltung, während die Dame sich vor den Spiegel gesetzt hatte und verschiedene Hauben probierte.
 
   „Ja. Aber das war ja auch wirklich kein Sommer, Miss. Man legt ja die warmen Unterröcke heraus.“
 
   Mit geschickten Griffen schloss Elizabeth die Bänder unter dem Kinn der Kundin in einer üppigen Schleife.
 
   „Wenn wir jetzt schon anfangen müssen zu heizen, wird es ein teurer Winter!“
 
   „Wem sagen Sie das?!“, erwiderte sie und folgte den Blicken der Frau im Spiegel.
 
   „Und? Wie gefällt sie ihnen?“
 
   Die Frau bewegte den Kopf ein wenig hin und her.
 
   „Haben sie nicht vielleicht noch eine mit weniger Blumen?“
 
   Sie schien unsicher.
 
   „Ich bin doch etwas zu alt für so viel Garnierung.“
 
   Elizabeth wusste, was sie ihrem Beruf schuldig war und wies die Frau energisch zurecht.
 
   „Aber woher denn! Sie steht ihnen ausgezeichnet! Selbst Ihre Majestät geruht viel Schmuck an ihren Hauben zu tragen!“
 
   „Gewiss. Aber ich bin nun mal nicht Ihre Majestät.“
 
   Elizabeth ahnte, dass die befürchteten Kosten für einen langen Winter auf die Ausgabenfreude der Dame drückten.
 
   Natürlich war es ihr unmöglich, das anzusprechen. Also suchte sie einen Ausweg. Sie hatte noch eine Haube, bei der die Blumen nicht ganz so fein und naturgetreu waren. Aber bei Schwarz fiel das sowieso kaum auf.
 
   Sie stieg also auf ihren kleinen Tritt und holte sie herbei.
 
   „Die hier ist etwas preiswerter, aber wie ich finde, fast noch ansprechender …“
 
   „Ja, man kann sich ja wieder herausputzen, nicht wahr?“
 
   Es war offensichtlich, dass die Kundin das Thema zu wechseln suchte.
 
   „Was meinen sie?“
 
   „Nun ja … jetzt wo die Morde geendet zu haben scheinen …“
 
   Elizabeth Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Warum verfolgte sie der Ripper überall hin? Und mit dem Ripper … Harris.
 
   Er hatte sich seit Tagen nicht mehr bei ihr gemeldet und sie ging davon aus, dass er sich für die andere Frau entschieden hatte. Der Schmerz über ihre Entdeckung war nicht mehr ganz so brennend, sie musste nicht mehr beständig mit den Tränen kämpfen. Doch die Qual an sich war noch immer da, begleitete sie wie ein schwarzer Schatten durch die Stunden.
 
   Das Gefühl von einem Menschen hintergangen worden zu sein, dem sie vertraut hatte, wie keinem anderen, war für sie unfassbar. 
 
   Wie konnte es sein, dass sie vorher nicht mal etwas geahnt hatte?
 
   „Miss?“
 
   Ihre Kundin riss sie aus ihren düsteren Gedanken und sie wechselte schnell die Haube.
 
   „Ja … die Morde … nicht wahr …“, mehr konnte sie nicht sagen.
 
   „Der Ripper hat jetzt seit Wochen nichts mehr getan. Was denken sie? Ob er genug hat?“
 
   Elizabeth musste nicht lange überlegen.
 
   „Nein, das glaube ich kaum. Ein Mensch, der solche Taten begeht, hört nicht einfach auf. Vielleicht ist er ja tot. Oder er wurde gefasst und die Polizei weiß es gar nicht.“
 
   „Da könnten sie recht haben.“
 
   Elizabeth wusste, sie hatte nicht Recht. Wenn ihre Überlegungen stimmten und Lewinsky hatte etwas mit der Sache zu tun, wenn auch nur ganz am Rande, so hätte er ihr irgendwie zu verstehen gegeben, dass es vorüber sei. Aber das hatte er nicht.
 
   Was sie allerdings verwunderte, war die Tatsache, dass sie sich nicht fürchtete, hier bei ihm im Laden.
 
   Es war vielmehr so, als habe das Erlebnis mit Harris sie abstumpfen lassen. Jene Sinne betäubt, die einem zu Wachsamkeit und Vorsicht rieten.
 
   Ja, es war ihr alles gleichgültig geworden. Mit dem Verrat war ihr klar geworden, dass sie sich an nichts in diesem halten konnte. Nichts war für immer. Sie hatte Harris verloren, wie sie ihre Eltern und Geschwister verloren hatte.
 
   Eine Frau ihrer Schicht konnte nur von Tag zu Tag leben.
 
   „Wenn nur endlich wieder Ruhe wäre. Ich sage es ihnen ganz ehrlich, Miss. Ich kann diese Zeitungsschreier nicht mehr hören. Am Anfang habe ich ja alle gelesen, was ich finden konnte. Aber inzwischen … na ja. Und die Polizei – na, die hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.“
 
   „Wieso?“, hakte Elizabeth fast automatisch nach.
 
   „Na … ich bitte sie. Wie dich sich haben an der Nase herumführen lassen … Rennen von Tür zu Tür und finden nichts. Verkleiden sich, als wollten sie zum Varieté …“
 
   
Die Glocke erklang und Elizabeth wunderte sich über den Ansturm von Kunden an diesem Morgen. Doch es war keine Dame, die eine Haube kaufen wollte, sondern Harris!
 
   Er stand etwas unentschlossen im Laden.
 
   Die Kundin drehte sich halb zu ihm um und erwiderte seinen Gruß.
 
   „Miss Montgomery … könnte ich sie vielleicht kurz sprechen?“
 
   „Gehen sie nur. Ich betrachte derweil noch ein wenig mein Spiegelbild …“, lächelte die Dame und Elizabeth trat, eine Haube in Händen zu Harris.
 
   „Ja bitte?“, sagte sie so kühl wie nur irgend möglich. Es war die Röte seiner Wangen, die plötzlich einen unglaublichen Zorn in ihr aufsteigen ließ. Das Funkeln in seinen Augen. Mit größter Mühe beherrschte sie sich. Ihre Finger gruben sich in die Krempe der Haube, rieben über das grobmaschige Stroh.
 
   „Hätten sie ein paar Minuten Zeit?“, fragte Harris und seine Stimme bebte dabei. Sie war schockiert. Konnte es sein, dass er den von Freude erfüllten Liebhaber gab? Dass er sein niederträchtiges Schauspiel fortführte?
 
   „Es tut mir leid, Sir. Aber sie sehen ja – ich habe Kundschaft …“
 
   „Kümmern sie sich nicht um mich, meine Liebe!“, rief die Kundin von ihrem Platz am Spiegel, und signalisierte damit, dass sie gelauscht hatte.
 
   Elizabeth Empörung wuchs.
 
   „Also gut. Um was geht es?“
 
   Harris griff nach ihrem Ellenbogen, doch sie entzog sich geschickt, indem sie zu den Regalen am anderen Ende des Ladens ging. Sie ertrug seine Berührung nicht.
 
   Es widerte sie an, seine Hand zu spüren.
 
   „Bist du böse auf mich?“, flüsterte er und seine Stimme klang nicht einmal besorgt.
 
   „Wieso sollte ich?“, gab sie zurück und ein kurzes Erstarren seines Blickes zeigte ihr, dass er gewarnt war.
 
   „Ich habe mich nicht gemeldet und da dachte ich, du seist vielleicht wütend auf mich deswegen. Aber ich hatte sehr viel zu tun.“
 
   „Gewiss doch. Dein Beruf geht vor. Vor allem in so einer Zeit.“ Sie war stolz auf sich, wie leicht es ihr fiel, ihre Wut zu zügeln, ihrer Stimme einen kühlen, distanzierten Klang zu geben.
 
   Harris schüttelte kurz den Kopf.
 
   „Nein, es ist unverzeihlich“, sagte er und Elizabeth stimmte ihm innerlich heftig zu.
 
   „Aber hör zu … ich habe eine fantastische Spur. Eine Bedienung aus einem Sozialisten- Club kennt den Ripper! Stell dir vor! Sie sagte mir sogar, dass er im Eastend lebt.“
 
   „Fabelhaft. Dann braucht ihr ja nur in jedes Haus im Eastend zu gehen und ihn raus holen.“
 
   Seine Miene wurde starr. Die Röte schwand aus seinen Wangen.
 
   „Elizabeth – was ist los mit dir?“
 
   „Nichts“, erwiderte sie ruhig und mit einem Lächeln.
 
   „Da stimmt doch irgendwas nicht. Du bist wütend. Gib es ruhig zu!“
 
   Sie straffte sich und sagte gelassen: „Es tut mir leid, aber ich muss mich jetzt wirklich wieder um meine Kundin kümmern.“
 
   „Können wir uns nach Feierabend sehen? Ich warte in dem Pub an der Ecke.“
 
   Wenn auch alles in ihr in Aufruhr war, ihr Zorn mit jedem Atemzug wuchs und sie nicht übel Lust hatte, ihn ins Gesicht zu schlagen für seinen Betrug, so schaffte sie es dennoch in kühler Selbstbeherrschung, ihn anzulächeln und zu nicken.
 
   „Ich werde dort sein!“
 
   Elizabeth spürte, wie er sich im letzten Moment selbst zur Ordnung rief und dem Drang widerstand, zumindest ihre Wange zu küssen.
 
   Sie atmete tief ein. Nie zuvor hatte sie solche Verschlagenheit erlebt. Und dabei eine solches Beispiel für hervorragende Schauspielkunst.
 
   Er gab den ungeduldigen Liebhaber und sah in ihr doch nichts anderes, als einen Zeitvertreib auf dem Weg zum Altar. Das dumme kleine Ladenmädchen, das man benutzte und dann ausspie.
 
   Aber vielleicht wollte er sie ja auch zu seiner Geliebten machen und dann beibehalten, trotz Ehefrau. Sie wusste, dass es viele junge Frauen gab, die von verheirateten Männern ausgehalten wurden. Aber ob diese den Frauen dann auch Liebe vorgaukelten, wo es nur um ihre körperliche Befriedigung ging?
 
   Aber bei ihr hatte er sich geschnitten. Sie war kein Flittchen! Und eher hätte sie nasses Brot in der Gosse gegessen, als sich von ihm benutzen zu lassen.
 
   Mit einer knappen Verbeugung in Richtung der Kundin und einem Lächeln für Elizabeth verließ Harris den Laden.
 
   „Ein reizender Mann“, sagte die Frau, als Elizabeth wieder neben ihr stand.
 
   „Unterschiedlich“, presste sie hervor und widerstand dem Drang, sich verbal Luft zu verschaffen.
 
   „Und so imposant. Sehr beeindruckend.“
 
   „Er ist Polizist“, sagte Elizabeth, als diene dies irgendwie der Erklärung.
 
   „Oh! Er sucht doch nicht zufällig den Ripper?“
 
   „Doch.“
 
   Die Wangen der Dame begannen zu glühen.
 
   „Dann müssen sie ihm unbedingt von ihren Vermutungen berichten.“
 
   „Gewiss.“ Elizabeth blickte kurz in den Spiegel.
 
   „Also ich finde die Haube steht ihnen ausgezeichnet.“
 
   „Und sie wirkt auch nicht zu jugendlich?“, zweifelte die Kundin.
 
   „Aber nein. Sie können so etwas tragen!“, verkündete Elizabeth ganz perfekte Verkäuferin.
 
   „Wenn sie das sagen … Dann nehme ich sie. Wenn wir den Preis in Pfund machen …“
 
   Elizabeth rechnete einen Moment und nickte dann, als müsse sie sich ein wenig überwinden. Zufrieden bezahlte die Kundin.
 
   „Ja, sie ist schon sehr … schön.“ Ein letzter Blick in den Spiegel und die Frau erhob sich.
 
   „Dann wollen wir mal hoffen, dass der Herr Polizist erfolgreich ist und sich ihrer als wert erweist!“
 
   Das kommentierte Elizabeth nicht, sondern hielt der Kundin lediglich die Tür auf.
 
   Die Stunden bis zu ihrem Feierabend zogen sich dahin wie kalter Brei und schienen gleichzeitig zu fliegen.
 
   Sie war vollkommen verunsichert, was sie tun sollte. Etwas in ihr drängte sie, auf dem schnellsten Weg in den Pub zu eilen, wohingegen etwas anderes sie überlegen ließ, den Hinterausgang zu nehmen und auf Umwegen direkt nach Hause zu gehen.
 
   Elizabeth wollte ihm die Meinung sagen. Ihm kräftig vor den Kopf stoßen und ihn dann vernichtet bei seinem Bier sitzen lassen.
 
   Doch war es nicht wesentlich effektiver, wenn sie ihn dort schmoren ließ? Sie stellte sich vor, wie er im Pub saß. Stunde um Stunde. Immer wieder auf die Uhr sehend, wann sie wohl endlich käme.
 
   Irgendwann würde er bezahlen. Ob er dann zu ihr käme? Vielleicht sogar, um an ihrer Tür zu randalieren?
 
   Nein. Wenn er so war, wie sie ihn jetzt einschätzte, würde er ein wenig warten und sie dann abschreiben.
 
   Sie war ihm nicht wichtig genug, als dass er ihr nachlaufen würde. Da täte nur ein Mann, der wirklich liebt. 
 
   Und was das anging – dessen war sie sich ebenso sicher – galt seine wahre Liebe und Zuneigung ganz selbstverständlich jener Frau im Hausflur, die er zu heiraten gedachte.
 
   Somit war entschieden, dass sie nicht in den Pub gehen würde. Sie würde sich nicht der Peinlichkeit aussetzen, sich zum Gespött der Gäste dort zu machen. 
 
   Harris zu vergessen, war das einzig Richtige, was sie tun konnte. Ihr altes Leben wieder aufnehmen. An jenem Zeitpunkt wieder anzusetzen, bevor Harris in ihr Leben getreten war.
 
   Es gab keine andere Alternative.
 
    
 
   X
 
   Ich hasse es, hier herumzusitzen und nichts zu tun. 
 
   Aber ich erhalte keine Zeichen mehr. Nichts. Es ist mir, als wandere ich in einer durchsichtigen, aber nicht minder dichten Hülle durch die Tage. Da ist nur eine ungeheure Mattigkeit in mir.
 
   Als flössen seit der letzten Hure all meine Lebensgeister aus mir heraus.
 
   Ob die Vorsehung mich vergessen hat?
 
   Ob sie mich ignoriert? Habe ich mir nicht die größte Mühe gegeben? Oder bestraft man mich,  weil ich die erste im Auftrag des Ordens getötet habe?
 
   Das könnte sein und es lässt mir keine Ruhe.
 
   Ich fordere die Vorsehung heraus. Jeden Tag. Streife durch die pestilenzerfüllten Gassen und halte Ausschau.
 
   Aber es ist, als suche man in der Wüste nach einem blühenden Busch. Wie ich mich auch drehe und wende, kein Zeichen. 
 
   Es zermürbt mich, zu warten. Die Unsicherheit, ob man überhaupt noch einmal Zeichen senden wird.
 
   Aber auf eigene Faust kann ich nicht töten. Es wäre gegen die Regel. Wahrscheinlich würde es mich sogar vernichten.
 
   Beinahe sehne ich mich nach jenem inneren Drang, der sich in mir aufbaut, sobald es soweit ist. Sehne mich danach wie ein Bauer nach dem Donnergrollen, das einen heftigen Regenschauer ankündigt.
 
   Meine Felder vertrocknen, meine Aufgabe bleibt unerfüllt.
 
   Ich kann nur sitzen und warten.
 
   Es macht mich wütend, aber es ist die falsche Wut.
 
   Wann, frage ich mich immer wieder. Wann?
 
   Wie ein Tier im Käfig laufe ich zwischen Tisch und Fenster hin und her. Schaue hinunter in die verwaiste Straße. Dann fühle ich mich, als sei ich der einzige Mensch auf Erden.
 
   Würde ich hinausgehen, könnte ich laufen bis mich meine Kräfte verlassen und träfe auf kein lebendes Wesen. Dann wäre ich der Herr der Welt. In alle Ewigkeit.
 
   In guten Momenten sage ich mir, dass mich die Vorsehung nur prüfen will. Sie will sehen, wie stark ich bin, wie geduldig.
 
   Und ich nehme mir vor, die Prüfung zu bestehen.
 
   Doch gleichzeitig spüre ich, wie ich müde werde. Erstarre wie ein See unter dem Wintereis.
 
   Die Ringe der Hure habe ich gereinigt. Sie liegen vor mir auf dem Tisch. Manchmal, wenn die Niedergeschlagenheit zu schwer wird, streife ich sie über meinen kleinen Finger. Sie rutschen nur bis zum äußersten Fingerglied. Aber das ist egal. Ich will ja nicht mit ihnen ausgehen.
 
   Nur spüren will ich sie. Den sanften Druck des Metalls an meiner Haut.
 
   Die Wärme, die von dem billigen Schmuckstück ausgeht, und die ihm einen ganz besonderen Wert verleiht.
 
   Bei der Trauung sagen die Pfaffen immer, der Ring sei das Symbol für die Ewigkeit. Für die nicht endende Verbindung zwischen zwei Menschen, aber auch für jene zwischen Gott und den Menschen an sich.
 
   Das ist eine tiefe Wahrheit, die mich tröstet. Diese Ringe verbinden mich mit den Frauen, denen ich zur Wandlung verholfen habe und ebenso mit jener Vorsehung, die mich zum Auserwählten gemacht hat.
 
   Die war es auch, die mir die Ringe gegeben hat. Es ist ein Versprechen. Ein Versprechen der Vorsehung an mich. 
 
   Mit sanftem Gemüt erinnere ich mich des Blutes, des Fleisches, wenn ich die Ringe überstreife. Als seien sie die Eintrittskarte für eine Laterna Magica. Eine wunderbare Erfindung. Und ich habe meine ganze eigene.
 
   Ich bin müde und sehne mich nach neuem Blut, um meine Lebensgeister aufzufrischen. Denn die Ringe sind nicht allmächtig.
 
   Ich musste mit der verrinnenden Zeit feststellen, dass auch ihre Zauberkraft nachließ. Jedes Mal kostet es mich jetzt mehr Konzentration, damit ich wieder in jene erfüllenden Szenen eintauchen kann, die mich am Leben erhalten.
 
   Es ist wie mit Laudanum. Man beginnt mit wenigen Tropfen und diese reichen aus, um die entsprechende Wirkung zu erzielen. Doch mit der Zeit braucht man immer mehr. 
 
   Wenn doch nur wieder ein Zeichen käme, dann könnte ich neue Szenen hinzufügen. Neue Erinnerungsstücke zu den meinen machen.
 
   Das Ausspinnen dessen, was ich beim nächsten Mal tun werde, hinterlässt mich aber mittlerweile beinahe ebenso unbefriedigt wie die Ringe.
 
   Warum wird selbst das Wunderbarste über Kurz oder Lang so fade? 
 
   Es war doch eine gute Übereinkunft zwischen der Vorsehung und mir. Ich bin ihr Werkzeug und dafür belohnt sie mich.
 
   Aber jetzt … dieses Schweigen … diese Stille. Nur in meinem Kopf ist keine Stille. Je länger ich warte, desto lauter tönt jenes Räderwerk in meinem Schädel.
 
   Es lässt mich nicht mehr richtig schlafen. In der Arbeit bin ich nur mit meinem halben Ich anwesend. Das andere konzentriert sich auf die Maschine.
 
   Zur Ruhe kommen. Endlich wieder zur Ruhe kommen. Nicht mehr denken.
 
   Das Denken hört nur dann auf, wenn ich das Messer benutze. Dann steht für wenige, erlösende Momente die Maschine still.
 
   Dann bin ich ganz in meiner Mitte, muss nicht mehr gegen den unendlichen Strudel aus Gedanken anschwimmen, der meine Kräfte verzehrt.
 
   So tief, so unendlich ist diese Sehnsucht. Ich schließe meine Augen, die Handflächen auf den Tisch gepresst und spüre die Tränen, die ohne jedes Seufzen aus meiner Kehle über meine Wangen fließen.
 
   Ich bin so alleine.
 
   Ich will nach Hause. Meine Seele schreit nach Ruhe. Doch wie kann ich Ruhe finden, so lange meine Pflicht nicht getan ist? Es ist schwer, Werkzeug der Vorsehung zu sein. So unendlich schwer. 
 
   So tiefes Verlangen nach einem Menschen, an dessen Schulter ich mein müdes Haupt ablegen kann. Ein Mensch, der mich verstehen kann. 
 
   Unruhig bin ich, bis ich Ruhe finde in dir.
 
   Ruhe. Endlich Ruhe.
 
    
 
   X
 
   Harris verstand nicht, was vor sich ging, aber tief in ihm läutete eine Alarmglocke. So wie an diesem Tag hatte er Elizabeth noch nie erlebt und, dass es daran lag, dass er während ihrer Arbeitszeit im Laden aufgetaucht war, mochte er nicht glauben.
 
   Da war etwas anderes. Etwas Tieferes. 
 
   Er starrte in sein Glas, das er noch nicht einmal angerührt hatte. Er hatte es schlicht vergessen über all seinen Gedanken bezüglich Elizabeth Verhalten.
 
   Dass sie wütend auf ihn war, stand fest. Egal wie sehr sie es auch leugnen mochte.
 
   Wieso aber war sie auf einmal so zurückhaltend, ja beinahe kalt?
 
   Irgendetwas musste geschehen sein. Etwas, von dem er noch keine Ahnung hatte, aber das sie ihm sicherlich erklären würde, sobald sie in den Pub käme.
 
   Er hatte sich vorgenommen, noch am gleichen Abend einen Brief an Adelaide zu schreiben und einen an ihre Eltern. Einen weiteren an seinen Bruder, als Oberhaupt der Familie.
 
   Mit ruhigen Worten wollte er sie alle von seiner Entscheidung in Kenntnis setzen, die Verlobung aufzulösen, die er als einen gravierenden Fehler erkannt hatte.
 
   Großmütig würde er Adelaide freigeben, damit sie an der Seite eines zu ihr passenden Mannes glücklich werden konnte.
 
   Inzwischen wusste er auch, dass selbst ohne Elizabeth eine Ehe mit Adelaide zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.
 
   Zu unterschiedlich waren ihre Erwartungen an ein gemeinsames Leben.
 
   Außerdem hatte er in Elizabeth die Frau gefunden, die seine Sinne erregte. Hatte er ihre Brüste bis jetzt auch noch nie entblößt berührt, so wusste er doch, was alleine dies schon in seinen Gedanken (und seinen Lenden) ausrichtete.
 
   Er begehrte sie wie keine andere. Wenn er des Nachts Hand an seinen Schaft legte, war es ihr Bild, das ihn zum Höhepunkt trieb. Ihm unvergleichlichen Genuss bot.
 
   Die Vorstellung, in sie einzudringen, ihre Keuchen und Stöhnen zu hören, ließ sein Blut schneller fließen und seine Lenden brennen.
 
   Sie passte zu ihm wie ein Handschuh, wie man so schön sagte.
 
   Aus seinen Träumen erwachend, blickte er zum hundertsten Mal auf seine kleine Taschenuhr. Die Vorfreude wich der Besorgnis. Als könnten seine Blicke, wenn sie nur intensiv genug waren, die Zeiger bewegen, starrte er auf das feine Zifferblatt. Dann klappte er den Deckel zu und schob die Uhr zurück.
 
   Sie müsste längst da sein, dachte er. Selbst wenn sie verspätet den Laden verlassen hatte, so waren es doch nur wenige Schritte bis zum Pub.
 
   Ebenso ungeduldig wie beunruhigt schob er sein unberührtes Glas dem Wirt hin und verließ das Lokal.
 
   Die Straße hatte sich ein wenig geleert. Die Nachtluft war empfindlich kalt und Harris fröstelte, obwohl er seinen Mantel geschlossen hatte.
 
   Bald würde man den Atem als weiße Wolke vor dem Mund sehen, wenn die Temperaturen weiter so fielen …
 
   Sein Herz krampfte sich zusammen, als er Lewinskys Laden sah. Ein kleines Schild bezeugte, dass geschlossen war. Alle Lichter waren verloschen. Nur hinten im Atelier brannte wohl eine Lampe.
 
   Ohne zu zögern klopfte er gegen das Glas.
 
   Nichts rührte sich.
 
   Jetzt pochte er energischer und seine Faust wurde dabei eiskalt.
 
   Ein kleiner Schatten schob sich vor das Licht, aber es war nicht Elizabeth, sondern Lewinsky selbst, der jetzt die Tür aufsperrte.
 
   „Inspector Harris?“, fragte er verwundert und blinzelte gegen die kalte Nachtluft.
 
   „Guten Abend, Mr. Lewinsky. Ich war mit Miss Montgomery verabredet, aber sie ist nicht erschienen. Ist sie noch im Laden?“
 
   Der alte Mann zog die Mundwinkel herab und schüttelte sein graues Haupt.
 
   „Nein. Das tut mir leid. Sie ist wohl schon vor einer Stunde oder so gegangen.“
 
   Harris nickte und wollte sich gerade verabschieden, als Lewinsky besorgt sagte: „Es wird doch nichts passiert sein?“
 
   „Sicher nicht. Sie hat wohl nur vergessen, dass ich auf sie warte.“ Er glaubte seinen eigenen Worten nicht.
 
   „Oh, das würde aber nicht zu ihr passen, Sir. Das kann ich mir nicht vorstellen.“
 
   Harris ebenfalls nicht, aber es hatte auch keinen Sinn, eine Diskussion mit dem alten Mann zu beginnen.
 
   „Ich werde zu ihr nach Hause gehen und dort nachsehen. Ich danke ihnen vielmals. Guten Abend!“
 
   „Ja. Guten Abend. Guten Abend.“
 
   Lewinsky stand noch immer in der offenen Tür, als Harris sich bereits einige Schritte entfernt hatte.
 
   Gerade so, als erwarte er noch etwas.
 
   Harris sah sich hin und hergeworfen in einem Strudel aus Gedanken und Befürchtungen.
 
   Warum war sie nicht zum Pub gekommen? Selbst wenn sie als Frau nicht gewagt hätte, einzutreten, so hätte sie sich doch am Fenster klopfend bemerkbar machen können.
 
   Jetzt fühlte er sich in dem Gedanken bestätigt, dass etwas vorgefallen sein musste.
 
   Elizabeth mied ihn. Daran gab es keinen Zweifel. Dass sie die Verabredung vergessen haben mochte – daran glaubte er keine Sekunde.
 
   Aber was hatte sie so erzürnt? War nicht alles in bester Ordnung gewesen? Mühsam ging er noch einmal ihre letzte Begegnung durch, suchte nach einem wenn auch nur winzigen Hinweis auf eine Verstimmung. Aber da war einfach nichts.
 
   Und dann hatte er einen Gedanken: Was, wenn Elizabeth sich in einen anderen Mann verliebt hatte?
 
   Augenblicklich wischte er den Gedanken beiseite, denn dieser war wie ein scharfes Messer in seine Brust gefahren.
 
   Harris lenkte seine Schritte in Richtung ihrer Wohnung.
 
   Mit jedem Atemzug verdüsterten sich seine Gedanken.
 
   Etwas war vorgefallen und er fürchtete sich vor dem Moment, da sie ihm sagen würde, was es war.
 
   Er wollte es nicht wissen. Wenn sie über ihn verärgert war … sollte er ihr nicht eine Pause gönnen? Die Möglichkeit geben, sich zu beruhigen?
 
   Unentschlossen stand er vor ihrer Tür. Das Licht brannte in ihrem Zimmer, was ihn schon einmal beruhigte. Nun brauchte er nur noch klopfen …
 
   Aber Harris vermochte es nicht.
 
   Er stand nur da und starrte die abgeblätterte Farbe der Haustür an, die Faust in der Tasche geballt.
 
   Nach einem Moment des Nachdenkens wandte er sich ab und steuerte stattdessen Inspector Abberlines Adresse an.
 
   Er brauchte dringend Ablenkung und außerdem jemanden, mit dem er die neuen Erkenntnisse besprechen konnte.
 
   Eine Zugehfrau öffnete ihm. Nachdem er seinen Namen genannt hatte, ertönte Abberlines Stimme aus dem Hintergrund:
 
   „Mrs. Honicombe … lassen sie Inspector Harris ein!“
 
   Die Matrone in gesteiftem Kragen und weitem Rock schloss die Tür hinter Harris und erklärte mit zusammengepressten Lippen: 
 
   „Er hat ja eigentlich Feierabend, Sir.“
 
   „Ich weiß“, erwiderte Harris. „Ich werde auch nicht lange bleiben.“
 
   Sie machte grimmig „Hm“ und signalisierte damit ihre unangefochtene Stellung als Herrin des Hauses. 
 
   Abberline saß am prasselnden Feuer in einem Schaukelstuhl. 
 
   „Setzen sie sich, mein Lieber. Mrs. Honicombe … bringen sie doch bitte meinem jungen Kollegen und mir eine schöne Tasse Tee …“
 
   Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte und legte es auf ein zierliches Tischchen an seiner Seite.
 
   „Nun, mein guter Harris … was führt sie so spät am Abend zu mir?“
 
   Harris setzte sich und kam dabei nicht umhin, festzustellen, dass er sich unbehaglich fühlte. Es gehörte sich nicht, in dienstlichen Angelegenheiten privat zu einem Vorgesetzten zu gehen, wenn nicht höchste Dringlichkeit geboten war.
 
   Und, dass diese Dringlichkeit vorlag, bezweifelte er selbst mit jedem Atemzug mehr. Ja, er fragte sich sogar, weshalb er überhaupt hierhergekommen war. Was der wirkliche Grund war …
 
   „Ich habe mich ein wenig umgehört, Sir.“
 
   Abberline nickte. Er schien interessiert.
 
   „Deswegen war ich im sozialistischen Club junger arbeitender Männer.“
 
   Ein Lächeln spannte sich über die Miene seines Vorgesetzten.
 
   „Was für eine Bezeichnung …“
 
   „Ja. Gewiss, Sir.“
 
   „Und?“, hakte Abberline ein, allerdings ohne jedes Drängen in der Stimme.
 
   „Also ich habe dort mit der Bedienung gesprochen …“ In knappen Worten wiederholte er jene Szene, die sich in der Schankstube abgespielt hatte.
 
   Das Lächeln verschwand und wurde von Düsternis ersetzt. Mit einem lauten Knall explodierte ein Stück Holz und beide Männer zuckten unwillkürlich zusammen, als handle es sich um einen Schuss.
 
   „Oh“, machte Abberline.
 
   Harris deutete die Tatsache, dass Abberline das Gehörte nicht augenblicklich als Humbug abtat, als gutes Zeichen.
 
   „Wir hatten ja schon in diese Richtung gedacht …“ Er schien mehr zu sich selbst, denn zu Harris zu sprechen.
 
   Dann sah er ihn direkt an.
 
   „Wenn ihre Überlegungen stimmen und das Mädchen ihnen keinen Bären aufgebunden hat … wovon ich nicht ausgehe … dann machen wir da das ganz große Fass auf.“
 
   Das war Harris nur allzu bewusst.
 
   „Wenn unsere Führung eins nicht schätzt, dann ist es das Stochern in den politischen Fragen von Emigranten.“ Er atmete schwer durch, als liege eine eiserne Platte auf seiner Brust.
 
   „Wie fassen sie die Fäden zusammen, Harris?“
 
   Haris zuckte mit den Schultern. Die Matrone trat mit einem silbernen Tablett ein und servierte den Tee. Bis sie wieder verschwunden war, schwiegen die beiden Männer.
 
   „Sir … ich weiß nicht. Ich habe keine Beweise. Nichts. Nicht einmal Namen oder Gesichter.“
 
   „Fantasieren sie, mein lieber Harris! Wir sind unter uns!“
 
   „Nun gut … Wir haben einen russischen Exilanten- Kreis. Der Kopf dieser Gruppe plant eine Rückkehr in seine Heimat, um dort den Umsturz durchzuführen.“
 
   „So weit so gut. Aber wo kommt der Ripper ins Bild?“
 
   „Nach allem, was ich weiß, würde ich sagen, der Ripper soll ablenken. Die Aufmerksamkeit der Polizei, der Öffentlichkeit und der Obrigkeit binden, damit dieser Russe seine Aktionen in Ruhe durchführen kann.“
 
   Abberline nickte.
 
   „Sie haben noch kein Wort über den Chef von Miss Montgomery verloren …“
 
   Harris musste antworten.
 
   „Er gehört zu dem Verschwörerkreis.“
 
   „Und Miss Montgomery? Ist sie seine Komplizin?“
 
   Glühender Empörung wallte in Harris auf und er machte den Fehler, ihr Ausdruck zu verleihen, indem er seine Hände in die Sessellehne krallte und halb aufsprang.
 
   „Nein! Nie und nimmer! Sie ist eine über jeden Zweifel erhabene Person!“
 
   Abberline zündete sich eine Zigarre an, nachdem er auch seinem Kollegen eine angeboten hatte und ein Lächeln umspielte dabei seine Lippen.
 
   Er betrachtete das Streichholz in seinen Händen.
 
   „Mein lieber Harris … erlauben sie mir ein Wort unter Gentlemen …“
 
   Harris schluckte hart.
 
   „Wir kennen uns jetzt schon einige Zeit und mussten die abscheulichsten Momente, die ein Polizist erleben kann, dank dem Ripper, miteinander teilen. Ich habe sie in dieser Zeit als einen aufrechten, integeren Mann kennenlernen dürfen. Deswegen vergeben sie mir hoffentlich auch, wenn ich jetzt offen mit ihnen rede …“
 
   Harris ahnte, was kommen würde, und er konnte nicht behaupten, dass er es mochte. Aber hatte er dieses „offene Wort“ nicht mit seinem spätabendlichen Besuch und seiner Empörung bezüglich Elizabeth geradezu herausgefordert?
 
   „Es liegt mir fern, mich in die privaten Fragen eines Kollegen einzumischen. Dennoch halte ich es für unumgänglich. In dieser besonderen Situation. Ja, ich gebe zu, dass ich für sie fast wie für den Sohn empfinde, den ich nicht habe. Lassen sie mich direkt zum Punkt kommen: Ich sehe, dass sie sich in Miss Montgomery verliebt haben. Was ich absolut verstehen kann. Sie ist eine ebenso attraktive wie intelligente junge Dame, die mit beiden Beinen auf dem Boden steht. Ich weiß auch, dass sie verlobt sind und wenn man den On- Dit´s Glauben schenken darf, mitten in den Vorbereitungen für die bevorstehende Hochzeit. Die sich hieraus ergebenden Komplikationen liegen, denke ich, auf der Hand.“
 
   Er machte einen tiefen Zug aus der Zigarre und blies den Rauch über sich zur Decke.
 
   „Zwei Punkte: erstens – entscheiden sie sich schnell und machen sie reinen Tisch. Selbst wenn sie sich nicht für Miss Montgomery entscheiden sollten, so müssen sie sich doch darüber im Klaren sein, dass nach Stand der Dinge, eine Eheschließung mit Miss Adelaide nicht in Frage kommt. Zweitens: wenn unsere bisherigen Überlegungen stimmen, schwebt Miss Montgomery in Lebensgefahr. Ersteres lässt sich vergleichsweise leicht bereinigen. Letzteres zwingt uns beide dazu, mitten in diesen Verschwörerkreis zu springen. Wenn ich mir dieses Bild erlauben darf.“
 
   Harris fragte sich, wie Abberline darauf kam, dass die Bereinigung, wie er es nannte, derart leicht sein sollte.
 
   „Das heißt für unsere Vorgehensweise: Zunächst müssen wir herausbekommen, wer zu diesem Kreis gehört. Dann werden wir diese Leute beschatten. Wer ist das erste uns bekannte Mitglied?“
 
   „Lewinsky“, versetzte Harris wie ein aufmerksamer Schüler.
 
   „Richtig. Dem werden wir uns an die Fersen heften. Wenn die Abreise des Kopfs der Gruppe bevorsteht, ist davon auszugehen, dass sich die Aktivitäten rund um Lewinsky intensivieren werden. Es ist also damit zu rechnen, dass dieser jetzt öfter mit anderen Mitgliedern der Gruppe zusammentreffen wird.“
 
   „Noch etwas, Sir …“
 
   Abberline sah ihn aufmerksam an.
 
   „Könnte es nicht sein, dass die Geheimpolizei Akten zu russischen Gruppen hat?“
 
   Abberlines Kopf senkte und hob sich langsam.
 
   „Gewiss haben die Kollegen da Unterlagen. Nur … an die heran zu kommen, dürfte schwierig werden. Lassen sie mich nachdenken. Vielleicht schuldet mir da noch jemand einen kleinen Gefallen …“
 
   Harris wusste, dass das lange Nachdenken seines Chefs nichts weiter war, als Budenzauber. Er kannte jeden aus dem Eff- Eff, der ihm noch etwas schuldete.
 
   „Ich denke, ich wüsste da schon jemanden. Gleich morgen früh werde ich mal schauen, was wir so über Mister Lewinsky auftreiben können.“
 
   Harris war zufrieden.
 
   „Über die Russen werden wir an den Ripper rankommen, Harris. Herrgott, ich kann diesen Saukerl schon beinahe riechen … Er watet durch Blut und das wird ihn verraten!“
 
   Leider vermochte Harris die Zuversicht seines Vorgesetzten nicht wirklich zu teilen. Dennoch wollte er optimistisch sein. Sich vorstellen, es sei jetzt nur noch saubere Polizeiarbeit, die – Punkt für Punkt – abgearbeitet, den Ripper am Schluss dingfest werden ließ. 
 
   Ähnlich wie bei Dominosteinen, die – einmal angestoßen – einer den anderen umstieß.
 
    
 
   X
 
   Elizabeth hatte ihr warmes Cape umgelegt, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte.
 
   Es war Ende Oktober und einem kühlen Sommer folgte offensichtlich ein kalter Herbst.
 
   „Dieser Inspector Harris war gestern hier. Er hat wohl auf sie gewartet, mein Kind.“
 
   Elizabeth Magen zog ich zusammen und eine unangenehme Gänsehaut überzog ihre Arme und ihren Rücken und eisigen Wellen.
 
   Sie nickte und hängte das Cape auf den Nagel.
 
   Eilig ging sie in Gedanken mögliche Erklärungen durch, falls Mr. Lewinsky weiter bei dem Thema bleiben sollte, doch er überraschte sie, indem er ihr neue Bänder vorführte und sie nach ihrer Meinung fragte.
 
   Sie besprachen eine Zeitlang, welches wo Verwendung finden konnte und wie viel man dafür verlangen mochte.
 
   „Gibt es eigentlich keine Neuigkeiten zum Ripper, meine Liebe?“
 
   Elizabeth wollte gerade Luft holen, um zu antworten, als die kleine Türglocke zu schrillen begann. Sie nickte Mr. Lewinsky kurz zu und eilte dann in den Laden.
 
   Es war der Fremde, der ihren Chef schon mehrmals besucht hatte.
 
   Er wirkte übernächtigt und sein Gesicht war wächsern. Mit fahrigen Bewegungen nahm er seinen Zylinder ab und grüßte Elizabeth.
 
   „Ist er zu sprechen?“, fragte er mit schwacher Stimme, die Ausdruck seines gesamten Befindens zu sein schien.
 
   „Kommen Sie … kommen sie!“, rief Lewinsky und der Mann eilte an Elizabeth vorbei. Die Tür zum Atelier fiel ins Schloss und es war mehr Reflex, denn klare Überlegung, dass Elizabeth ihr Ohr so dicht als möglich gegen das Türblatt hielt.
 
   „Er will übernächste Woche gehen“, sagte der Gast atemlos.
 
   Er hatte nicht einmal gegrüßt, was Elizabeth in Anbetracht seiner fiebrigen Erregung kaum wunderte.
 
   „Und?“, sagte Lewinsky in gewohnter Ruhe.
 
   „Wir sitzen auf einer tickenden Bombe! Begreifen sie das nicht?“
 
   Lewinsky erwiderte etwas, das Elizabeth nicht verstehen konnte.
 
   „Mit jedem Tag gibt es mehr Mitwisser. Ein Bulle war schon bei Swetlana und hat Fragen gestellt.“
 
   „Hat sie geredet?“
 
   Entweder gab der Mann keine Antwort, oder sie konnte ihn einfach nur nicht hören. Dennoch war ihr alleine schon bei der Frage klar, dass diese Swetlana sich in äußerste Gefahr gebracht hatte.
 
   „Er sollte noch diese Woche abreisen!“, sagte der Fremde hitzig.
 
   „Nonsens“, erwiderte Lewinsky scharf. „Das ist zu früh. Es muss ein Fanal geben.“
 
   „Er könnte jederzeit zuschlagen. Das ist nicht das Problem.“
 
   „Nein. Er muss noch aufgeheizt werden.“
 
   „Hören sie … dieser Satan ist nicht mehr zu kontrollieren.“
 
   „Das haben sie schon vor Wochen behauptet …“, wischte Lewinsky die Befürchtungen des Mannes beiseite.
 
   „Ich weiß nicht …“
 
   „Was wissen sie nicht? Wenn wir jetzt überstürzt handeln, gefährden wir alles!“
 
   „Ich weiß nicht …“
 
   „Dann sage ich es ihnen: es wird so gemacht, wie er will. Übernächste Woche! So! Und jetzt reißen sie sich gefälligst zusammen! Wenn etwas schiefgeht, werde ich persönlich sie zur Verantwortung ziehen!“
 
   Als sie die eiligen Schritte hörte, die sich auf die Tür zubewegten, konnte Elizabeth gerade noch zur Seite springen und eine Haube packen.
 
   „Guten Tag“, knurrte der Gast und eilte nach draußen.
 
   Elizabeth sah ihm mit gespielt verblüfftem Blick nach. Dann drapierte sie die Bänder der Haube um den Fuß des Hutständers.
 
   Sie war ratlos. An Harris konnte und wollte sie sich nicht mehr wenden. Vor Lewinsky musste sie sich in Acht nehmen. Aber irgendjemandem musste sie doch sagen, dass diese Leute in wenigen Tagen etwas ganz Furchtbares tun würden.
 
   Am liebsten wäre sie davon gelaufen, doch das war sinnlos, gab es doch niemanden, bei dem sie sich verstecken konnte, oder von dem Hilfe zu erwarten war.
 
   Jetzt wog Harris Verrat noch schwerer, denn er bedrohte ihr eigenes Leben. Und nicht zuletzt jenes dieser Swetlana, von der die beiden geredet hatten.
 
   Sie fühlte sich wie in einer Falle. Wohin sie sich auch drehte oder wendete … es schien keinen Ausweg zu geben.
 
   Dabei war es ja nicht zuletzt ihre eigene Schuld gewesen, denn es hatte sie schließlich niemand gezwungen, sich in diese Ripper- Sache einzumischen, statt es der Polizei zu überlassen. Auch an Türen zu lauschen war ihr Einfall gewesen.
 
   Ihre Gedanken wanderten zurück zu dieser Swetlana. Das Mädchen wusste offensichtlich wesentlich mehr, als sie Elizabeth gesagt hatte. Und auch Harris schien von ihr zu wissen, denn es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich bei dem Polizisten, der sie aufgesucht hatte, um Harris handelte.
 
   „Miss Montgomery … es ist so unfreundliches Wetter … würden sie uns bitte einen Tee machen?“
 
   Lewinsky war wieder ganz sein freundliches Selbst.
 
   Elizabeth ging zu dem kleinen Ofen und kochte Wasser, mit dem sie die Teeblätter übergoss.
 
   Der Duft wirkte beruhigend auf sie und gaukelte ihr für einen Moment vor, alles sei normal und in bester Ordnung. Dabei wusste sie doch, dass das alles andere als wahr war.
 
   Im Gegenteil! Etwas tief in ihr sagte, dass die Dinge sich gerade zuspitzten und, dass nicht mehr nur die Huren des Eastend in Gefahr schwebten.
 
   Sie wollten ein Fanal setzen … ein Fanal … Elizabeth wusste zwar nicht, was das genau bedeutete, doch dass es nichts Gutes verhieß, war selbst ihr klar.
 
   Vorsichtig goss sie den Tee in zwei Tassen und brachte eine davon Mr. Lewinsky.
 
   „Das ist nett von ihnen, mein Kind. Eine schöne Tasse heißen Tees weckt die Lebensgeister, nicht wahr?“
 
   Sie nickte ihm stumm zu. Versuchte, die beiden Lewinskys, die sie kennengelernt hatte, zu vereinen. Sich ein Bild von diesem Mann zu machen, der zwei Seiten zu haben schien, wie jener Gott Janus aus der Mythologie.
 
   Musste sie jetzt nicht vorsichtig jedes einzelne Wort abwägen und dabei den Anschein wahren, ihm vollkommen unbefangen gegenüber zu treten?
 
   Elizabeth wusste nicht, wie glaubwürdig sie das verkörpern konnte.
 
   Aber sie hatte keine andere Wahl.
 
   So plauderte sie über der Tasse Tee mit ihrem Chef, als gebe es keinen Ripper, keine geheimnisvollen Verschwörer, keinen Harris, keinen Verrat und keine Bedrohung.
 
   Doch in ihrem Hinterkopf formte sich der Gedanke, nach Ladenschluss noch einmal diese Swetlana aufzusuchen, denn im Moment war sie der einzige Mensch, von dem sie mehr erfahren konnte.
 
   Für Elizabeth stand fest: es gab für sie selbst weder Schutz noch Sicherheit. Also musste sie selbst aktiv werden. Vorangehen. Die Dinge anpacken. So oder so.
 
   Es war ihre einzige Chance.
 
    
 
   X
 
   Harris drehte den Brief in seinen Händen. Er faltete ihn zusammen und schlug ihn wieder auf, gerade so, als könnte sich der Inhalt ändern, wenn er es nur oft genug tat.
 
   Wenige Tage zuvor hatte er seinem Bruder geschrieben. Vorgeblich, um dessen Rat einzuholen, tatsächlich aber, um ihn darauf vorzubereiten, dass er die Verlobung lösen würde.
 
   Sein Bruder war nun beileibe kein Hohlkopf, hatte den Braten gerochen und seine Antwort sogar einem Boten anvertraut, damit sie Harris schneller erreiche.
 
   Das Wappen der Familie prangte auf dem schweren Papier. Thronte förmlich über jenen, in fliegenden Buchstaben hingeworfenen Zeilen, die sich ihrem Inhalt nach, im Verlauf der Seiten immer mehr in ihrem Zorn zu steigern schienen.
 
   Drückten die ersten Sätze noch eine gewisse Bestürzung aus, gepaart mit der ausdrücklichen Hoffnung, den Brief des jüngeren Bruders falsch verstanden zu haben, riss das Gefühl den Schreiber der Antwort nach und nach mit sich.
 
   Wütend gemahnte er den Jüngeren, dass seine Entscheidung, den Beruf eines Polizisten zu ergreifen, die Familie schon ins Gerede gebracht hätte, dass aber eine Auflösung jener mehr denn vorteilhaften Alliance mit Adelaides Familie, dem Ruf seines Namens nicht wieder gut zu machenden Schaden zufügen würde.
 
   Er appellierte an seinen Bruder, all jene Zweifel hintan zu stellen, die wohl jeden Junggesellen ergriffen, der vor einem solch schwerwiegenden Schritt stünde und sich wieder jener Liebe und Zuneigung zu erinnern, die ihn an Adelaides Seite gebracht hätten.
 
   Sein Bruder erging sich in der Aufzählung all jener Vorteile, die diese Heirat mit sich bringen würden. Gemahnten Harris an seine Pflichten der Familie und der Gesellschaft gegenüber. Erinnerte ihn an den unsäglichen Schaden, den sein unbedachtes Handeln auch für Adelaides Ruf nach sich ziehen mochte.
 
   Harris fühlte sich, als sei er zwischen Mahlsteine geraten. Als würde sein Gehirn systematisch zermalmt, musste er doch jedem Argument seines Bruders zustimmen. 
 
   Er hatte mit jedem Punkt Recht. Doch das Ergebnis blieb gleich. Er konnte Adelaide nicht heiraten, auch wenn er verbrannte Erde hinterließ.
 
   Selbst wenn Elizabeth ihn ablehnen sollte, ihren Zorn gegen ihn (welchen Grund der auch immer haben mochte) nicht würde überwinden können – es war ihm schlicht unmöglich, mit Adelaide vor den Altar zu treten, ohne einen fürchterlichen Meineid zu schwören.
 
   Sagte er Ja zu ihr, zerstörte er ihrer beider Leben. Früher oder später.
 
   Und so hatte der Brief seines Bruders die genau gegenteilige Wirkung dessen, was dieser beabsichtigt hatte: er stellte Harris vor Augen, dass er nun endlich reinen Tisch machen müsse.
 
   Also faltete er die Seiten ein letztes Mal sauber zusammen, legte ihn in die Mitte des leeren Esstischs und erhob sich.
 
   Der herrschenden Kälte Rechnung tragend, zog er seinen warmen Mantel über und verließ seine Wohnung.
 
   Seine Prioritäten waren klar: zuerst würde er sich Adelaide erklären und dann den Ripper dingfest machen.
 
   Als seine Droschke vor dem herrschaftlichen Haus mit einem unsanften Ruck anhielt, fühlte Harris sich wie ein Scharfrichter, der tut, was er tun muss.
 
   Hoch erhobenen Hauptes trat er vor die massive Eingangstür und zog an dem eisernen Stab, der die Klingel im Innern in Gang setzte.
 
   Die Dinge nahmen ihren Lauf.
 
   Allerdings erhielt sein Plan einen gewissen Rückschlag, als der öffnende Butler ihm erklärte, die junge Dame sei leider abwesend. Sie sei ausgefahren, um Freunde zu besuchen.
 
   Harris erkundigte sich nach der Adresse und gab diese an seinen eigenen Kutscher weiter.
 
   Die Fahrt war keine weite, doch ließ sie ihm genug Zeit, um zu der Erkenntnis zu kommen, dass er gerade etwas Törichtes tat. Wollte er allen Ernstes bei Adelaide reinen Tisch im Angesicht einer ihrer Freundinnen machen?
 
   Die Droschke hielt, doch er blieb sitzen.
 
   Andererseits, so überlegte er, konnte sie sich nach der niederschmetternden Neuigkeit direkt in die Arme der Freundin werfen, auf dass diese sie trösten mochte. Insofern war es vielleicht gar nicht so töricht, was er vorhatte.
 
   Gewiss würde er sich mit wütenden Vorwürfen, einem Meer aus Tränen und ähnlichen Unannehmlichkeiten konfrontiert sehen, doch da musste er durch.
 
   Also biss Harris die Zähne zusammen und bat an die Tür pochend Einlass.
 
   Ein Diener in Livree öffnete ihm und er erkannte wenige Schritte hinter diesem einen jungen Mann in vergleichsweise nachlässiger Kleidung. Seine Erfahrung als Polizist ließ ihn in diesem einen Beschützer erkennen, den so mancher Mann mit zwielichtigem Hintergrund engagierte, um sich vor den Attacken unliebsamer Zeitgenossen zu schützen.
 
   Seine Instinkte waren geweckt.
 
   Was tat Adelaide in einem Haus, wo der Herr eines solchen Mannes bedurfte?
 
   Er erläuterte dem Diener, wen er suche, woraufhin dieser ein verblüfftes Gesicht machte.
 
   „Da muss ich nachfragen. Einen Moment bitte, Sir.“
 
   Der Diener ließ Harris eintreten und verschwand. Jetzt war er allein mit dem Beschützer. Die beiden Männer sahen sich stumm an. Vom Erscheinungsbild her hielt Harris den anderen für einen Iren.
 
   Die sich öffnende Tür eines ihm gegenüber liegenden Salons riss Harris aus seinen Gedanken.
 
   Adelaide!
 
   Er hatte gerade noch Zeit, einen großgewachsenen Mann im Salon zu erkennen, der, ein Bein lässig über das andere geschlagen, in einem Buch las.
 
   Hätte Harris es nicht besser gewusst, er hätte denken können, dass er in Adelaide die Dame des Hauses in ruhigem Beisammensein mit ihrem Gemahl gestört hatte.
 
   Sie schien aber weniger konsterniert, als vielmehr entschlossen. Ihr Gesicht war ohne jeden Ausdruck. Dabei war sie so schön wie immer.
 
   „Was führt dich hierher, mein Lieber?“, eröffnete sie grußlos das Gespräch.
 
   Sie brachte Harris Pläne durcheinander.
 
   „Ich wollte mit dir sprechen.“
 
   „Davon gehe ich aus“, erwiderte sie ruhig.
 
   Irritiert suchte er nach Worten.
 
   „Leider habe ich dich zu Hause nicht angetroffen. Und ich weiß jetzt nicht, ob dies der richtige Ort für ein Gespräch ist …“
 
   Adelaide blickte kurz zu der Tür in ihrem Rücken und lächelte dann.
 
   „Das ist kein Problem. Mister Norotkin ist beschäftigt.“
 
   Sie sprach, als müsse jeder, Harris vorneweg, jenen Mann kennen, der lesend im Salon saß.
 
   Ein merkwürdiges heißes Kribbeln raste über Harris Körper und er hatte plötzlich das Empfinden, dass er in einem sich lichtenden Nebel stünde. Das Bild eines Soldaten trat in seine Gedanken, der auf dem nebeligen Schlachtfeld steht. Ahnungslos von dem, was sich um ihn herum abspielte, und ob die sich lichtende Sicht neue Bedrohungen, oder aber den Sieg offenbaren werde.
 
   „Wer ist dieser Norotkin?“ Die Frage war unpassend und doch gleichzeitig geboten.
 
   Adelaide lächelte noch immer.
 
   „Ein russischer Adliger, der sich zur Zeit in London aufhält.“
 
   Wo kam nur dieses Gefühl her, dass Adelaide und er im gleichen Bott saßen? Dass sie von ihrem Verlobten lediglich erwartete, dass er ausspräche, worauf sie harrte?
 
   Jetzt verstand er auch ihre merkwürdige Zurückhaltung, als ihre Mutter mit solcher Verve die Trauung vorbereitet hatte.
 
   Wo er noch gezögert und gegrübelt hatte, hatte Adelaide bereits ein Fait Accompli vorbereitet!
 
   „Ist er dein Geliebter?“, stieß Harris ohne zu zögern hervor.
 
   „Aber wo denkst du hin? Er ist ein guter Freund. Ein sehr guter Freund. Aber gehen wir doch nach nebenan …“
 
   Sie führte ihn, ganz Dame des Hauses, in einen leeren Raum, der exquisit möbliert war. Ölgemälde schmückten die Wände und Buketts aus schwer duftenden Blüten standen auf kleinen Tischen.
 
   Adelaide bauschte ihren Rock und setzte sich dann.
 
   „Du weißt, dass dein Hiersein inakzeptabel ist“, stellte Harris mit dürren Worten fest.
 
   Hatte er nun damit gerechnet, dass sie sich verteidigen würde, so hatte er sich geirrt.
 
   „Mein Lieber … du bist doch nicht hergekommen, um mir einen Vortrag über moralisches Handeln zu halten!“
 
   Er bemerkte selbst die Lächerlichkeit seines Vorwurfs und schwieg.
 
   „Außerdem ist seine Gnaden kein wildgewordener Sozialist, sondern aus altem russischem Hochadel.“
 
   Dem Anstand folgend, hätte Harris sich setzen sollen, doch er unterließ es.
 
   „Weshalb bist du also hier?“ Ihre Stimme hatte an Schärfe zugenommen. Sein Blick blieb an einem lebensgroßen Porträt haften, das ohne jeden Zweifel Norotkin darstellte und von einem erstklassigen Künstler angefertigt worden war.
 
   „Nun?“ Adelaide setzte ihm nach wie ein guter Jäger.
 
   „Ich denke, es ist der falsche Ort und die falsche Zeit …“
 
   „Das denke ich nicht“, fiel sie ihm ins Wort.
 
   „Gut. Wenn du es also wünschst … Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, unsere Verlobung aufzulösen.“
 
   Das war feige!, rief er sich innerlich selbst zu. Natürlich war Adelaides Aufenthalt hier unter normalen Umständen unhaltbar … aber es waren keine normalen Umstände!
 
   „Machen wir uns nichts vor!“, sagte sie ungerührt und ähnelte in diesem Moment mehr denn je ihrer Mutter. „Weder du noch ich wollen diese Ehe länger. Norotkin ist nichts als ein passender Grund für dich, die Sache zu beenden, die du längst aufgegeben hast.“
 
   „Ja … mag sein“, erwiderte Harris zögernd.
 
   „Willst du mit meinen Eltern sprechen, oder soll ich es tun?“
 
   Sie hatte eine Entschlusskraft, die ihn verblüffte. War das noch die gleiche Adelaide, die er gekannt hatte? Die junge Frau, die sich so empfindsam benahm wie eine Orchidee im Treibhaus?
 
   Es gab für ihn nur eine Erklärung: Norotkin!
 
   „Es ist meine Aufgabe. Ich werde einen Brief an sie schreiben und eine kleine Annonce in die Times setzen lassen.“
 
   „Angenehm formuliert?“, fragte sie ruhig.
 
   „Ja. Gewiss doch. In beiderseitigem Einvernehmen … So etwas in der Art.“
 
   Sie nickte zufrieden und strich mit der flachen Hand über ihren Rock.
 
   „Ich werde England übrigens verlassen. Ich begleite Prinz Norotkin nach Russland.“
 
   Mit einem solchen Schlag hatte Harris nicht gerechnet. Eine plötzliche Welle der Eifersucht erfasste ihn und drohte, die Stimmung kippen zu lassen, die zwischen ihnen so einvernehmlich geherrscht hatte.
 
   „Ihr seid euch also bereits einig?“
 
   „Ja.“
 
   Durfte er als Erklärung nicht mehr erwarten, als ein dürres Ja?
 
   „Nun gut. Dann ist alles gesagt. Wann reist ihr ab?“
 
   Adelaide hatte sich erhoben.
 
   „Übernächste Woche.“
 
   Harris Hand lag bereits auf der Klinke, als er sich noch einmal zu Adelaide umsah. Er konnte nicht umhin, zu erkennen, dass sie eine erstklassige Fürstin geben würde.
 
   Schlank, blond, in ihrem prachtvollen cremefarbenen Kleid mit all den Rüschen und Volants und der Turnüre unterhalb des Rückens …
 
   „Ich wünsche dir alles Gute, Adelaide. Euch beiden.“
 
   Sie lächelte ihn noch einmal an und eine nicht zu leugnende Schwermut lag in ihrer Miene.
 
   „Ich danke dir. Wir sind einen weiten Weg miteinander gegangen …“
 
   Es wurde Harris schwer ums Herz und er fürchtete beinahe …
 
   „Dir auch von Herzen alles Gute, mein Lieber. Und … schnapp mir den Ripper, ja?“ Jetzt lächelte sie und er erwiderte es.
 
   „Das werde ich! Versprochen!“
 
   Als sauge jemand die Luft aus dem Raum, hatte Harris plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. So schnell es der Anstand gebot, eilte er zur Haustür. Ohne auf den Diener zu warten, öffnete er sie selbst und sprang mit Schwung in seine Droschke.
 
   „Zum Yard!“, kommandierte er. Er wollte jetzt auf keinen Fall alleine bleiben.
 
    
 
   X
 
   „Ein Bulle war heute im Haus!“, zischte Finn, als Mary in seine Kammer geschlüpft kam. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen.
 
   Noch ehe sie etwas sagen konnte, wurde er von der Lust auf sie übermannt, riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.
 
   Seine Lenden strafften sich und er wurde augenblicklich hart, da er ihren zierlichen Körper in den Armen hielt.
 
   Mit hastigen Griffen rissen sie sich förmlich die Kleider vom Leib und Finn drängte seine Geliebte zu jenem kleinen Tisch, der unweit seiner Pritsche stand.
 
   Er vermochte nicht mehr länger, sich zu beherrschen, spuckte auf seine Finger und rieb ihre Rosette ein.
 
   „Nein, heute ist es sicher“, stieß sie heiser hervor und reckte sich ein wenig.
 
   Finn ließ also von ihrem prächtigen Hinterteil ab und schob seine feuchten Finger entschlossen in ihre Auster.
 
   Eine Welle der Feuchtigkeit hieß seine Hand willkommen. Offensichtlich gelüstete es Mary genauso nach ihm, wie er sich nach ihr gesehnt hatte.
 
   Genüsslich rieb er mit dem Daumen die Knospe, die sich unter der Berührung augenblicklich verhärtete.
 
   Sein Schaft pochte heiß gegen seinen Bauch, ungeduldig, endlich in sie einzudringen.
 
   In seiner Fantasie hatte er sie längst geschwängert und der gewölbte Leib, die straff gespannte Haut, erregten ihn über die Maßen.
 
   Finn umfasste seinen Stamm, dirigierte ihn vor ihre Öffnung und stieß dann hart zu.
 
   Mary keuchte auf.
 
   Mit wildem „Ja … Ja“ feuerte sie seine derben Stöße heraus. Er wusste, dass sie es liebte, wenn er sie so hart nahm.
 
   Ihr Hintern bewegte sich und ihre Brüste klatschten auf die Tischplatte.
 
   „Oh Gott … Jaaaa!“, rief sie und schob ihre eigene Hand zwischen ihre Schenkel. Voller Verzückung spürte er, wie ihre Fingerspitzen seinen glühenden Schaft berührten und zu kratzen begannen.
 
   Mit weit geöffnetem Mund blickte sie hinter sich. Das Gesicht verzerrt, als litte sie Schmerzen. Doch es war nur die unbändige Lust, die sie alle Kontrolle verlieren ließ.
 
   Da zog er seinen Schaft aus ihr heraus und beugte sich herab.
 
   Er musste einfach ihren Saft kosten. Seine Zunge badete in ihrer Lüsternheit. Tastete und rieb durch die Falten ihrer Auster.
 
   Mary aber stieß ungeduldig ihren Unterleib seiner Zunge entgegen, rieb sich selbst mit fahriger Hand.
 
   Es erregte ihn, zu sehen, wie sie ihre eigene Brust ergriff und lüstern zu kneten begann.
 
   Sie schmeckte herrlich. Er saugte an ihrer Öffnung, um jeden Tropfen aus ihr heraus zu saugen. Schlug mit flacher Hand klatschend auf ihr Hinterteil, dass sich rote Abdrücke seiner Hand bildeten.
 
   Und wenn sie bemerkt würden – es war ihm alles egal. Sollte der verrückte Russe sie doch hinauswerfen. 
 
   Abermals schlug er zu und Mary stieß ein tiefes, gieriges Grunzen aus. Ja, es klang beinahe wie das Knurren eines Wolfs.
 
   Finn knabberte an ihrem geschwollenen Fleisch und was andere Frauen ihn vor Schmerz hätte von sich stoßen lassen, erfüllte Mary mit offensichtlich immer größter werdender Gier.
 
   Ihre Bewegungen wurden mit jedem Atemzug schneller, drängender.
 
   Ihre Säfte flossen in Strömen in seinen Mund. Ja, es schien ihm fast … jetzt, da sie sich unter ihm verkrampfte … dass sie, auf ihrem Höhepunkt angekommen, beinahe wie ein Mann spritzte.
 
   Sie keuchte und wimmerte. Biss sich selbst auf die Hand und fand doch kein Ende. Finn aber ließ nicht ab von ihr, leckte ein letztes Mal über die volle Länge ihrer saftigen Spalte und stieß dann mit seinem Schwanz in sie hinein.
 
   Wieder und wieder rammte er sich in ihr Innerstes, fürchtete halb und halb, sie zu zerfetzen. Doch er konnte nicht anders.
 
   Sein Innerstes zog sich zusammen, konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt seiner Lenden. Glühende Lavaströme schossen über ihn hinweg und dann explodierte er.
 
   Ein Schwall seines Samens nach dem anderen ergoss sich in Marys Innerstes. Sie zuckte und stöhnte.
 
   Finn sah bunte Lichtspritzer vor seinen Augen und Schweiß troff von seiner Stirn.
 
   In diesen Momenten, das er sich in seiner Liebsten verströmte, empfand er sich selbst als König. Vollkommenes Glück erfasste ihn und trug ihn mit sich.
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte er, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte und ihrer beider Säfte betrachtete, die sich vereinigt hatten und aus ihrer Auster flossen.
 
   Mary aber nahm ein Stück eines Tuchs und wischte zwischen ihren Beinen.
 
   Sie war die schönste Frau, die er sich nur vorstellen konnte. Die alabasterne Haut. Der zarte Flaum unterhalb ihres Haaransatzes. Es gab keinen Fingerbreit an ihr, den er nicht begehrenswert fand.
 
   Als sie geendet hatte, legten sie sich Arm in Arm auf seine Pritsche. Es war empfindlich kalt geworden, selbst unter dem Dach. So genügte seine Decke nicht und er musste noch seine Jacke über ihnen ausbreiten.
 
   Mary aber kuschelte sich an seine Brust und bedeckte sie mit kleinen Küssen.
 
   „Und jetzt erzähl … der Bulle heute …“
 
   Finn musste sich einen Moment zusammenreißen, da er noch ganz in Marys Anblick versunken war.
 
   „Er stand plötzlich vor der Tür.“
 
   „Hat er den Herrn befragt?“
 
   „Nein, das war ja das Seltsame. Er wollte Miss Adelaide sprechen und ich sage dir … die kennen sich. Und zwar sehr gut. Als er nämlich gegangen ist, ist sie zum Herrn rein und hat ihm gesagt, dass jetzt alles geklärt wär.“
 
   Mary stützte ihren Kopf in ihre aufgestellte Hand.
 
   „Wirklich?“
 
   Finn nickte nachdrücklich.
 
   „Das versteh ich aber nicht … Woher weißt du denn, dass der Typ n Bulle ist?“
 
   „Oh Mann, Mary. Unsereins erkennt einen doch einen auf hundert Yards.“ Jetzt mussten sie beide kichern.
 
   „Weißt du was“, sagte Mary plötzlich aufgeregt. „Das war bestimmt ihr Freund. Und sie hat wegen dem Herrn Schluss mit ihm gemacht.“
 
   „Könnte durchaus sein. Soweit ich mitbekommen hab, wird sie ihn ja nach Russland begleiten.“
 
   „Was weißt du?“ In Marys Stimme schwangen Vorwurf und Furcht zu gleichen Teilen mit.
 
   Finn suchte nach Worten.
 
   „Der Herr geht übernächste Woche …“
 
   Mary setzte sich abrupt auf.
 
   „Was?“
 
   Er schwieg.
 
   „Ich weiß es ja nicht ganz sicher. Es wurde nur so geredet.“
 
   „Und was wird dann aus uns?“ Marys Stimme brach beinahe. Ihre Blicke hasteten panisch über seine Miene.
 
   Finn atmete schwer.
 
   „Ich weiß es nicht.“ Er hätte nie gedacht, dass die Erleichterung, die Dienste dieses Mannes verlassen zu können, ihn in solches Elend stürzen würden. Der Gedanke, Mary zu verlieren, erschien ihm unerträglich.
 
   „Finn! Bitte! Das mit uns darf nicht enden!“
 
   Tränen funkelten in ihren Augen und es zerriss ihm das Herz, sie so zu sehen.
 
   „Schritt für Schritt, Macushla. Es muss einen Ausweg geben. Es muss …“
 
   „Finn … Denkst du, sie hat dem Polizisten gesagt, dass sie mit dem Herrn weggehen wird?“
 
   „Könnte sein. Ich weiß es nicht.“
 
   Sie blickte konzentriert zur Wand.
 
   „Hör zu … ich bringe es nicht zusammen … Dass ein Polizist hier ins Haus kommt … Das muss doch einen Sinn haben …“
 
   „Ja, er hat Miss Adelaide gesucht.“
 
   Sie schüttelte energisch den Kopf.
 
   „So mein ich das nicht. Wir wissen beide, dass mit dem Herrn was nicht stimmt … Und nun schickt uns die Gottesmutter nen Polizisten ins Haus … Das muss doch was zu bedeuten haben.“
 
   „Meinst du?“ Finn war sich noch immer nicht sicher, auf was Mary hinauswollte.
 
   „Ganz sicher. Ich werde beten, dass sie mir den richtigen Weg zeigt. Hast du seinen Namen gehört?“
 
   Finn überlegte kurz.
 
   „Harris hieß er. Und so wie daherkam, war er kein kleiner Streifenbulle.“
 
   „Harris also … Wir müssen uns den Namen merken, Finn!“
 
    
 
   X
 
   Der Herbstnebel kommt. Ich kann ihn riechen. 
 
   Dunkelheit senkt sich jetzt früh über die Stadt, die Tage sind merklich kürzer. Ich bemerke eine beinahe paralysierte Ruhe an mir.
 
   Das irritiert mich.
 
   Als sei die Maschine stehen geblieben. Aber das ist ein Trugschluss. 
 
   Der Bote war nicht mehr da. Seitdem.
 
   In der Arbeit habe ich mich krank gemeldet. Sicher schmeißen sie mich bald raus, aber das ist mir auch egal.
 
   Momentan ist mir alles egal.
 
   Ich habe mich nicht mal mehr rasiert und verlasse das Haus nur, um Lebensmittel einzukaufen. Die Leute starren mich an. Ich merke es. Und wenn ich durch die Straßen gehe, reden sie über mich. Ich kann meinen Namen hören, wenn sie ihn flüstern.
 
   Stimmen, die durch den Nebel schweben. Die Leute verstecken sich, denn wenn ich mich nach den Stimmen umdrehe, sind sie verschwunden.
 
   Wenn ich nur wüsste, wie ich ein Zeichen empfangen kann, ohne hinaus zu gehen. Aber das wird nicht funktionieren und ich will die Vorsehung auch nicht verärgern.
 
   Ich muss mich zusammenreißen. Muss. Muss. Muss. 
 
   Hinausgehen, die Flüsterer ignorieren und meine Pflicht tun. Die Vorsehung muss wissen, dass ich da bin und bereit.
 
   Ich muss mich zeigen wie ein Schauspieler auf der Bühne.
 
   Stundenlang sitze ich da am Esstisch. Vor mir auf dem weißen Tischtuch in ordentlicher Reihe das Messer und die Ringe.
 
   Manchmal sortiere ich sie um. Ein Ring rechts vom Messer, einer links. 
 
   Sollte ich es bereuen, dass ich das Messer nach dem letzten Mal so gründlich gereinigt habe? Es klebten Blut, Kot und Fleischfasern dran. Das konnte ich nicht lassen.
 
   Es widerspricht meiner Ordnungsliebe.
 
   Deswegen bin ich auch eine Störung meiner eigenen Sauberkeit geworden. Mit Bart und ungepflegtem Haar.
 
   Ich stehe auf und gehe an die Waschschüssel. Dann fange ich mit der Rasur an. Es ist nicht ganz leicht, das filzige Haar zu trimmen.
 
   Egal. Es muss sein und dann schaffe ich es auch.
 
   Und heute Abend gehe ich raus. Ich werde mich überwinden und nach dem Zeichen suchen.
 
    
 
   X
 
   „Reicht der Ärger mit den Antisemiten noch nicht?“, donnerte Abberline und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
 
   Harris wusste, was er meinte. Es gab Demonstrationen.
 
   „Wo sollen wir denn die Leute hernehmen?“ Sein Vorgesetzter sah ihn scharf an, als käme von Harris die Lösung aller Probleme.
 
   „Wie viele Männer haben wir draußen auf Ripper- Jagd? Na? Und jetzt sollen wir noch die Demonstrationen unter Kontrolle halten. Den Mob, wie Commissioner Warren sie nennt. Dabei sind es Leute, die gegen die elenden Lebensbedingungen protestieren. Gegen die Untätigkeit der Regierung. Ja, was erwartet man denn? Dass wir das Problem lösen, indem wir diese Leute totschlagen?“
 
   Harris blickte abermals von seinen Notizen auf. Abberline hielt ein Schreiben in die Höhe und schüttelte es zornig wie ein totes Kaninchen.
 
   „Da! Die hohen Herren sagen: schicken sie mehr Männer zu den Aufständen! Dabei – was heißt denn da Aufstände? Und wo soll ich die Männer hernehmen? Ich bekomme doch jetzt schon täglich Swansons Klagen zu hören, weil alle anderen Ermittlungen den Bach runtergehen. Einbrüche, Schlägereien, Überfälle … Uns fehlen Männer an allen Ecken und Enden, weil sie ja alle jagen sind. Der Teufel hole diesen Hurensohn!“
 
   Harris unterdrückte ein Grinsen bei dem Gedanken, welchen Hurensohn Abberline wohl gerade meinte.
 
   Er kannte das Problem nur zu gut. Die Sache wuchs ihnen über den Kopf. Ein Memo von ganz oben jagte das andere. Wie Herbstlaub segelten diese Papiere auf die Schreibtische im Yard. Sogar Ihre Majestät kabelte an die Verwaltung und an die Polizei. An die Minister und Beamte.
 
   Die Opfer von Gewalttaten drängten sich in den Korridoren und hielten vorbeieilende Polizisten an, um eine Anzeige zu erstatten, doch man musste sie vertrösten. Wieder und wieder.
 
   Nicht mal dazu reichten die Kapazitäten mehr. Und dann wunderte man sich ganz oben?
 
   „Wenn die Menschen nicht mal mehr auf uns zählen können, wenn ihnen etwas angetan wurde … Wer kann ihnen dann verdenken, wenn sie auf die Straße gehen?“
 
   Harris sparte sich eine Antwort, denn Abberline war gerade in Fahrt und da sagte man besser gar nichts.
 
   „Sollen wir sie zusammenprügeln, oder was? Sind wir in Russland, dass wir die Menschen niederkartätschen, wenn sie uns nicht passen?“
 
   Eine heiße Woge schwappte über ihm zusammen, als hätte jemand einen Topf kochendes Stew über ihm ausgeleert.
 
   „Was ist?“ Abberline waren offensichtlich Harris aufgerissene Augen aufgefallen und die wächserne Bleiche, die sein Gesicht plötzlich überzog.
 
   „Was ist los mit ihnen, Mann?“ Er war noch in seinem Zorn befangen und übertrug ihn fürs Erste auf Harris. Doch schon bei seiner nächsten Frage, war seine Stimme weicher und einfühlsamer.
 
   „Ist irgendetwas mit ihnen, Harris? Sie sehen ja fürchterlich aus …“
 
   „Sir! Wie viele Russen der gehobenen Schichten mag es in London geben?“
 
   Nun war es an Abberline, verdutzt dreinzuschauen.
 
   „Wie meinen?“
 
   „Wie viele adelige Russen mag es in London geben?“
 
   „Herrgott, Harris … Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Wieso denn auch?“
 
   Harris Zunge glitt über seine Unterlippe und sein Daumennagel schabte über seinen Manschettenknopf.
 
   „Ich weiß nicht, Sir. Es ist nur so eine Vermutung … Aber …“ Er musste damit rausrücken. Musste Abberline von seiner Idee erzählen, alleine schon, um zu hören, ob er sich vielleicht nur verstiegen hatte.
 
   „Es … fällt mir nicht leicht, denn es ist gewissermaßen etwas Persönliches …“
 
   Abberline sah ihn konzentriert an. Nicht mal der Hauch einer humorigen Bemerkung lag in der Luft. Er war ein Mann, der wusste, wann es ernst wurde.
 
   „Meine Verlobte und ich haben in gegenseitigem Einvernehmen die Verlobung aufgelöst.“ Harris erschrak, als er bemerkte, dass er nicht einmal mehr Adelaides Namen laut aussprechen konnte und fragte sich, wieso das so war.
 
   Abberline rührte sich nicht. Gab keinen Kommentar.
 
   „Nun habe ich sie gesucht … Und gefunden.“ Er bemerkte, wie töricht die Sachen klangen, die er sagte, doch da Abberline nichts einwarf, sprach er weiter.
 
   „Ich wollte mit ihr sprechen und man schickte mich zu einer bestimmten Adresse in Mayfair. Ein sehr vornehmes Haus. Es zeigte sich, dass sie … nun … dass sie mit dem dort residierenden Mann liiert ist.“
 
   Eine Liaison zwischen zwei Mitgliedern der gehobenen Schichten stieß bei niemandem auf Ablehnung, solange die Dinge diskret gehandhabt wurden. Insofern  erhob auch Abberline keinen Einwand.
 
   Er schien sich nur zu fragen, weshalb Harris ihm etwas derart Persönliches offenbarte.
 
   „Sir … Der Mann ist Russe. Russischer Hochadel, wenn ich es recht sehe.“
 
   Noch immer hatte er nicht zur Klarheit beigetragen und Abberline wartete weiter kommentarlos. Mit jedem Halbsatz aber, so erschien es Harris zumindest, lösten sich seine Überlegungen auf wie Nebel in der Morgensonne.
 
   „Nein. Verzeihen sie mir, Sir. Es ist Schwachsinn.“
 
   Er konnte nicht mehr weitersprechen, ohne sich vollkommen zum Trottel zu machen. Eilig beugte er sich über seine Unterlagen und schrieb mit kratzender Feder.
 
   „Harris! Seien sie kein solcher Hasenfuß! Nun reden sie halt!“
 
   Der Angesprochene schnaubte kurz und hob erneut an.
 
   „Also das ist jetzt sicher nichts als wilde Spekulation, Sir. Aber das mit diesem Geheimzirkel, mit diesen Verschwörern … Das hat mir keine Ruhe gelassen. Sicher gibt es nicht so viele hochrangige Russen in London. Und dann … nun ja … sie hat mir gesagt, dass sie mit ihm das Land verlassen werde. In der nächsten Woche …“
 
   Jetzt war alles gesagt. Oder zumindest das, was er gerade noch laut aussprechen konnte, ohne sich vollkommen zum Trottel zu machen.
 
   „Das scheint einleuchtend“, sagte Abberline ruhig, lehnte sich zurück und begann, seinen Backenbart an einem Ende zu zwirbeln. Harris war verblüfft. Keine amüsierte Zurückweisung? Im Gegenteil! Sein Vorgesetzter schien seine Worte sorgsam in seinen Gedanken abzuwägen.
 
   „Herrgott, Mann … Das wäre ja eine Bombe!“
 
   Besser hätte er selbst es nicht ausdrücken können. Adelaide plante, mit einem Mann England zu verlassen, der Kopf einer Verschwörerclique war, die mit Hilfe des Rippers die Londoner Polizei in Trab hielt, um seine Abreise in Ruhe durchführen zu können.
 
   „Wenn sie damit Recht haben … Herrgott … Herrgott …“ 
 
   Getrieben von Abberlines konsterniertem Gesichtsausdruck, eröffnete sich Harris mit einem Mal die ganze Tragweite seiner Überlegungen.
 
   „Dann stechen wir in ein Wespennest ganz weit oben …“
 
   Seine Finger steckten in seinem Bart fest.
 
   „Da brauchen wir Beweise, Harris. Ohne die kann ich weder ins Innen- noch ins Außenministerium gehen. Die befördern mich mit einem Arschtritt an die Luft. Wissen sie, wie der Kerl heißt?“
 
   „Prinz Sergeij Norotkin.“ Der Namen kam wie aus der Pistole geschossen und nun grinste Abberline doch.
 
   „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir über diesen Herrn so wissen …“
 
   Er erhob sich.
 
   „Ich sage ja … Ich hab noch was gut, bei ein paar Leuten. Warten sie hier!“
 
   Damit zog er Mantel und Hut an und verließ den grübelnden Harris.
 
   Und während sein Vorgesetzter nun alte Schulden geltend machte, formulierte er auf einem Stück Papier die Annonce, die er in die Times zu setzen beabsichtigte.
 
   Fast war er dem Ripper dankbar, der noch immer sämtliche Schlagzeilen beanspruchte, denn so würde die Auflösung der Verlobung keinen so weitreichenden Skandal nach sich ziehen.
 
   Als Abberline zurückkam, verlor Harris schlagartig jede Hoffnung.
 
   Sein Vorgesetzter ließ sich schwer auf den Stuhl sacken und sah ihn mit zusammengepressten Zähnen an.
 
   „Hören sie zu, mein Lieber! Was ich erfahren habe, ist Folgendes: Norotkin steht seit Monaten unter Beobachtung. Leider mussten im Zuge der Ripper- Suche die Männer reduziert werden, die ein Auge auf ihn haben. Im Moment auf die Zahl … NULL! Weiter im Text … Norotkin stammt aus einem alten Adelsgeschlecht und konspiriert offensichtlich gegen den Zaren.“
 
   „Ein Adliger gegen den Zaren?“, fragte Harris verblüfft.
 
   „Allerdings. Der augenblickliche Zar setzt alles daran, die Macht vom Adel weg und zur Krone hin zu lenken. Und das schmeckt den Herren offensichtlich nicht. Die Verhältnisse in Russland sind schwierig und deswegen zieht man es hierzulande vor, die Füße still zu halten, wenn es um deren Innenpolitik geht. So lange ein Immigrant sich ruhig verhält, greift man nicht ein. Norotkin hatte nun in der Vergangenheit einige Treffen mit Männern, die in Russland … nun sagen wir mal … nicht gerade ganz oben auf der Gästeliste stehen, wenn der Zar Ostern feiert.“
 
   „Denken sie, diese Leute wollen den Zaren stürzen?“
 
   Abberline zuckte die Schultern.
 
   „Schätze mal, unter dem tut´s ein Russe nicht. Die sind nicht so auf Balance aus, wie wir Engländer.“
 
   „Wir müssen dieses Wespennest ausheben, Sir! Dann kommen wir auch an den Ripper!“
 
   Abberline zündete sich eine Zigarette an und schwieg.
 
   „Wir beschatten Norotkin und wenn das nächste Treffen stattfindet, setzen wir den ganzen Haufen fest. Und dann nehmen wir sie so in die Mangel, bis sie uns den Ripper auf einem Silbertablett servieren!“ Er war in Fahrt. Jetzt hatten sie endlich das Seil in Händen, dessen Ende um den Hals des Whitechapel- Killers lag!
 
   Alleine Abberlines Schweigen irritierte Harris.
 
   „Nicht wahr, Sir?“
 
   „Leider nicht ganz, mein Freund … Leider nicht ganz. Mir wurde bedeutet, dass keinerlei Interesse an einer Festnahme des Prinzen besteht.“
 
   „Wie bitte?“ Harris Stimme überschlug sich beinahe.
 
   „Es wurde von oberster Stelle klargestellt, dass eine … nun nennen wir es … Intervention nicht gewünscht wird. Da der Prinz sowieso seine Abreise plant, zieht man es vor, die Sache zu ignorieren und einen Zusammenhang mit der Mordserie sieht man sowieso nicht.“
 
   Harris hatte eine irrwitzige Idee.
 
   „Wenn dem so ist, dann müssen wir Norotkin nur sagen, dass er das Land ungehindert verlassen kann … wovon er ja offensichtlich keine Ahnung hat … und beenden so die Morde. Dann haben wir zwar den Ripper nicht, aber die Sache ist ausgestanden.“
 
   Abberline verschluckte sich beinahe am Rauch und stieß eine Mischung aus Lachen und Husten aus. Es schüttelte seinen Körper so, dass er sich an der Tischkante festhalten musste.
 
   „Großartig, Harris. Ganz großartig! Sie sind ein blitzgescheiter Kerl! Na dann … machen wir uns auf den Weg nach Mayfair und bitten um ein Gespräch mit dem Herrn!“
 
   Natürlich war Harris klar, dass diese Idee vollkommener Humbug war.
 
   Sie hatten nicht einen einzigen Beweis und Gott weiß, was dieser Norotkin für einen Zauber veranstalten würde, wenn sie ihm solche Taten unterstellen würden. Davon abgesehen, dass sie sich völlig lächerlich machen würden.
 
   Er selbst stünde als eifersüchtiger Galan da, der Rache suchte an einem Mann, an den er nicht herankam, und wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte.
 
   „Nein, mein guter Harris. Wir müssen einen anderen Weg finden. Und wenn er wirklich in der nächsten Woche das Land verlässt, drängt die Zeit. Ansonsten müssen wir mindestens mit einem weiteren Mord rechnen.“ Abberline drückte seine Zigarette in den Aschenbecher.
 
   „Und noch etwas … Wenn der Ripper der Geistesgestörte ist, für den wir ihn halten, wird er auch nach der Abreise Norotkins nicht mit den Morden aufhören. Er wurde von diesen Leuten auf den Weg gebracht und er wird auch ohne sie weitermachen.“
 
   „Nur … wenn Norotkin weg ist, haben wir keine Chance mehr, so einfach herauszubekommen, wer er ist“, ergänzte Harris niedergeschlagen.
 
   „Wohl wahr.“
 
   „Denken sie, wir könnten vielleicht über seine Kumpanen an den Ripper kommen?“ Es war zumindest ein Ansatz. Wenn man schon nicht an der Spitze ansetzen konnte, dann aber vielleicht etwas weiter unten in der Hierarchie.
 
   „Wir müssen es zumindest versuchen.“
 
   Lewinsky!, schoss es Harris durch den Kopf. Und damit war er auch wieder bei Elizabeth.
 
   „Wir hatten doch über Lewinsky gesprochen … Haben sie über den was rausgekriegt, Sir?“
 
   Abberline setzte sich sehr gerade hin.
 
   „Ach, ja. Unser freundlicher Hutmacher … Der kommt aus Russland. So viel steht fest. Ist vor den Pogromen geflüchtet und hat hier dann mit dem Laden niedergelassen. Wir haben so gut wie nichts über ihn. Er ist scheinbar vollkommen unauffällig.“
 
   „Mist. Aber ich wie sicher von Miss Montgomery, dass ein merkwürdiger Besucher in den Laden kommt und, dass die was aushecken. Sie hat die Gespräche ja mitgehört.“
 
   „Das gibt uns nur einen Hinweis. Wirklich am Kragen kriegen wir den Kerl damit auch nicht.“
 
   „Beschatten lassen?“, warf Harris ein. Abberline schüttelte den Kopf.
 
   „Von wem denn. Außer wir beide wollen das persönlich übernehmen …“
 
   Auch ohne den zynischen Unterton wäre Harris klar gewesen, dass sein Ansinnen zwecklos war.
 
   „Und selbst wenn ich ein paar Männer dafür abstellen könnte … Mit welcher Begründung überwacht man einen vollkommen harmlosen Hutmacher. Swanson würde mir ´nen Vogel zeigen. Und ein lauschendes Ladenmädchen … hmmm …“
 
   „Ach …“, knurrte Harris und stieß den Block, der vor ihm lag von sich. „Man mag grade hinwerfen. Dann warten wir einfach ab, bis Norotkin verschwunden ist und wühlen dann weiter.“
 
   „Aber wo denn … Nein, nein. Aufgeben steht nicht in unserem Vokabular! Wir halten die Augen und Ohren offen. Und vor allem: Sie gehen noch mal zu diesem Lewinsky. Wollen doch mal sehen, ob wir den alten Herrn nicht ein bisschen nervös machen können.“
 
   Harris sah diesem Besuch im Hutladen mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen. Er fürchtete sich vor dem Zusammentreffen mit Elizabeth.
 
   „Und sie, Sir?“
 
   „Ich denke, ich mache mal einen Spaziergang durch Mayfair. Es ist dort im Herbst sehr schön.“
 
   „Aber Sir!“, mahnte Harris.
 
   „Wissen sie, mein Lieber … Ein kluger Römer hat mal gesagt: wenn du in einer Sackgasse sitzt, musst du manchmal einen Kampf anzetteln. Und wenn die Dinge dann in Bewegung kommen, ergeben sich ab und zu auch neue Möglichkeiten. Und genau das werden wir jetzt. Wie pieken ein klein wenig in das Wespennest und sehen mal, wer so geflogen kommt.“
 
   Das war es, was Abberline in Harris Augen zu einem solch guten Polizisten machte: er gab nie auf. 
 
   Und mit diesem tröstlichen Gedanken verabschiedete er sich in Richtung Eastend.
 
    
 
   X
 
   Elizabeth konnte vor Müdigkeit kaum noch stehen. Ständig dachte sie nur an einen Stuhl, auf den sie sich setzen konnte.
 
   Das einbrechende trübe Herbstwetter trieb die Kundinnen in den Laden, um sich der Jahreszeit angemessen Hauben zu kaufen und sie hatte genug zu tun. Doch in jenen Zwischenzeiten, wo sich keine Kundin sehen ließ, übermannte sie die Erschöpfung mit voller Wucht.
 
   Sie vermisste Harris und verspürte gleichzeitig noch immer jenen säureartig nagenden Zorn in sich.
 
   Es war, als dränge irgendetwas sie, ihm ins Gesicht zu sagen, was sie von ihm hielt. Doch war das nicht nur die Sehnsucht, ihm nahe zu sein und sei es um den Preis einer endgültigen Trennung?
 
   Aber die hatte ja sowieso schon stattgefunden. Er hatte sich für seine Verlobte entschieden. Seine zukünftige Frau, die – ihrem Aussehen nach – auch wesentlich besser zu ihm passte, als ein mittelloses Ladenmädchen.
 
   Wenigstens fürchtete sie sich nicht mehr ganz so vor Lewinsky, denn er hatte mit keiner noch so winzigen Handlung angedeutet, dass er sie in irgendeinem Verdachte hatte.
 
   Er behandelte sie ebenso freundlich und warmherzig wie eh und je.
 
   Fast ein Monat war seit dem letzten Mord vergangen.
 
   Beinahe wollte es Elizabeth so erscheinen, als sei alles nur ein böser Traum gewesen. Einbildung ihrer überhitzten Fantasie.
 
   Die Rufe der Zeitungsjungen auf den Gassen schienen nichts, als der Nachhall längst vergangener Dinge. Der Versuch der Zeitungen, aus etwas Kapital zu schlagen, das längst erledigt war.
 
   Vielleicht war der Ripper ja längst tot und es waren nur irgendwelche Spaßvögel, die weiterhin Briefe schrieben und weitere Taten ankündigten. Ja, Elizabeth hatte sogar die Journalisten selbst im Verdacht. War es nicht naheliegend, sich selbst bessere Verkäufe zu verschaffen, wenn man es so einfach konnte?
 
   Es war alles vorbei. Davon ging sie aus. 
 
   Der Ripper war womöglich tot, oder hatte seinen Ort gewechselt. Er konnte sogar das Land verlassen haben. Alles war möglich.
 
   Aber für sie selbst war das Abenteuer zuende. Und mit dieser Gewissheit war die Müdigkeit gekommen. Die vollkommene Erschöpfung.
 
   Als hole sich ihr Körper jetzt, was er all die Wochen vermisst hatte.
 
   „Nun … sie werden doch nicht schon jetzt in den Winterschlaf gehen, meine Liebe?“ Es war Lewinskys freundliche Stimme, der sie gesehen hatte, wie sie sich erschöpft an ein Regal lehnte.
 
   „Nein. Ganz und gar nicht. Ich bin nur müde.“
 
   „Sie werden sich doch nicht erkältet haben?“, fragte er besorgt. „Dann müssen sie jetzt sehr viel Tee trinken!“
 
   Elizabeth verstand die Aufforderung und kochte eine große Kanne, aus der sie sich un ihrem Chef einschenkte.
 
   „Setzen sie sich zu mir, Miss Montgomery. Lassen sie uns einen Moment verschnaufen, ja?“
 
   Sie nahm sein Angebot an.
 
   „Es liegen schwierige Wochen hinter uns allen“, hob er an und Elizabeth nickte nur matt.
 
   „Aber die Widerstände, die wir überwinden, machen uns stark für das, was vor uns liegt. Und dafür dürfen wir dankbar sein.“
 
   „Gewiss“, sagte sie.
 
   Jetzt lächelte er und drehte die Tasse auf dem zierlichen Teller.
 
   „Sie sind jung … Sie müssen noch lernen.“
 
   Elizabeth hatte nichts gewollt, als ein kleines Glück an Harris Seite. Seine Worte, die Versprechungen, die Bilder, die er von ihrer gemeinsamen Zukunft gemalt hatte – wie sehr hatte sie sich das gewünscht.
 
   Und sie hatte ihm geglaubt und vertraut.
 
   Unmerklich hatten sich ihre Blicke mit jenen Lewinskys verfangen.
 
   „Ich weiß, woran sie jetzt denken, mein Kind. Alle Wunden heilen. Aber auch Narben können schmerzen. Das ist eine bittere Erkenntnis. Aber der Allmächtige verlangt von uns, dass wir immer weitergehen. Wir dürfen niemals stehen bleiben. Also … sehen sie nach vorne!“
 
   Elizabeth hörte seine Worte und glaubte ihm auch. Er hatte Recht. Aber das machte es nicht einfacher.
 
   Es war die Ladenglocke, die Elizabeth von dem kleinen Werkstisch wegrief.
 
   Sie blieb starr in der Ateliertür stehen, als sie Harris im Laden erblickte.
 
   Wenn sie mit allem gerechnet hatte … mit ihm nicht. Hatte er sich doch nicht mehr gemeldet, seit sie ihn versetzt hatte.
 
   „Miss Montgomery …“, sagte er knapp und als Ersatz für eine ordentliche Begrüßung. „Ist Mister Lewinsky zu sprechen?“
 
   Mit zugeschnürter Kehle, unfähig auch nur ein Wort zu sagen, nickte sie und gab den Weg ins Atelier frei.
 
   „Ah … der Herr Inspector! Was führt sie in meinen bescheidenen Laden?“
 
   Die Tür fiel ins Schloss.
 
   Sein Besuch galt also nicht ihr. Er machte nicht einmal den Versuch, mit ihr zu sprechen. Fragte nicht, warum sie ihn versetzt hatte im Pub.
 
   Es konnte keinen Zweifel geben: Er hatte mit ihr abgeschlossen. Also hatte sie mit ihrer Überlegung Recht gehabt, dass er in ihr nur ein kleines Amüsement gesehen hatte. Einen Zwischenstopp auf dem Weg zum Altar.
 
   Das Einzige, was sie tröstete, war der Gedanke, dass sie sich ihm wenigstens nicht hingegeben hatte. Auch wenn sie die Gefühle nicht zu leugnen vermochte, die er in ihr auslöste.
 
   Die reine Tatsache, dass er sich im Raum neben ihr aufhielt, fühlte sich an, als habe jemand eine Wunde aufgerissen und Salz hinein gestreut. 
 
   Mit aller Kraft konzentrierte Elizabeth sich auf die Reinigung eines Regalbodens. Von dem, was hinter der verschlossenen Tür gesprochen wurde, verstand sie kein Wort.
 
   Als sie zu frösteln begann, legte sie ein wenig Holz nach und spürte ohne Unterlass eine merkwürdige Anspannung in ihren Gliedern. Was würde er tun, wenn das Gespräch mit Lewinsky beendet war?
 
   Was wäre schlimmer: wenn er mit knappem Gruß den Laden verließe, oder wenn er sie zur Rede stellte?
 
   Sie spielte in ihren Gedanken tausend Möglichkeiten durch, was geschehen mochte und keine von ihnen war im Ergebnis erfreulich.
 
   Als sie Harris Stimme hörte, der sich bei Lewinsky bedankte und ihm einen schönen Tag wünschte, rieb sie noch angestrengter über das lackierte Holz, schabte – den Lappen über den Zeigefinger gespannt – noch intensiver in die hinteren Ecken des Regals.
 
   „Auf ein Wort …“, flüsterte er plötzlich dicht neben ihrem Ohr.
 
   Sie zuckte zusammen.
 
   Es kostete sie alle Beherrschung, sich zu Harris umzudrehen und ihn anzusehen.
 
   „Bitte?“
 
   „Ich war besorgt, als du nicht zu unserem Treffen gekommen bist.“
 
   „Es tut mir leid. Aber ich war müde und wollte nur noch nach Hause.“
 
   Warum schleuderte sie ihm nicht ihren Zorn ins Gesicht? Hieß ihn einen verfluchten Betrüger und Lügner?
 
   „Ich dachte, du wolltest Ruhe vor mir haben. Deswegen habe ich mich nicht mehr gemeldet. Würdest du heute nach der Arbeit mit mir Essen gehen? Es gibt viel zu besprechen.“
 
   Ich will gar nicht wissen, was du zu besprechen hast, dachte sie bitter.
 
   „Das ist furchtbar nett …“ Elizabeth vermied jegliche Anrede. „… aber ich kämpfe mit einer Erkältung und möchte lieber nicht ausgehen.“ Höflich aber entschieden. Sie war stolz auf sich. Und die Ausrede war auch gut.
 
   „Dann lade ich dich auf einen Tee oder einen Grog ein. Es muss ja nicht lange dauern. Und danach fahre ich dich in meiner Droschke heim.“
 
   Das Leuchten in Harris Augen besänftigte sie nicht. Im Gegenteil. Sie überlegte, welche neuen Lügen er sich wohl ausdenken mochte …
 
   „Also gut.“ Hatte sie wirklich Also gut gesagt? 
 
   „Fabelhaft. Ich warte vor dem Laden. Es dauert auch nicht lange. Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.“
 
   Überanstrenge liebe du dich nicht, dachte sie böse. Wenn sie auch wütender auf sich selbst, denn auf ihn war.
 
   Er nickte knapp und verließ den Laden.
 
   Als Elizabeth sich zum Atelier hin umwandte, sah sie Lewinsky in der Tür stehen. Sein Gesichtsausdruck erschreckte sie bis ins Mark. Kalt. Eiskalt sah er sie an, drehte sich dann abrupt um und setzte sich wieder an seinen Tisch.
 
   Sie wusste nicht, was gerade geschah, aber ihre Ahnung war eine fürchterliche …
 
    
 
   X
 
   Harris ging seit geraumer Zeit vor dem Laden auf und ab. Er kannte alle Auslagen der angrenzenden Läden in und auswendig. Er wusste, dass es bei „Cohn´s“ das beste Geflügel Londons gab und niemand so exzellente Kolonialwaren feilbot wie Mrs. Henry.
 
   Ganz zu schweigen davon, dass nichts Kopfschmerzen so schnell beseitigte, wie jene Pulver, die in der Drogerie von Mr. Koch angeboten wurden. (Er führte übrigens auch eine wunderbare Cold Cream, bei der Harris tatsächlich überlegte, einen Tiegel zu erwerben. Er ließ es, weil er fürchtete, er könnte Elizabeth verpassen, wenn sie den Laden verließe …)
 
   Es war inzwischen so kalt geworden, dass er den Mantelkragen hochschlug und die Hände in die Taschen steckte.
 
   Als sie endlich aus der Tür trat, fühlte er sich wie ein Eiszapfen.
 
   Doch diese Kälte war nicht nur äußerlich. Er hatte noch immer keine Ahnung, weshalb sie ihn versetzt hatte, und die Tatsache, dass er gerade ein wenig im Wespennest gestochert hatte, hob seine Laune auch nicht.
 
   Mit jedem Atemzug stieg in ihm die Sorge, was Abberline und er auslösen mochten, mit ihren Aktionen.
 
   Vor allem, was Elizabeth anging. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sie schützen sollte.
 
   Und wenn sie wütend auf ihn war, wovon er im Moment mehr denn je ausging, würde sie mit Sicherheit noch weniger auf ihn hören, als sie eh tat.
 
   Ende Oktober … Er sah hinüber zu dem einen Baum, dessen Äste er sehen konnte. Das Laub hatte sich verfärbt und würde bald fallen.
 
   Der Ripper hatte eine zu lange Pause eingelegt. Irgendetwas stimmte da nicht, doch er wusste nicht, was es war.
 
   „Da bist du ja!“ Seine Stimme klang genauso erfreut, wie er sich fühlte, wenn auch dieses bange Gefühl nicht nachlassen wollte.
 
   Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den wohl ein römischer Imperator  einem Feind gezeigt haben mochte, der sich ihm gerade unterwerfen wollte.
 
   Elizabeth verblüffte ihn immer wieder. Welche Stärke in dieser kleinen Person steckte. Aber in ihren Augen sah man die Kraft, die sie ihr Eigen nannte.
 
   Er liebte dieses Feuer in ihnen. Diesen Aufruhr, den sie in ihm auslöste. Dieses Gefühl, die Welt aus den Angeln heben zu können, wenn sie nur dabei an seiner Seite war.
 
   „Wollen wir dort hinein gehen?“ Er deutete mit geröteter Hand in Richtung einer kleinen Teestube, die zwischen zwei Läden eingeklemmt auf der anderen Straßenseite lag.
 
   Ohne Elizabeth Antwort abzuwarten, griff er ihren Ellenbogen und zog sie mit sich, ohne dabei auch nur ein Auge vom Verkehr zu lassen, der wie immer gefährlich dicht war.
 
   Die Teestube war nur halb besetzt und so fanden sie schnell einen Platz direkt am Fenster, wobei Harris jetzt nur noch seine junge Begleiterin ansehen konnte.
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Gut. Danke.“
 
   „Und die Erkältung?“
 
   „Es geht. Danke.“
 
   Leicht verunsichert spürte Harris, wie der Redestrom zu verebben drohte und winkte deswegen schnell der Bedienung.
 
   „Ja … wir sind einen guten Schritt weiter bei unserer Suche …“, sagte er gedehnt, als der Grog vor ihm stand und er den Kandis einrührte. Elizabeth fixierte ihr Glas und rührte ebenfalls. Nur einmal hob sie kurz den Kopf.
 
   Sie nickte Mr. Lewinsky zu, der am Fenster vorbeilief und den Hut vor ihnen zog. Harris erwiderte den Gruß.
 
   „Wie merkwürdig, ihn außerhalb des Ladens zu sehen …“, sagte Harris versonnen. „Irgendwie kann man ihn sich nirgends anders vorstellen, als in seinem Atelier …“
 
   „Gewiss“, sagte Elizabeth und ließ ihn etwas ratlos zurück. Irgendetwas stimmte mit ihr ganz und gar nicht.
 
   „Jaaa … also unsere Suche … wir sind jetzt sicher, dass es eine russische Verschwörergruppe ist, die den Ripper instrumentalisiert hat, um ihrem Kopf die Ausreise zu ermöglichen.“
 
   „Soweit wart ihr schon mal …“ Ihr Ton war zweifellos gereizt.
 
   „Wir kennen sogar den Mann, um den es geht!“
 
   Damit übertrieb er natürlich, aber etwas in ihm sehnte sich nach ihrem Lob.
 
   „Und habt ihn festgenommen.“
 
   „Nein. Leider noch nicht. Es ist ein hochrangiger russischer Adliger. An die kommt man nicht so leicht ran. Außerdem hoffen wir ja, durch ihn an den Ripper zu kommen …“
 
   „Und wie seid ihr auf ihn gekommen?“
 
   Ihre Stimme klang so gleichgültig. Doch dahinter lauerte etwas. Er spürte es und da er noch in dieser Überlegung gefangen war, fiel ihm nicht auf, dass er gerade in eine Falle getappt war.
 
   „Wie meinst du?“
 
   „Ich frage, wie ihr auf ihn gekommen seid …“
 
   Hätte ihm in diesem Moment jemand einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geschüttet, er hätte nicht schockierter sein können.
 
   Unwillkürlich atmete er schneller. Seine Stirn prickelte und seine Gedanken rauschten fieberhaft durch seinen Kopf auf der Suche nach einer Möglichkeit, Adelaide unerwähnt zu lassen.
 
   „Nun?“, hakte sie nach und die Spitze ihres rechten Zeigefingers begann, neben dem Glas auf die Tischplatte zu klopfen.
 
   „Ja … durch … also durch Befragungen. Das Schankmädchen im Sozialisten- Club. Du musst auch mit ihr gesprochen haben.“
 
   „Das habe ich.“ Elizabeth Stimme war messerscharf. „Aber sie hat mit keinem Wort einen Adligen erwähnt. Und ich kann mir – ehrlich gesagt – nicht vorstellen, dass sie eine solche Information einem Polizisten gibt, wenn sie sie mir verschweigt.“
 
   Harris sagte nichts mehr. Das Eis knirschte unter seinen Füßen und konnte jeden Moment brechen.
 
   Die Luft schien dicker zu werden und sich nur noch langsam in seine Lunge zu schieben.
 
   „Aber es wird heutzutage so viel verschwiegen. Nicht wahr?“
 
   Jetzt verfingen sich ihre Blicke wie Widerhaken in seinem Fleisch. Er zappelte daran und konnte sich nicht befreien. Was wusste sie? Und – woher?
 
   „Auf was willst du hinaus?“
 
   Im gleichen Moment biss er sich selbst auf die Zunge. Die Frage hätte so nicht gestellt werden dürfen. Zu harsch. Zu ablehnend.
 
   Vielleicht hatte er sie damit nicht verletzt. Aber sicherlich zum Kampf aufgefordert und jetzt würde sie ihn überrennen.
 
   „Ich will auf eine Frau hinaus. Eine Dame besser gesagt. Blond. Schlank. Offenbar nicht unvermögend, wenn ich Rückschlüsse aus ihrer Kleidung ziehen darf.“
 
   „Ich verstehe nicht …“, stammelte Harris. Panik stieg in ihm auf. Er hatte Elizabeth unterschätzt. Und er hatte zu lange die Wahrheit verschwiegen. Das war ein Fehler, der sich grausam rächen würde.
 
   „Ich muss dir etwas sagen …“ Er fing seine Erklärung an, als habe er von sich aus den ersten Schritt zur Wahrheit gemacht und konnte doch nur reagieren. Wie erbärmlich er sich fühlte. Noch eine Unwahrheit …
 
   „Ich bin … nein – ich war verlobt. Aber ich habe die Verlobung gelöst. Weil ich mich in dich verliebt habe. Du …“
 
   Elizabeth erhob sich mit vernichtendem Blick. Wäre sie jetzt zornig gewesen, hätte ihn angeschrien vor allen Leuten, oder zu weinen begonnen. Doch nichts Dergleichen. Sie sah ihn nur an. Eiskalt. Bar jeden Gefühls.
 
   Sie senkte kurz den Kopf und ging dann ruhig hinaus in die Kälte.
 
   Er hatte sie verloren.
 
    
 
   X
 
   Ich bin bereit!
 
   Das Warten hat ein Ende.
 
   Ganz ruhig sage ich dies, denn es ist eine einfache Erkenntnis. Das Zeichen ist in mir. Ich habe es außen gesucht und in mir übersehen.
 
   Mit geschlossenen Augen blicke ich auf die Straße.
 
   Sie ist leer. Ausgestorben. Der Herbstwind treibt Nebelfetzen um die Häuserecken. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass es so ist.
 
   In mir herrscht tiefe Ruhe. Meine Seele ist wie ein Meer bei Windstille. 
 
   Ich habe die Lösung gefunden. Was ich auch bisher getan habe, es geschah in einem Wirbelsturm der Gefühle. Hat mich mit sich gerissen.
 
   Wollte ich nicht alle Huren ausrotten? Habe ich nicht die Unmöglichkeit dieses Plans erkannt?
 
   Aaah … ich war töricht. Alles liegt in einem selbst. Was dort nicht zu sehen ist, ist nirgends.
 
   Aber die Lösung hat sich in meiner Brust materialisiert und ist hinauf in mein Gehirn gestiegen.
 
   Meine Vorgehensweise war falsch. Nicht ganz falsch, aber doch …
 
   Jetzt werde ich es anders machen. Keine offene Straße mehr. Kein öffentlicher Platz.
 
   Dieses Mal suche ich mir eine, die ein Zimmer hat.
 
   Und ich werde ein Fanal setzen!
 
   Ich werde das Grauen in ihre Häuser und ihre Hirne treiben. Werde den Pflock in ihre Herzen stoßen.
 
   Diesen Abschaum ausweiden. Zerlegen. Wieder und wieder. Bis sie sich nicht mehr in ihre Gassen wagen. Bis sich ihre Augen vor Angst weiten, wenn nur ein Schatten auf sie fällt.
 
   Schreiend werden sie diese Stadt verlassen. In die See werde ich sie treiben.
 
   Ersaufen werden sie wie Ratten.
 
   Meine Hände werde ich in Blut baden. Kaskaden von Blut über mein Fleisch rinnen lassen.
 
   Ich ziehe mich nackt aus und stehe mitten in meinem Zimmer. Ich erhebe die Hände über den Kopf und das Blut kommt einem Wasserfall gleich auf mich nieder. Ich kann es spüren! Herr Allmächtiger! Zeichne dein Werkzeug! 
 
   Rotübergossen wandele ich durch die Straßen und sie bleiben stehen. Starren mich an. Aber niemand wagt, mich aufzuhalten. Mit Fingern deuten sie auf den Erlöser. Werfen sich auf die Knie und pressen ihre elenden Visagen in den Kot der Straße. Unwürdig sind sie! Unwürdig! Ich aber bin ihr Herr!
 
   Mächtiger als irgendjemand zuvor. Ströme von Blut werden sie hinweg tragen. Reißen das Geschmeiß von den Füßen und spülen es in die Kloaken.
 
   Und mein Siegesgeheul wird von den zerfallenen Mauern widerhallen! Ja, das wird es! Bei Gott! Das wird es!!! Und wenn ich längst nicht mehr auf dieser Erde wandle, wird mein Schrei noch zu hören sein. Er wird die Jahrhunderte überdauern. Amen!
 
    
 
   X
 
   „Wir reisen Freitag. Du begleitenst mich und meine Verlobte bis nach Dover. Von dort nehmen wir ein Schiff.“
 
   Finn nickte. Er hielt seine Mütze zwischen den Händen und vermied es, sie zu drehen, oder zu kneten, auch wenn ihm danach war.
 
   „Begleite ich sie auf der ganzen Reise?“
 
   „Nein. Nur bis Dover. Dort wird man mich erwarten. Damit endet auch dein Dienst bei mir.“
 
   Mit dieser knappen Nachricht wandte Norotkin sich ab und öffnete einen der Briefe, die mit der Morgenpost gekommen waren.
 
   Finn war entlassen.
 
   Auf der Treppe ins Souterrain lief er dem Butler in die Arme.
 
   „Pack deine Sachen vor Freitag und bring sie jemandem. Der Haushalt wird aufgelöst und das Haus versperrt. Du kommst dann nicht mehr hier rein, um etwas zu holen.“
 
   „Ja. Alles klar.“
 
   Es fühlte sich an, als nähme ein Alpdruck sein Ende.
 
   Beinahe  erleichtert betrat er die Küche, um sich einen Becher Tee zu holen, bis der Herr ihn rufen würde.
 
   Es roch nach Stew. Das gab es immer, wenn der Herr vorhatte, auswärts zu speisen und nur das Personal versorgt werden musste.
 
   So könnte die Köchin eine Pause einlegen, denn auf das Stew konnte auch ein Küchenmädchen aufpassen. In diesem Fall Mary, die unablässig rührte und darauf achtete, dass die Hitze nicht zu groß wurde.
 
   Da niemand außer ihnen im Raum war, küsste er sie schnell auf den Mund, was sie mit einem Lächeln quittierte.
 
   „Freitag ist alles vorbei!“, erklärte Finn und Mary schenkte ihm einen langen, nachdenklichen Blick.
 
   „Ja. Hab´s schon gehört.“
 
   „Und die junge Lady geht mit ihm.“
 
   Der Löffel wanderte schneller im Kreis.
 
   „Eigentlich ungehörig, eine unverheiratete Dame mit sich zu nehmen“, knurrte sie empört.
 
   „Macushla – das ist nicht unser Problem“, erwiderte Finn und freute sich doch, ein so leichtherziges Thema besprechen zu können.
 
   „Und was wird aus uns?“, sagte sie leise.
 
   „Wir bleiben zusammen. Ich hab mich ein bisschen umgehört. In Kensington wohnt eine Familie … die suchen ´nen Kutscher.“
 
   Mary prustete in das Stew, dass der Dampf wirbelte.
 
   „Bist du Kutscher?“
 
   „Ich bin alles, wenn ich nur mit dir sein kann.“
 
   „Finn! Spinn nicht rum! Niemand nimmt einen Kerl als Kutscher, der nie eine gelenkt hat. Noch dazu mit ner Frau im Schlepptau.“
 
   „Wir könnten auch in ner Fabrik Arbeit suchen. Die brauchen immer Leute. Und die schert´s nicht, ob einer verheiratet ist, oder nicht.“
 
   „In der Fabrik … ich weiß nicht … ne Möglichkeit wär´s schon …“
 
   Sie hatten das Thema schon hundert Mal durchgesprochen. Aber etwas Konkretes hatte sich nicht ergeben. Die wenigen freien Stunden, die er hatte, konnte er nicht dazu nutzen, sich in einer Fabrik vorzustellen. Die Zeit reichte nicht mal, um ins Eastend zu laufen.
 
   „Wenn ich Freitag von Dover zurück bin, gehen wir gleich los und suchen. Im Prinzip müssen wir nur die Zeit überbrücken. Wir bekommen beide noch den ganzen November ausbezahlt. Das hat der Herr versprochen.“
 
   „Das reicht uns nicht weit“, goss Mary Wasser in seine kleine Flamme der Hoffnung.
 
   „Ich weiß. Aber wir haben keine andere Wahl.“
 
   Plötzlich sackte der Kochlöffel in den großen Topf.
 
   „Finn! Ich habe noch eine Idee!“
 
   Ihre Augen hatten sich geweitet und ihr Gesicht war mit einem Mal von einer hellen Röte überzogen.
 
   „Was denkst du, wäre der Polizei die Information über den Herrn wohl wert?“
 
   Finn erstarrte. 
 
   „Bist du wahnsinnig, Mary?“
 
   „Nein. Es ist mein Ernst. Wir wissen beide, dass er seine Finger in irgendeiner ganz üblen Sache hat. Und du weißt auch, was hier für ein Gerenne war, nachdem dieser Polizist Harris im Haus war. Sogar Telegramme gingen hin und her. Boten sind ein und aus gegangen.“
 
   Finn wurde nachdenklich.
 
   „Ja, stimmt schon.“
 
   „Und vielleicht weiß die Polizei ja mehr als wir. Und vielleicht brauchen sie die Information, dass er am Freitag verschwindet.“
 
   Das Gefühl in seinem Magen war verheerend. Den eigenen Herrn bei der Polizei hinhängen … Das war undenkbar. Andererseits mochte Mary Recht haben. Und so ein paar Pfund konnten ihnen weiß Gott nicht schaden. 
 
   „Weiß der Teufel, wie viel sie zahlen … Ob´s das überhaupt wert ist …“
 
   „Was haben wir zu verlieren? Im schlimmsten Fall lachen sie uns aus. Wenn wir nur wüssten, wo wir diesen Harris finden …“
 
   Finn hatte eine Ahnung.
 
   „Alle hochrangigen Bullen sitzen in Scotland Yard. Und wenn er´s nicht tut, kann man uns aber sicher sagen, wo wir ihn finden.“
 
   Mary strahlte.
 
   „Also machen wir´s?“
 
   Finn war alles andere als überzeugt und stimmte trotzdem zu.
 
   „Donnerstagnachmittag hab ich frei. Da geh ich nach dem Yard und schau nach ihm!“
 
   „Das wird knapp“, grübelte Finn.
 
   „Na, vorher geht´s nich. Das weißt du auch.“
 
   Er presste die Lippen aufeinander. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass es so eng wurde, dann würde niemand dazu kommen, Verdacht gegen sie zu schöpfen. Und zum Verhaften reichte es dann allemal noch.
 
   Wenn er auch nicht mal eine Ahnung hatten, weswegen die Polizei ihn verhaften sollte. Finn hatte bei der Sache ein Gefühl, als planten sie, Wasser in einem löchrigen Eimer durch die Wüste zu transportieren.
 
   Trotzdem hatte Mary Recht – sie mussten es versuchen!
 
    
 
   X
 
   Donnerstagnacht! Am achten November, dem Tag aller Heiligen und Märtyrer von England. Der kleine Zettel, ein ausgerissenes Kalenderblatt lag vor meiner Tür. 
 
   Welch wunderbarer Zufall!
 
   Nein! Kein Zufall! In der heiligen Vorsehung gibt es keine Zufälle.
 
   Alles ist geplant und vorbestimmt.
 
   Und auch mein Handeln wird so sein. Von meinem ersten Schritt bis zu jenem Moment, wo ich den Ort der Blutweihe verlassen werde, wird alles sauber und ordentlich, in aller Ruhe ausgeführt werden.
 
   Das ist die Erkenntnis. Das ist das Zeichen.
 
   Nichts wird mich mehr treiben, nicht einmal die Maschine, die Dämonen in meinem Inneren.
 
   Klar und rein wird mein Tun sein.
 
   Gesegnet jeder Handgriff, den ich tue.
 
   Welche Ruhe. Welche Klarheit.
 
   Bei Gott! Ich bin ein Gesegneter! 
 
   Langsam lasse ich die saubere, glänzende Klinge über die Haut meines entblößten Unterarms streichen.
 
   Wie die Fingerspitzen einer liebenden Frau fühlt es sich an.
 
   Die winzigen Härchen richten sich auf.
 
   Ein Gefühl, mit keinem anderen zu vergleichen. Höchstens noch mit jenem, wenn eben diese Klinge in das Fleisch sticht. Jenen geheiligten Moment, wenn die Spitze den Widerstand der Haut bricht.
 
   Jene köstliche Sekunde, in der das Blut an den Seiten des Messers empor quillt. Der Druck sich löst. 
 
   Wenn aus dem Dreck der Straße und Hinterhöfe ein reiner Engel wird. Wenn er seine Flügel ausbreitet und sich in langsamen, gleichmäßigen Bewegungen gen Himmel erhebt.
 
   Jene Flügel sind es, ausgestreckt über den Horizont, die zum Baldachin der Hoffnung für alle Menschen werden.
 
   Ich aber schaffe ihn! 
 
   Meine Seele erhebt sich über die Sterblichen und breitet die Schwingen der Hoffnung über diese marode Stadt.
 
   Ich werde den Horizont füllen mit Schwingen. Mit Engeln. Mit Klarheit.
 
   Dies ist meine Aufgabe! Nemesis und Erlöser! 
 
   Und nun trete ich unter euch, ihr, die ihr nichts als Ausgeburten der Hoffnungslosigkeit seid. Kadaver in den Schlachthäusern der Zeit.
 
   Ich erlöse euch und gebe euch ewiges Leben.
 
    
 
   X
 
   Harris atmete tief durch, als der Uniformierte den Kopf in sein Zimmer streckte und eine junge Dame meldete, die ihn unbedingt zu sprechen wünsche.
 
   Elizabeth!
 
   Die zurückliegenden Tage hatten ihn in einen lebenden Leichnam verwandelt. Er wusste nicht, wann er länger als zwei Stunden am Stück geschlafen hatte.
 
   An Essen war nicht mehr zu denken.
 
   Nachdem die Annonce in der Times erschienen war, hatte er sich zunächst in seiner Arbeit vergraben. Dann aber hatte er beschlossen, einen Schlussstrich zu ziehen, und Adelaides Eltern aufzusuchen.
 
   Er wollte sich ihnen erklären. Sich irgendwie reinwaschen, auch wenn er dazu diesen Norotkin erwähnen musste. Es war vielleicht nicht eben ehrenhaft, das zu tun, aber die Bürde wog zu schwer auf seinen Schultern.
 
   Doch es war sinnlos gewesen. Der Butler, der ihm geöffnet hatte, hatte ihm sogleich mitgeteilt, dass niemand aus der Familie für ihn zu sprechen sei.
 
   Damit war ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen worden.
 
   Er beschloss, es damit bewenden zu lassen.
 
   Als er nach Hause gekommen war, hatte ihn bereits ein Telegramm erwartet. Von seinem Bruder:
 
   Unfassbares Verhalten – STOP – Wir sind außer uns – STOP – Hoffe, du bist dir über Konsequenzen im Klaren – STOP –
 
   Die einzige Konsequenz, über die er sich vollkommen im Klaren war, bezog sich auf Elizabeth, wie er sich selbst bei einem doppelten Scotch eingestand.
 
   Und es brauchte einen weiteren doppelten Scotch, um mit dem Gedanken fertig zu werden, dass er sie vorerst verloren hatte.
 
   Aber noch würde er nicht aufgeben. Irgendwann würde sie ihn anhören. Irgendwann würde die verstehen.
 
   Und nun stand sie sogar vor seinem Zimmer und wollte mit ihm sprechen.
 
   Sein Herz hüpfte so, dass er es förmlich niederzwingen musste.
 
   Aber nicht ihre liebe Gestalt trat ein, sondern ein einfaches Mädchen. Der Kleidung nach zu urteilen aus den niederen Schichten.
 
   Sie knickste, als sie ihn sah und senkte den Kopf. Personal, schoss es Harris durch den Kopf.
 
   Seine maßlose Enttäuschung schlug augenblicklich in Zorn um.
 
   „Ja?“, herrschte er das Mädchen an, welches sichtbar zusammenzuckte.
 
   „Verzeihen Sie die Störung, Sir … aber ich …“
 
   „Was willst du?“, knurrte er und wandte sofort seinen Blick ab, in der Befürchtung, sie könne in seinen Augen die Enttäuschung und sein geschundenes Herz sehen.
 
   „Es geht um meinen Herrn, Sir.“
 
   „Wenn er dich um den Lohn geprellt hat … da kann ich gar nichts machen. Und jetzt raus!“
 
   Sie machte einen Schritt rückwärts und stammelte:
 
   „Nein, Sir. Das nicht. Aber er …“
 
   „… hat dich angefasst …“ Seine Stimme nahm einen ungehaltenen Ton an.
 
   „Auch das nicht, Sir.“
 
   „Herrgott, Mädchen! Was zum Teufel willst du hier?“ Jetzt brüllte er.
 
   „Ich … also mein Herr … der Prinz Norotkin …“
 
   Harris hielt den Atem an. Er war so starr und bleich geworden, als habe man den wahren Harris gegen eine Figur aus dem Panoptikum von Madame Tussaud getauscht.
 
   „Setz dich!“ Sein Ton war nicht eben verbindlich zu nennen, doch das Mädchen empfand es offenbar als guten Fortschritt und setzte sich.
 
   Ihr kleines Beutelchen im Schoß knetend, sprach sie stockend: „Also … sehen sie … es ist so … der Herr hat seit geraumer Zeit merkwürdige Leute, die ins Haus kommen. Und nun will er morgen das Land verlassen.“
 
   Harris war alarmiert. Morgen schon?, schoss es ihm durch den Kopf.
 
   „Das ist kein Verbrechen, dass dein Herr England verlassen will und seltsame Besucher hat.“
 
   „Nein, Sir. Natürlich nich, Sir. Aber …“
 
   „Aber was?“
 
   „Ich dachte, sie hätten vielleicht Informationen, was die Angelegenheiten vom Herrn angeht. Und, dass es ihnen nützlich wäre, zu wissen, dass er morgen abreist …“
 
   Es hörte nicht auf. Jedes Mal, wenn er hoffte, einen Ansatz zu finden, zerschlug sich dieser, sobald er nur die Hand ausstreckte.
 
   „Ist dein Besuch hier nur auf deinem Mist gewachsen?“
 
   „Nein, Sir. Mein Freund weiß auch davon. Finn … das was mein Freund is … also Finn passt auf den Herrn auf. Sozusagen. Sir.“
 
   Harris erinnerte sich an den jungen Burschen mit dem finsteren Blick, dem er bei Norotkin gegenübergestanden hatte. Das musste dieser Finn sein.
 
   „Ja. Das ist ja lobenswert, dass ihr uns helfen wollt und du dich deswegen auf den beschwerlichen Weg hierher machst … Aber wegen seiner Besucher können wir deinen Herrn nicht festnehmen …“
 
   „Nee, Sir. Deswegen nich. Das denk´ ich mir … Aber vielleicht deswegen …“
 
   Sie begann, in den Falten ihres billigen, dicken Rocks zu kramen bis sie die eingenähte Tasche gefunden hatte und zog dann ein zu einem winzigen Viereck gefaltetes Blatt heraus.
 
   Sie öffnete es, strich es auf dem Schenkel glatt und reichte es dann Harris.
 
   „Wo hast du das her?“
 
   „Von meim Herrn … Hab´s beim Einfeuern gefunden. Er hat´s wohl verbrennen wollen heut Morgen. Und dabei musses neben´s Feuer geplumpst sein.“
 
   Harris stockte der Atem. 
 
   Er griff nach dem Blatt und wagte zunächst kaum, auf die Zeilen zu sehen. Dann aber flogen seine Blicke so schnell über sie hinweg, dass er den Brief ein weiteres Mal lesen musste, um dessen ganzes Gewicht zu erfassen.
 
    
 
   Mein lieber Freund,
 
    
 
   leider zwingen mich die widrigen Umstände, diesen direkten Kontakt mit Ihnen zu suchen.
 
   In meinem Haus ist ein Polizist aufgetaucht, der meines Wissens nach, mit der Suche nach unserem gemeinsamen Schützling beauftragt ist.
 
   Die Zeit drängt und ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich bereits für den kommenden Freitag meine Abreise plane.
 
   Unser Schützling muss also so aktiv werden, dass meine Abreise ohne jegliche Aufmerksamkeit vonstattengehen kann. Sorgen Sie dafür!
 
   In diesem Zusammenhang muss ich auch jene junge Dame zur Sprache bringen, über die mir von dritter Seite berichtet wurde und die in einem gewissen Verhältnis zu jenem Polizisten steht. 
 
   Ich habe sie bereits mahnen lassen, sich von dieser Person zu befreien. Sie aber haben meine Worte in den Wind geschlagen. Sei es aus falscher Sentimentalität oder sonst einem unsäglichen Beweggrund.
 
   Da ich davon ausgehen muss, dass bereits gewisse Querverbindungen polizeilicherseits gezogen wurden, fordere ich Sie ultimativ auf, endlich die geeigneten Schritte zu unternehmen!
 
    
 
   N.
 
    
 
   Wenn auch kein einziger Name genannt wurde, so stand doch für Harris vollkommen fest, wer gemeint war!
 
   Sein Herz raste. Schweiß trat aus all seinen Poren. Er faltete den Brief ohne jede Rücksicht hastig zusammen und schob ihn in seine Jacketttasche. 
 
   Elizabeth befand sich in Lebensgefahr.
 
   Die Aufforderung des Briefes war nicht falsch zu verstehen.
 
   „Weiß dein Freund von dem Brief?“
 
   „Nein, Sir. Hab ihn ja heut erst gefunden.“ Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl, während Harris aufgesprungen war und seinen Mantel überzog.
 
   „Äh … Sir … gibt´s da vielleicht so ne Art Belohnung, Sir?“
 
   Er war irritiert und stockte einen Moment.
 
   „Ja. Ja, natürlich.“ Seine Gedanken waren bei Elizabeth und so kramte er in seiner Tasche. Er hatte nur eine Fünfpfundnote einstecken und reichte sie dem Mädchen, das das Gesicht verzog.
 
   „Was is´n das?“
 
   „Fünf Pfund“, erwiderte Harris geistesabwesend.
 
   „Sind die auch echt?“
 
   Sie drehte das Papier hin und her und hielt es gegen das Licht.
 
   „Ja. Natürlich.“
 
   „Münzen wär´n mir lieber, Sir.“
 
   „Ich hab nur das.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern und wurde von Harris Abgang wie von einem Wirbelwind aus dem Zimmer hinausbefördert.
 
   „Droschke!“, kommandierte er und war mit einem Satz im Wageninneren.
 
    
 
   X
 
   Der Mann ging gestreckten Schrittes an Elizabeth vorbei und ließ die Tür Zum Atelier hinter sich ins Schloss fallen. Draußen ging ein Regenschauer nieder, der den Mann durchnässt hatte. Seine Fußspuren zogen sich durch den Laden.
 
   Elizabeth ärgerte sich weniger über den ungehobelten Auftritt, als er sie vielmehr zutiefst beunruhigte.
 
   Sie hörte erregte Stimmen und auch Lewinsky schien außer sich zu sein.
 
   Es war nichts Bestimmtes, kein Wort, oder gar Satz, der sie alarmiert hätte. Es war lediglich ein merkwürdiger Seitenblick gewesen, den der Fremde ihr zugeworfen hatte und der sie nun mit furchtbarer Angst erfüllte. Ein kleiner Schreck erfüllte sie, als ihr einfiel, dass ihr Cape im Atelier hing und sie es unmöglich rausholen konnte, ohne auf ihre Flucht aufmerksam zu machen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und Wellen von Schwindel erfassten sie.
 
   Etwas tief in ihr warnte sie. Ein unbestimmtes Gefühl. 
 
   Und dieses Gefühl sagte ihr, dass sie besser war, auf das Cape zu verzichten und so wie sie war nach draußen zu laufen.
 
   Der Regen fiel jetzt so dicht, dass sie kaum die gegenüberliegende Straßenseite erkennen konnte.
 
   Und wie es manchmal so ist im Leben, war es jener Moment, da sie an der Theke stand und nach draußen blickte, genau jener Moment, der ihr zur Flucht fehlte, als plötzlich die Tür hinter ihr aufgezogen wurde und eine freundliche Stimme sagte:
 
   „Sie wollen einfach so den Laden verlassen?“
 
   Es war Lewinsky, der auf ihre Haube blickte, die sie bereits aufgesetzt hatte, als minimalen Schutz gegen das Unwetter.
 
   Der Fremde ging an ihr vorbei.
 
   Lewinsky nickte ihm zu dann verschwand der Mann. Lewinsky aber schob den Riegel an der Ladentür vor und drehte das „Geöffnet“- Schild um.
 
   „Nun, Miss Montgomery … Sieht so aus, als neige sich unsere gemeinsame Zeit dem Ende entgegen …“
 
   Elizabeth fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Angst betäubte all ihre Sinne, ihren Körper.
 
   „Wenn sie bitte mitkommen wollen …“ Er packte ihren Oberarm mit solch eisernem Griff, wie sie ihn einem derart betagten Mann niemals zugetraut hätte.
 
   Der bohrende Schmerz zog über ihren Nacken bis in ihren Kopf.
 
   Entschlossen schob Lewinsky sie in sein Atelier und schloss die Tür hinter ihr ab.
 
   Sie wollte mit ihm reden, ihn überzeugen, sie gehen zu lassen, doch jedes Wort erstarb auf ihren Lippen.
 
   Todesangst erfasste Elizabeth und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Er konnte sie nicht töten.
 
   „Setzen sie sich bitte, Miss Montgomery.“
 
   Ihr Atem ging flach und ruckartig. Tränen drängten gegen ihre Lider. Sie wollte nicht zittern und konnte es doch nicht verhindern.
 
   „Sehen sie … das Leben kann manchmal grausam sein.“
 
   Lewinsky nahm eine Rolle aus fester Schnur und rollte sie zügig ab.
 
   Er wird mich strangulieren, dachte sie und wollte schreien. Doch im gleichen Moment, schien er ihre Gedanken zu erraten, schnappte ein Stück breites Krepp- Band und stopfte es in Elizabeth Mund.
 
   Sie riss die Augen auf und ihre Zunge stieß unkontrolliert gegen den Stoff.
 
   Noch ehe sie um sich schlagen, oder treten konnte, hatte Lewinsky behände Arme und Beine an dem Stuhl gefesselt.
 
   Mit heftigem Rucken versuchte sie, die Schnüre zu lockern, doch er holte aus und schlug sie hart ins Gesicht.
 
   Elizabeth stöhnte auf.
 
   Jetzt hatte er die Zeit, die Fesseln anzuziehen bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.
 
   Metallener Geschmack von Blut rann in ihren Mund und tränkte das widerliche Tuch.
 
   Mit einem weiteren Stück Band fixierte er den Knebel.
 
   Jetzt weinte sie. 
 
   „Keine Angst! Alles wird ganz schnell gehen …“, sagte er väterlich, und Elizabeth hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
 
   Ihre Kiefer mahlten und ihre Kehle wurde wie von mächtigen Pranken zusammengepresst. Sie hatte solche Angst. Nie zuvor hatte sie Ähnliches empfunden. In ihrer Brust tobte ein brennender Schmerz, der das Atmen beinahe unmöglich machte. Ihre Muskeln waren verspannt und die Schnüre schnitten beißend in ihr Fleisch.
 
   „Siehst du … es ist nichts Persönliches, mein Kind. Aber wir haben etwas zu tun und deine Beziehung zu diesem Polizisten Harris ist zu einem Problem geworden. Und Probleme müssen gelöst werden.“
 
   Elizabeth riss die Augen auf, versuchte mit Blicken und Rucken mit ihm zu sprechen. Ihn davon abzuhalten, sie zu töten. Vielleicht wenn sie ihm erklärte …
 
   Der Knebel schien in ihrem Mund aufzugehen. Tränen und Schleim verstopften ihre Nase. Voller Panik spürte sie, den aufgequollenen Stoff in ihrem Mund, dass sie keine Luft mehr bekam. Wie unterdrückt man Panik? Das Rasen des Herzens. Das Atmen, das immer schneller statt langsamer geht? Schweiß von ihrer Stirn brannte feurig in den Augen, mischte sich mit den Tränen und floss bis zu ihrem Hals.
 
   Sie würde Harris nicht mehr sehen. Nicht mehr sprechen. Was immer sie vorhatten … sie würde nichts sagen. Aber nicht sterben … Herr im Himmel! Nicht sterben!
 
   Warum kam niemand und rettete sie? Wo war Harris jetzt, da sie ihn brauchte wie nie zuvor in ihrem Leben? In deiner dunkelsten Stunde bist du allein!
 
   Und Elizabeth war allein. Mit ihrem Mörder. Von allen verlassen. Bunte Bilder schossen vorbei. Sie sah ihre Mutter. Die Geschwister. Harris und diese Frau. Kann man solche Bilder aufhalten? Alles ging so schnell. So rasend schnell.
 
   Lewinsky drehte sich zu ihr um. Sie sah, dass er aus einer braunen, flachen Flasche eine klare Flüssigkeit auf ein Tuch träufelte. Gift! Er würde sie vergiften. 
 
   Elizabeth versuchte, ein Gebet zu sprechen. Irgendeines. Ein paar Worte nur, die sie ihrem Schöpfer empfehlen würden. Strafte Gott die Törichten?
 
   Wenn ja, so büßte sie in diesem Moment bereits alles ab.
 
   Mach, dass es nicht weh tut!, betete sie. Hilfe würde nicht kommen. Dessen war sie sich sicher.
 
   „Mama!“, murmelte sie. Oder war das nur eine Stimme in ihrem Kopf? „Mama!“ Dann drückte er das Tuch auf ihr Gesicht.
 
   Sie gab sich Mühe, tief einzuatmen. Wenn sie viel von dem Gift in sich aufnahm, würde es vielleicht schneller gehen. „Mama! Hilf mir!“
 
    
 
   X
 
   Regen. Regen. Ich wünschte, er wäre aus Blut statt aus Wasser. Ein paar hundert Schritte gegangen und schon bin ich nass bis auf die Knochen.
 
   Ärgerlich. Aber nicht zu ändern.
 
   Es ist ruhig in den Gassen. Ab und an eine Schlägerei, oder eine Debatte zwischen ein paar Betrunkenen. Ich halte mich von ihnen fern, wechsle auch mal die Straßenseite, um ihnen nicht in die Quere zu kommen.
 
   Fast Mitternacht. Der Tag aller Heiligen und Märtyrer Englands ist fast vorüber und ich habe noch keine gefunden. 
 
   Mittlerweile habe ich genug Vertrauen, um zu wissen, dass ich sie erkenne, wenn sie vor mir steht. Ob es ein greifbares Zeichen geben wird, weiß ich nicht, aber es spielt auch keine Rolle mehr.
 
   Die Vorsehung stattet mich mit allem aus, was ich brauche, um meine Aufgabe zu vollenden.
 
   Mein Gang ist fest und mein Blick klar.
 
   Für einen Moment bleibe ich stehen und sehe mich um. Der Regen hat die Angewohnheit, die Dinge zu färben, als sie sind.
 
   Was aber in dieser Gegend auch nichts mehr ausmacht. Hier ist eh alles rußgeschwärzt. Dunkle Gestalten an düsteren Plätzen.
 
   Und heute Nacht werde ich einen Engel erschaffen. Von der Dunkelheit ans Licht.
 
   Eine Kirchturmuhr schlägt. Schon zwei Uhr. Die Zeit fliegt nur so, wenn man glücklich ist.
 
   Welchen Tag haben wir heute? Ah, ja. Der 9. November. Gut. Ich schlage in meinem kleinen Heiligenkalender nach. Margery Kempe wird heute verehrt. Eine Mystikerin. Wieder so ein Zufall, der keiner ist.
 
   „Gehst du auch zur Lord Mayor´s Parade?“
 
   Eine Stimme aus dem Dunkel und sie meint mich! Ich bleibe stehen. Sehe mich um. Eine schlanke Gestalt tritt aus einem Torbogen.
 
   Engel aus der Finsternis! Wie hübsch sie ist! Mattes Licht fällt aus rotblonde Löckchen, die sich unter einem billigen Hut kringeln. Sie scheint jung. Die Kleidung ist abgenutzt. Sie ist noch nicht lange dabei, schätze ich.
 
   „Was tust du in einer Nacht wie dieser auf der Straße?“, frage ich sie und ertappe mich dabei, dass ich mit ihr sprechen will.
 
   Sie zuckt mit den Schultern. Jetzt rieche ich den Gin in ihrem Atem. Böse könnte man werden, wenn so ein hübsches Ding sich ruiniert. Den Tempel des Herrn schändet.
 
   „Ich such n bisschen Spaß.“
 
   „So so … ein bisschen Spaß. Bei dem Wetter …“ Mein Blick wandert zum Himmel. Margery Kempe.
 
   „Wie heißt du?“
 
   „Mary.“
 
   „Schöner Name. Bist nicht von hier, oder?“
 
   Sie schüttelt den Kopf. Aber der Alkohol setzt ihr offensichtlich zu und sie stellt das Nicken ein.
 
   „Komm aus Irland.“
 
   „Die Insel der Heiligen.“
 
   Sie lächelt.
 
   „Ich bin keine Heilige.“
 
   Wo ist der kesse Unterton? Das unausgesprochene Angebot aller Huren, wenn sie nur den Mund aufmachen, um einem einen guten Tag zu wünschen?
 
   Sie klingt beinahe ernst.
 
   „Ich weiß nicht, ob du mit mir Spaß hast.“
 
   „Wir könnten´s rausfinden …“ Noch immer ist ihre Stimme … leidenschaftslos. Freundlich. Irritierend.
 
   „Aber nicht im Freien. Nicht bei dem Wetter.“ Ich habe es mir vorgenommen. Aber ich weiß, sie hat ein Zimmer. Noch hat sie ein Zimmer.
 
   „Nee. Ich hab ne schöne warme Stube.“
 
   Damit dreht sie sich um und geht los. Sie schlendert, deswegen kann ich gut mit ihr mithalten. Oder ist ihr Gang unsicher vom Gin?
 
   Wie schade, dass sie nicht zu retten ist. Dass nur die Metamorphose ihr noch helfen kann. 
 
   Wir biegen in einen Hof ein.
 
   An der Ecke ein Laden.
 
   „Ich hab heut extra ne Kerze gekauft. Dann is nich so dunkel.“
 
   „Wie vorausschauend von dir.“
 
   „Ja. Ne?“
 
   Ein Mann geht an uns vorbei und sieht Mary an. Sie gefällt ihm und wahrscheinlich fragt er sich, was so eine Hübsche mit einem blassen Kerl wie mir will.
 
   Ihr Zimmer ist im Erdgeschoss. Zwei Fenster zum Hof. Eines zerbrochen und mit Lumpen gestopft. Die letzte Etage vor dem Untergang.
 
   „Das Türschloss ist am Arsch …“, knurrt sie, während sie die Türe mit der Schulter förmlich einzudrücken versucht.
 
   Die Lappen, die als Gardinen- Ersatz vor den Fenstern hängen zieht sie zu. Es riecht aus dem Kamin. Weiß der Teufel, was sie da zum Heizen verbrannt hat.
 
   Ein Bett. Ein kleiner Tisch. Ein Stuhl. Mehr hat sie nicht. Über dem Kamin ein billiges Bild von einer Frau an einem Grab am Meer.
 
   Sie summt vor sich hin. A Violet from Mother´s Grave … Ein Lied wie ein Glas Marmelade. Ich will ihr den Mund verbieten, lasse sie aber.
 
   Da ist eine kleine Verunsicherung in mir. Sie ist betrunken, also weiß ich nicht, was passieren würde, wenn ich sie Schweigen hieße. Würde sie anfangen lautstark zu zetern? Versuchen, mich hinaus zu werfen? Was auch immer. Es würde aber mit größter Wahrscheinlichkeit bedeuten, dass ich umdisponieren muss. Und das will ich vermeiden.
 
   Es gefällt mir in der Kammer.
 
   Ihr Haar funkelt im Licht der Kerze, die sie angezündet hat und auf den kleinen Tisch stellt.
 
   Ihre Bewegungen sind nur ganz leicht unsicher. Sie hat keine unschöne Stimme, die kleine Mary.
 
   Mary had a little lamb … Sie dreht sich zu mir um und lächelt mich an. Dann stimmt sie ein.
 
   Leise singen wir zusammen.
 
   Es ist schön, diese Minuten mit ihr zu verbringen, bevor ich zur Metamorphose schreite.
 
   Ein Gefühl der Normalität. Der geborgten Normalität. Wir stehlen beide der Vorsehung ein wenig Zeit.
 
   Und ich bin mir sicher, sie weiß es auch. Sie ist nicht dumm.
 
   „Ziehst dich nich aus?“, fragt sie, während sie ihre Sachen sauber faltet und hinlegt. Ihre durchweichten Stiefel hat sie zuvor ans Feuer gestellt. Ich mag es, dass sie so ordentlich ist. Es macht diese Nacht zu etwas ganz Besonderem.
 
   „Doch. Gewiss. Es ist nur schön, dir zuzuschauen …“
 
   Sie lächelt wieder. Sie soll dieses Lächeln mit zum Horizont nehmen. Es wird die anderen Engel verzaubern.
 
   Jetzt trägt sie nur noch eine weiße Bluse, die sie über ihren Brüsten geöffnet hat. Frisch ist ihr Körper noch. Die Haut schimmert. Nicht das ausgelaugte, hängende Fleisch der Anderen.
 
   Die flachgedrückten Titten und die Falten überall.
 
   Ich ziehe den Stuhl neben das Bett und setze mich. Dann schaue ich sie an.
 
   „Willste nur gucken, oder was?“ Es ist keine Anklage.
 
   „Du bist ein hübsches Ding. Wie viel bin ich dir schuldig?“
 
   „So viel wie´s dir wert is.“
 
   Ich lege langsam zwei Halb- Pfund- Münzen auf den Tisch. Sie reißt die Augen auf.
 
   „Das is doch viel zu viel!“, sagt sie gleichermaßen empört und überrascht.
 
   „Das ist mir diese Nacht wert.“
 
   „Na … sag ich man ich nein, sondern Danke schön!“
 
   Dabei lässt sie ihre Knie auseinanderfallen und ich sehe ihre Spalte. Mir wird übel. Ihre Brüste gingen. Aber, dass ich mir jetzt ihr Loch anschauen soll … Vielleicht hatte sie schon Kunden in der Nacht … Vielleicht hängt noch deren Samen in ihrem rosa Fleisch.
 
   Wieso bietet sie sich mir so schamlos an? Sie muss doch spüren, wie besonders das hier ist. Dass wir beide Pilger sind.
 
   Wieso beschmutzt sie diesen Moment?
 
   Und jetzt erkenne ich meinen Fehler! Ich habe mich von der hübschen Larve frech täuschen lassen. Bei ihr hat der Satan ein ganz besonderes Meisterstück vollbracht. Hübsche Lefzen lockenumkringelt. Aber dahinter: der gleiche stinkende Morast wie bei den dreckigen Scheißhaufen, die sich in den Gassen türmen.
 
   Sie widert mich an. Mehr als die anderen. Eigentlich hat sie die Metamorphose nicht verdient. Verrecken soll sie. Langsam zugrunde gehen an Suff und Syphilis. Die Gassenjungen sollen ihr nachkreischen und auf das Miststück spucken.
 
   Doch dann sehe ich das Bild über dem Kamin an. Der Sturm, der vom Meer heraufzieht und am Rock der Frau am Grab reißt.
 
   Das Große ist es. Das größte aller Geheimnisse. Dass hinter der perfekten Larve das perfekt Üble steckt. Und das macht meinen Triumph total.
 
   Aus diesem absolut Bösen den Engel des Herrn zu befreien. Den Satan zu demütigen, indem ich sein Spiel durchschaue und der Vorsehung zu ihrem Recht verhelfe!
 
   Welches Kinderspiel eine abgewrackte alte Hure zu verwandeln. Aber die hier … die ist eine andere Herausforderung. 
 
   Leises Kichern. Satan glaubt, ich schaffe es nicht. Hält mich für schwach im Angesicht der Schönheit. Aber ich bin es nicht! Ich bin stark! Ein Titan bin ich!
 
   Und ich überwinde alle Hindernisse. 
 
   „Ich geh nachher auf die Parade“, sagt sie leichthin und zupft an den Knöpfchen ihrer Bluse.
 
   Das Schloss meiner Tasche springt auf.
 
   „Wird bestimmt schön …“
 
   Ich sehe die Klinge im blakenden Licht des Kerzenstummels, der herabbrennt.
 
   „M-hm … ich geh auf die Parade …“
 
   „Das glaube ich nicht …“
 
   Eine einzige Bewegung. Schnell und mit dem mir eigenen Geschick. Sie reisst nur noch die Augen auf und die Fontäne spritzt gegen die Wand. Pulst im Schlag ihres Herzens.
 
   Ich halte meine Hände darüber und spüre das warme Blut in der Innenfläche. Dann forme ich meine Finger zu einer Schale und fange es auf.
 
   Streiche es auf meine Brust. Meine Beine.
 
   Wie erquickend. Wie labend.
 
   Ich werde den Engel des Herrn befreien. Ich werde über Satan triumphieren! Ich rücke sie ein wenig zurecht, damit der Engel es leichter hat, sich seiner Hülle zu entledigen. 
 
   Der tiefe Ernst des Augenblicks führt meine Hand. Sicher und ruhig.
 
   Aber die Kerze genügt nicht. Und Kälte kriecht an mir hinauf. Also nehme ich ein paar von den Lumpen, die herumliegen und werfe sie nach und nach auf die Flammen.
 
   Ja. So ist es gut.
 
   Ich darf nicht säumen. Der Engel wird ungeduldig. Ich spüre seine Bewegungen unter dem sterbenden Fleisch. Wenn auch ich alle Zeit dieser Erde habe, so ist die Vorsehung doch ungeduldig.
 
   Was im Weg ist, schneide ich ab und lege es beiseite. Ich habe gelernt, den übelsten Schmutz zu meiden.
 
   Wie ein guter Chirurg lerne ich mit jedem Eingriff. Vervollkommne mein Wissen. Erweitere meinen Horizont.
 
   Gibt es etwas Wundervolleres, als seine Pflicht zu tun?
 
   Ich sehe die flaumigen Federn des Engels. Ich entbeine seine verkommene Hülle und lege ihn frei. Stück um Stück.
 
   Salbe mich mit dem Blut der Metamorphose. Mein Leib ist der Tempel des Herrn.
 
   Und nun erhebt er sich. Groß und allgewaltig. Seine Schwingen erhebt er. Entfaltet sie prüfend und dann … Das Zimmer erstrahlt von seinem Licht. Geblendet beschirme ich meine Augen, die unwürdig sind, das Herrlichste zu sehen.
 
   Wie armselig ich doch bin in der Gegenwart des Engels. Und dennoch erhebt er mich über alle Sterblichen.
 
   Kein Stein und keine Mauer vermag, ihn aufzuhalten. Er steigt empor. Immer weiter. Erfüllt die Erde. Den Himmel. Seine Flügel streifen das Firmament.
 
   Tränen fließen ohne Unterlass von meinen Wangen, so erfüllt bin ich von Dankbarkeit und Glück. Meine Seele jubiliert ohne Unterlass.
 
   Ich will ihn lobpreisen, den Engel des Herrn, dass ich ihn befreien durfte.
 
   Und nun legt er seinen erhobenen Zeigefinger an seine wunderbaren Lippen. Die Zeit wird knapp. Zu lange habe ich verharrt in meiner Seligkeit.
 
   Zeit zu gehen.
 
   Das Feuer ist zu Glut zusammengefallen. Ich ziehe meine Sachen an und achte darauf, dass ich das Blut auf meiner Haut nicht abstreife. Das wäre mir das Ärgste.
 
   Welche Vorfreude, zu Hause meinen geröteten Leib zu betrachten. Das Unterpfand Seines Versprechens.
 
   Den Mantel übergezogen, die Tasche gefüllt und verschlossen, verlasse ich den gastlichen Raum. Es gibt nichts mehr, was meiner Aufmerksamkeit noch wert wäre.
 
   Es ist vollbracht.
 
   Ich ziehe die kaputte Tür kräftig ins Schloss. Kein Mensch weit und breit. Es regnet wieder. Oder immer noch?
 
   Ein schlechter Tag für die Parade. Aber was schert es mich? Keine Parade könnte jemals dem auch nur nahekommen, was ich empfinde.
 
   Trotzdem … Sollte ich vielleicht doch hingehen? Ihr zu Ehren? Das wäre doch eine kuriose kleine Idee …
 
    
 
   X
 
   Harris war außer sich vor Angst, als er aus der Droschke sprang. Er wartete nicht einmal, bis sie gehalten hatte.
 
   Er fing sich gerade noch und sah dann die Tür zu Lewinskys Laden.
 
   „Geschlossen!“
 
   In einer Mischung aus Ungeduld und Wut hämmerte er mit der Faust gegen den hölzernen Rahmen.
 
   Im Atelier brannte Licht. Das konnte er sehen.
 
   Lewinsky musste da sein. Aber Elizabeth?
 
   Sein Herz pochte in seiner Kehle. In seinen Ohren. Nichts rührte sich.
 
   „Lewinsky! Machen sie sofort die Tür auf! Hier spricht die Polizei!“
 
   Noch immer nichts. Kein Schatten.
 
   Jetzt konnte er nicht mehr warten. Was auch immer gerade geschah … er durfte keine Minute verlieren.
 
   Also machte er einen Schritt von der Tür zurück, holte Schwung und trat mit aller Kraft unterhalb der Klinke gegen das Schloss.
 
   Krachend und splitternd flog sie nach innen.
 
   Glas sirrte um ihn herum und prasselte zu Boden.
 
   „Lewinsky! Sie verdammter Hurensohn!“
 
   Das Ladenlokal war leer. Wo war Elizabeth? 
 
   Und dann sah er ihn. Der alte Mann stand im Atelier und sah ihn ruhig an. Niemals zuvor war ihm jemand begegnet, der einen derartigen Vorfall mit solch unbeteiligter Miene hingenommen hatte.
 
   „Wo ist Elizabeth?“, fauchte er den alten Mann, dessen Ruhe ihn noch mehr in Rage brachte.
 
   „Sie ist zu Hause, nehme ich an.“
 
   „So früh?“, bellte Harris zurück.
 
   „Sie will Morgen zur Parade.“
 
   „Und deswegen geht sie heute früher? Für wie dämlich halten sie mich?“
 
   Es war etwas in Lewinskys Augen … Oder bildete er sich das nur ein?
 
   Harris dachte nicht mehr weiter nach, sondern packte den alten Mann am Kragen, trieb ihn rückwärts vor sich her, bis dieser mit dem Rücken krachend gegen die Wand stieß. 
 
   „Wo – ist – sie?“
 
   „Ich weiß es nicht. Sie … ist gegangen. Wie ich es ihnen sagte!“
 
   Er konnte kaum sprechen, so hart drückte Harris seine Kehle zu. Und dennoch zeigte er keinerlei Furcht.
 
   „Ich werde die gottverdammte Wahrheit aus ihnen rausprügeln!“
 
   Lewinsky keuchte, röchelte. Er musste lockerer lassen, wollte er nicht riskieren, dass der alte Mann kollabierte.
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